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Schickſale der Staaten in Folge der immerwährenden Wechſel. 
Zuſtand Italiens. Kriegsweſen, Parteien Braccio's und Sfor⸗ 
za's, deren Nebenbuhlerſchaft. Sie vereinen ſich zum Nachtheil 
des Papſtes Eugen IV., welchen die Römer verjagen. Fran⸗ 
cesco Sforza verträgt ſich mit dem Papſt. Krieg zwiſchen dem 
Herzog von Mailand und Papſt Eugen, mit welchem Florenz 
und Venedig ſich verbünden. Ueberwiegen und tyranniſche Re⸗ 
gierung der Medizeiſchen Faction in Florenz. Tod Johanna's, 
Königin von Neapel. Renat von Anjou und Alfons von Aragon 
ſtreiten um die Krone. Alfons wird von den Genueſen gefangen 
genommen und dem Herzog von Mailand überliefert, welchen 
er aus einem Gegner zum Freunde macht (1435). Factionen 
der Fregoſen und Adornen in Genua. Auf Veranlaſſung Fran⸗ 
cesco Spinola's verjagen die Genueſen den mailändiſchen Statt. 
halter und verbuͤnden ſich mit Florentinern und Venezianern. 
Rinaldo degli Albizzi und andere florentiniſche Ausgewanderte 
beim Herzog von Mailand. Niccold Piccinino greift mit her⸗ 
zoglichen Truppen die Florentiner an (1436). Francesco Sforza, 
florentiniſcher Feldhauptmann, ſchlägt den Piccinino bei Barga 
und zieht dann von neuem gegen Lucca (1437), wohin Filippo 
Visconti Hülfe ſendet. Unredliches Verfahren der Venezianer 
gegen Florenz. Coſimo de' Medici in Venedig. Die Florentiner 
ſchließen mit Lucca Frieden (1438). Papſt Eugen IV. weiht 
den florentiner Dom. Coneil zu Florenz, Wiedervereinigung 
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der lateiniſchen und griechiſchen Kirchen (1439). Niccold Pic: 
cinino nimmt im Namen des Herzogs von Mailand viele Orte 
des Kirchenſtaates und greift die Venezianer an, denen die Flo⸗ 
rentiner Sforza'ſche Truppen zu Hülfe ſenden. Krieg zwiſchen 
dem Sforza und Piccinino, mit abwechſelndem Glück geführt. 
Der Visconti wendet ſich gegen die Florentiner, während die 
Venezianer dem Sforza nicht erlauben wollen, nach Toscana zu 
ziehn (1440). Niccold Piccinino nimmt Marradi und ſtreift 
bis in die Nähe von Florenz. Schlacht bei Anghiari. Tod 
Rinaldo's degli Albizzi. Neri Capponi beſetzt die Grafſchaft 
Poppi im Caſentino für die Republik. Ende der Herrſchaft 
der Guidi. 


In ihrem Kreislauf pflegen die Staaten meiſtens von 
Ordnung zu Unordnung überzugehn, um dann von der 
Unordnung zur Ordnung zurückzukehren. Denn da die 


Natur den menſchlichen Dingen keinen Stillſtand geftat- 
tet, ſo müſſen ſie nothwendig abwärts ſteigen, nachdem 
ſie den Gipfel der Vollkommenheit erreicht haben, wo 
ſie nicht ferner aufwärts zu ſteigen vermögen. Sind 
ſie nun herabgeſtiegen und durch Zerrüttung aufs tiefſte 
geſunken, ſo müſſen ſie, da ferneres Sinken unmöglich, 
nothwendig wieder aufwärts ſteigen. So in ſtetem 
Wechſel geht es abwärts zum Böſen, aufwärts zum 
Guten. Denn Kraft gebärt Ruhe, Ruhe Trägheit, 
Trägheit Unordnung, Unordnung Zerrüttung, wie hin⸗ 
wieder aus der Zerrüttung Ordnung entſteht, aus der 
Ordnung Kraft, aus der Kraft Ruhm und Glück. Darum 
haben verſtändige Männer beobachtet, daß die Wiffenfchaf- 
ten der kriegeriſchen Tapferkeit folgen, und in Staaten und 
Städten erſt Feldherren auftreten, dann Filoſofen. Denn 
wenn gut und tapfer geführte Waffen Sieg gebracht 
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haben, der Sieg Ruhe, ſo kann der kriegeriſche Muth 
durch keine ehrenvollere Friedenskunſt geſchwächt werden, 
als durch die Wiſſenſchaften, noch kann die Entwöh— 
nung vom Kriege mit größerer und gefahrvollerer Täu— 
ſchung bewirkt werden, als durch dieſe. Dies ſah Cato 
ſehr wohl ein, als die Filoſofen Diogenes und Carneades 
als atheniſche Abgeſandte zum römiſchen Senat kamen. 
Da dieſer bemerkte, wie die römiſchen Jünglinge ihnen 
voll Bewunderung folgten, und er den Nachtheil erkannte, 
der feinem Vaterlande durch die Entwöhnung vom Krie— 
gerleben zugefügt werden würde, ſo brachte er es dahin, 
daß in Zukunft kein Filoſof in Rom aufgenommen wer⸗ 
den durfte. Auf ſolche Weiſe ſchreiten alſo die Staaten 
ihrem Sturze zu, und ſind ſie gefallen und iſt das Volk 
klüger geworden durch Unglück, ſo kehren ſie, wie geſagt, 
zur Ordnung zurück, wenn nicht irgend eine außerordent⸗ 
liche Macht ſie völlig erdrückt. So ward, erſt durch die 
alten Tusker, dann durch die Römer, Italien bald glüd- 
lich, bald elend, und wenn auch auf den Trümmern Roms 
nichts aufgebaut worden iſt, das Erſatz gegeben hätte für 
das Verlorene, das im Stande geweſen wäre, Glorreiches 
zu wirken unter einer geregelten Herrſchaft: ſo erblühte 
doch ſo großer Hochſinn in einigen der neuen Städte 
und Reiche, die ſich auf jenen Ruinen erhoben, daß, 
wenn auch nicht Eine Macht die andern überwog, den- 
noch Ordnung und Eintracht genug beſtand, um Italien 
von den Barbaren zu befreien und zu ſchützen. War 
unter dieſen Staaten der florentiniſche einer der kleineren 
in Betracht des Umfangs, fo war er es nicht in Hin- 
ſicht des Anſehens und der Macht. Denn da dieſer 
Staat recht in Italiens Mitte lag, reich war und An⸗ 
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griffe nicht duldete: ſo focht er die gegen ihn begonne— 
nen Kriege glücklich durch, oder verlieh als Bundes⸗ 
genoſſe den Sieg. Sahen nun dieſe neuen Staaten 
keine durch langen Frieden geſegneten Zeiten entſtehen, 
ſo waren ſie doch auch nicht gefährlich durch grauſame 
Kriege. Denn wenn man nicht behaupten kann, da ſei 
Friede, wo Nachbarſtaaten einander oft mit den Waffen 
angreifen, ſo kann man ebenſowenig das Krieg nennen, 
wo die Leute einander nicht tödten, wo die Städte nicht 
geplündert, die Reiche nicht zerſtört werden. Ihre Kriege 
waren nur Scheinkriege, die man ohne Furcht begann, 
ohne Gefahr durchkämpfte, ohne Nachtheil beendete. So 
wurde jene kriegeriſche Tugend, welche anderwärts durch 
langen Frieden unterzugehn pflegt, in Italien durch die 
Lauheit des Kriegführens unterdrückt, wovon die Ge⸗ 
ſchichte unſeres Landes vom Jahre 1434 zum J. 1494 
den Beweis liefern wird. Da wird man ſehen, wie am 
Ende dem Ausländer von neuem der Weg gebahnt ward, 
von neuem Italien in feine Macht gegeben ward. Und wer- 
den auch die Thaten unſerer Fürſten, draußen wie zu Hauſe, 
nicht, gleich jenen der Alten, ihrer Größe und Hochherzig- 
keit wegen mit Bewunderung geleſen werden, ſo werden 
ſie vielleicht nicht geringern Stoff zur Betrachtung bieten, 
wenn man ſieht, wie ſo edle Völkerſchaften durch ſchwache 
und ſchlecht geführte Waffen im Zaum gehalten wurden. 
Findet man endlich bei der Beſchreibung der Ereigniſſe 
in dieſer verderbten Welt nicht kriegeriſche Tapferkeit, 
nicht Feldherrntalent, noch Vaterlandsliebe des Bürgers 
zu berichten: ſo wird man erfahren, mit welchem Trug, 
mit welchen Liſten und Künſten Fürſten, Krieger, Len⸗ 
ker von Freiſtaaten umgingen, um jenen Ruf zu bewah- 
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ren, den fie ohne ihr Verdienſt erworben hatten. Viel⸗ 
leicht iſt die Kenntniß dieſer Verhältniſſe nicht minder 
fruchtbringend als die der alten Geſchichte. Denn wenn 
die eine zur Nachahmung auffordert, ſo dient die andere 
zur Warnung. 

Durch ſeine Beherrſcher war Italien zu dem Zu— 
ſtande gelangt, daß, wenn die Eintracht der Fürften 
einen Frieden vermittelte, dieſer bald durch diejenigen, 
welche die Waffen in Händen hatten, geftört ward. So 
brachte der Krieg keinen Ruhm, der Friede keine Ruhe. 
Als auf ſolche Weiſe im Jahre 1433 zwifchen dem Her— 
zoge von Mailand und dem Bunde Friede geſchloſſen 
worden war, ſo wandten ſich die Soldtruppen, die nach 
Krieg verlangten, wider den Kirchenſtaat. Es gab da— 
mals in Italien unter dieſen Soldtruppen zwei Par: 
teien, die Braccesken und die Sforzesken. Dieſe hatten 
den Grafen Francesco, Sforza's Sohn, zu ihrem Haupte, 
jene den Niccold Piccinino und Niccold Fortebraccio. 
Beinahe alle übrigen italieniſchen Haufen hielten ſich zu 
der einen oder andern dieſer Parteien. Die Sforza'ſche 
ſtand aber in größerm Anſehn, ſowol wegen des Kriegs- 
ruhms ihres Führers, als auch weil der Herzog von 
Mailand dieſem ſeine natürliche Tochter, Madonna 
Bianca, zur Ehe verſprochen hatte. Die Ausſicht auf 
dieſe Verbindung mehrte ſehr das Anſehn des Sforza. 
Nach dem lombardiſchen Frieden griffen alſo, aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen, dieſe Parteien Papſt Eugenius an. 
Den Niccold Fortebraccio trieb Braccio's da Montone 
alte Feindſchaft gegen die Kirche, Ehrgeiz den Grafen 
Francesco. Während nun Niccold Rom angriff, be- 
mächtigte ſich Sforza der Mark (1433). Die Römer, 
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die keinen Krieg wollten, vertrieben den Papſt, der unter 
Gefahren und Beſchwerden nach Florenz flüchtete und 
dort, gedrängt, verlaſſen von den Fürſten, die keine Luſt 
hatten, um ſeinetwillen wieder zu den Waffen zu greifen, 
die ſie eben müde niedergelegt, mit Francesco ſich vertrug 
und ſeine Herrſchaft über die Mark anerkannte, obgleich 
der Graf, bei der Beſetzung, zum Schaden Spott ge- 
fügt, indem er bei Bezeichnung des Ortes, von wo er 
ſeinen Beamten ſchrieb, der Sitte gemäß in lateiniſcher 
Sprache hinzufügte: Ex Girofalco nostro Firmiano, in- 
vito Petro et Paulo. Da er mit der Belaſſung des 
Landes ſich nicht begnügte und zum Venner der Kirche 
ernannt werden wollte, ward ihm auch dies zugeſtanden. 
So viel ſtärker war in Papſt Eugen die Beſorgniß vor 
der Gefahr eines Krieges als vor der Schmach des Frie- 
dens. Nachdem er ſolcherweiſe den Grafen gewonnen, 
zog dieſer gegen den Fortebraccio, und ſie kämpften 
mehre Monate lang mit einander auf dem Gebiet der 
Kirche. Dieſer Kampf aber brachte dem Papſt und 
deſſen Unterthanen größern Schaden, als den Kriegfüh- 
renden. Endlich wurde durch Vermittlung des Herzogs 
von Mailand ein Vergleich und Waffenſtillſtand gefchlof- 
ſen, in Folge deſſen beide im Kirchenſtaate als Gewalt⸗ 
haber blieben. 

Kaum war dort der Streit beigelegt, ſo gab Batiſta 
da Canneto Anlaß zu deſſen Wiederausbruch in der 
Romagna. Dieſer ermordete in Bologna einige aus der 
Familie Grifoni und vertrieb den päpſtlichen Governa⸗ 
tore mit andern ſeiner Gegner. Um ſich nun mit Ge⸗ 
walt zu behaupten, wandte er ſich an den Herzog von 
Mailand: der Papſt aber, die Unbilde zu rächen, bat 
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die Venezianer und Florentiner um Hülfe. Von beiden 
Seiten ward der verlangte Beiſtand gewährt, ſodaß auf 
einmal zwei große Heere in der Romagna ſtanden (1434). 
Niccold Piccinino war der Feldhauptmann des Visconti; 
die Venezianer und Florentiner hatten den Gattamelata 
und Niccold da Zolentino ') zu Führern. Bei Imola 
kam's zur Schlacht), in welcher letztere den kürzern 
zogen und Niccold da Tolentino als Gefangener zum 
Herzog geſandt ward, wo er, entweder durch deſſen Ver— 
anſtaltung oder aus Schmerz über den Verluſt, binnen 
wenigen Tagen ſtarb. Der Herzog, ſei es, daß frühere 
Kriege ihn geſchwächt, oder weil er glaubte, die Ver- 
bündeten würden nach der Niederlage den Kampf nicht 
weiter führen, verfolgte ſeinen Vortheil nicht, und ließ 
dieſen und dem Papſte Zeit, ſich von neuem zu ſammeln. 
Sie wählten nun den Grafen Francesco Sforza zu ih— 
rem Feldhauptmann und beſchloſſen den Fortebraccio aus 
dem Kirchenſtaate zu vertreiben, um zu ſehen, ob ſie dem 
zu Gunſten des Papſtes begonnenen Kriege ein Ende 
machen könnten. Als die Römer ſahen, daß der Papſt 
in Macht daſtand, ſuchten ſie ſich mit ihm zu vertragen, 
und da ſie ihn willig fanden, nahmen ſie einen Statt⸗ 
halter von ihm an). Niccold Fortebraccio hielt neben 


1) Erasmo Gattamelata von Narni, Sohn eines 
Bäckers aus dem Gebiete von Todi in Umbrien, geſtorben zu 
Padua 1443. Neben der Kirche S. Antonio ſteht ſeine Reiter⸗ 
bildſäule von Donatello. Niccold Marrucci von Tolentino 
geſt. 1434. Im florent. Dom iſt ſein Bildniß, zu Pferde, von 
Andrea dal Caſtagno gemalt. 

2) 29. Auguſt. 

3) Giovanni Vitelleschi. 
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andern Orten Tivoli, Montefiascone, Cittaͤ di Caſtello 
und Aſſiſi beſetzt. Da er das Feld nicht zu behaupten 
vermochte, hatte er ſich in letztgenannte Stadt zurück— 
gezogen und wurde hier vom Sforza belagert. Da nun 
die Einſchließung ſich in die Länge zog, weil Niccold 
ſich männlich vertheidigte, ſo ſchien es dem Herzog von 
Mailand nöthig, entweder den Verbündeten dieſen Erfolg 
ſtreitig zu machen, oder nach demſelben auf ſeine eigne 
Vertheidigung bedacht zu ſein. Um alſo den Grafen 
zur Aufhebung der Belagerung zu nöthigen, befahl er 
dem Niccold Piccinino, durch die Romagna in Toscana 
einzurücken. Die Verbündeten, denen es nöthiger ſchien 
Toscana zu vertheidigen als Aſſiſi zu nehmen, ertheilten 
hierauf dem Sforza den Befehl, Niccold'n den Paß zu 
verlegen. Schon ſtand dieſer mit ſeinem Heere bei Forli. 
Der Graf andrerſeits rückte bis Ceſena vor, indem er 
ſeinem Bruder Lione die Vertheidigung der Mark und 
ſeiner andern Staaten übertrug. Während aber Picci⸗ 
nino den Durchzug verſuchte, der Graf ihn daran hin⸗ 
derte, griff Fortebraccio den Lione an, nahm ihn gefan- 
gen, zerſtreute ſeine Truppen und verfolgte mit gleichem 
Eifer und Ruhm den Sieg, indem er mehre Orte der 
Mark beſetzte. Dies betrübte den Grafen ſehr, indem 
er alle ſeine Beſitzungen verloren zu haben wähnte. 
Deshalb ließ er einen Theil feines Heeres dem Picci- 
nino gegenüber ſtehn, zog mit dem andern wider Forte— 
braccio, griff ihn an und ſchlug ihn. Fortebraccio fiel 
verwundet in des Sforza Gewalt und ſtarb an der 
Wunde. Dieſer Sieg gab dem Papſt ſeine Städte 
wieder, die jener beſetzt, und nöthigte den Herzog von 
Mailand, Frieden zu ſuchen, der auch durch die Ver— 
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mittlung des Markgrafen von Ferrara, Niccold da Eſte, 
geſchloſſen ward. Die vom Herzog in der Romagna 
eingenommenen Orte wurden der Kirche zurückgegeben 
und die Kriegsvölker deſſelben kehrten heim. Als dieſe 
nun abgezogen, vermochte Batiſta da Canneto, wie es 
mit ſolchen zu geſchehen pflegt, die ſich blos durch fremde 
Macht in einem Staate behaupten, ſich durch eigene 
Kraft nicht in Bologna zu halten. Er floh und Mef- 
ſer Antonio Bentivoglj kehrte zurück, das Haupt der ihm 
feindlichen Partei. 

Alles dies ereignete ſich während Coſimo's Verban⸗ 
nung.) Nach ſeiner Rückkehr beſchloſſen ſeine Anhänger 
und viele andere durch die früheren Gewalthaber gekränkte 
Bürger, ohne fernere Schonung ihre Stellung zu ſichern. 
Die Signorie, welche im November und December folgte, 
begnügte ſich deshalb nicht mit den durch ihre Vorgän⸗ 
ger zu Gunſten der Partei getroffenen Maßregeln, fon- 
dern verlängerte Vielen die Zeit der Verbannung, än- 
derte die Orte des Exils, verbannte viele Andere. Nicht 
ſowol Parteigeiſt ward dabei in Betracht gezogen, als 
Reichthümer, Verwandtſchaften, Freundſchaften. Wäre 
dieſe Proſcription von Blutſcenen begleitet geweſen, ſo 
würde ſie mit jenen des Octavian oder Sylla ſich haben 
vergleichen laſſen. Ohne Blut ging's doch nicht ab. 
Denn Antonio Guadagni, Bernardo's Sohn, wurde ent⸗ 
hauptet, und da vier Bürger, unter ihnen Zanobi de' 
Belfratelli und Coſimo Barbadori, ihren Verbannungs⸗ 
ort verlaſſen und ſich nach Venedig begeben hatten, 


1) Die Angabe iſt nicht ganz genau, indem die letzteren 
Ereigniſſe ſchon in das J. 1436 fallen. 
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ſandten die Venezianer, mehr auf Coſimo's Freundſchaft 
gebend als ihrer Ehre achtend, ſie gefangen nach Flo— 
renz, wo man fie ſchimpflich zum Tode verurtheilte, 
Dadurch mehrte ſich das Anſehn der Partei, der Schrecken 
der Gegner. Indem man aber in Betracht zog, daß eine 
fo mächtige Republik ihre Freiheit den Florentinern ver— 
kauft hatte, glaubte man, ſie habe dies nicht ſowol ge— 
than, um Coſimo einen Dienſt zu erzeigen, als um die 
Parteiwuth in Florenz immer mehr anzufachen und 
durch Blutvergießen die Spaltung noch gefährlicher zu 
machen. Denn die Venezianer ſahen kein größeres Hin- 
derniß auf ihrem Wege zur Macht, als die Einigkeit 
der Florentiner. 

Nachdem nun die Stadt von Gegnern oder Verdäch— 
tigen geſäubert war, begannen ſie Neu-Emporgekommene 
zu begünſtigen, um ihre Partei zu verſtärken. Die Fa⸗ 
milie der Alberti und früher Landesverwieſene wurden 
zurückgerufen. Alle Großen, mit geringen Ausnahmen, 
wurden wieder unter die Popolanen aufgenommen. Die 
Güter der Rebellen vertheilten fie untereinander um nie⸗ 
dern Preis. Hierauf feſtigten ſie ſich mittelſt neuer 
Geſetze und Anordnungen, und veränderten die Wahl— 
beutel, indem ſie die Namen der Gegner herausnahmen 
und die der Befreundeten hineinlegten. Gewarnt aber 
durch den Sturz ihrer Gegner, und in dem Glauben, 
daß die neuen Füllungen der Wahlbeutel nicht hin— 
reichen würden ihre Macht zu ſichern, wollten ſie, 
daß jene Magiſtrate, welchen der Blutbann zuſteht, 
aus den Häuptern ihrer Partei zuſammengeſetzt ſein 
ſollten, und beſtimmten alſo, daß die Accoppia⸗ 
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toren), welche die neue Füllung der Wahlbeutel zu 
beſorgen hatten, die Befugniß haben ſollten, in Gemein⸗ 
ſchaft mit der abtretenden Signorie die neue zu ernennen. 
Dem Magiſtrat der Acht der Wache ertheilten ſie pein⸗ 
liche Gerichtsbarkeit und verordneten, daß die auf eine 
gewiſſe Zeit Verbannten, deren Exil zu Ende, nicht 
heimkehren dürften, wenn nicht von den Signoren und 
Collegien, welche ſiebenunddreißig an der Zahl ſind, vier⸗ 
unddreißig zur Ertheilung der betreffenden Erlaubniß 
ſich vereinten. Der Briefwechſel mit den Verbannten 
wurde unterſagt; jedes Wort, jeder Wink, jede Vor⸗ 
kehrung, die den Herrſchenden irgendwie misfällig, 
wurde hart beſtraft. Blieb in Florenz irgend ein Ver⸗ 
dächtiger, dem man auf dieſe Weiſe nicht beizukommen 
vermochte, fo. wurde er durch die von neuem auf- 
erlegten Abgaben zu Grunde gerichtet. So war binnen 
kurzem die ganze feindliche Partei vertrieben oder ver⸗ 
armt und die Herrſchaft in der Gewalt der Medizeiſchen 
Faction. Um nun äußerer Hülfe nicht zu entbehren 
und ſie den Uebelwollenden abzuſchneiden, verbündeten 
ſie ſich mit dem Papſte, mit Venedig und dem Her⸗ 
zog von Mailand zu gegenſeitiger Vertheidigung ihrer 
Staaten. 

Während die florentiniſchen Angelegenheiten dieſe 
Wendung nahmen, ſtarb Johanna, Königin von Neapel 
(1435), und ſetzte durch ihren letzten Willen Renat von 


1) Accoppiatori, die durch die Balie ernannten Wahl⸗ 
männer, welche die Namen der zum Priorat und den übrigen 
höheren Magiſtraturen zuläſſigen Bürger aufſchrieben. 


14 Kampf um die Krone Neapel. 


Anjou zum Erben des Thrones ein.) Damals befand 
ſich in Sizilien Alfons, König von Aragon, welcher, da 
er zu vielen Baronen des Reiches in vertrautem Ver— 
hältniſſe ſtand, dieſe Krone ſich zu eigen zu machen 
trachtete. Die Neapolitaner und viele Barone begün- 
ſtigten Renat: der Papſt ſeinerſeits wollte weder von 
Renat noch von Alfons hören, ſondern das Reich durch 
einen Statthalter verwalten laſſen. Alfons begab ſich 
unterdeß aufs Feſtland und wurde von dem Herzoge von 
Seſſa empfangen. Er nahm einige Fürſten in ſeinen 
Sold, in der Abſicht, da er ſchon Capua beſaß, welches 
der Fürſt von Tarent in feinem Namen hielt, die Nea— 
politaner zu zwingen, ſich ſeinem Willen zu fügen. 
Darauf ſandte er ſein Heer gen Gaeta, welches für die 
Neapolitaner war. Letztere wandten ſich daher an den 
Herzog von Mailand mit der Bitte um Beiſtand. Die⸗ 
ſer bewog die Genueſen ihnen beizuſtehn, und nicht nur 
um dem Herzoge, ihrem Oberherrn, gefällig zu ſein, 
ſondern auch um ihre Waaren in Neapel und Gaeta 
zu retten, rüſteten ſie eine mächtige Flotte. Als Alfons 
dies vernahm, verſtärkte er ſeine Seemacht und zog 
ſelbſt den Genueſen entgegen. Bei den Ponza-Inſeln 
kam's zum Kampfe ): die aragoniſche Flotte unterlag, 


1) Renat war der Sohn und Enkel zweier Ludwige von 
Anjou, deren erſter Sohn König Johann des Guten von Frank⸗ 
reich und Bruder Carls V. wie des Herzogs Filipp (le hardi) 
von Burgund, mit welchem die Macht des burgundiſchen Zweigs 
der Valois begann, der mit ſeinem Urenkel Carl dem Kühnen 
ausſtarb. 

2) 5. Auguſt 1435. 
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Alfons ward mit vielen der vornehmſten Führer ge⸗ 
fangen und von den Genueſen dem Visconti über⸗ 
liefert. 

Dieſer Sieg ſetzte alle Diejenigen in Beſtürzung, 
welche in Italien Filippo Maria's Uebergewicht fürch⸗ 
teten. Denn ſie urtheilten, es ſei ihm jetzt eine gute 
Gelegenheit geboten, des Ganzen ſich zu bemächtigen. 
Er aber, ſo verſchieden ſind der Menſchen Anſichten, 
faßte ganz entgegengeſetzten Beſchluß. Alfons war ein 
kluger Mann, und ſobald er mit dem Visconti eine 
Unterredung haben konnte, zeigte er ihm, wie ſehr un⸗ 
recht er daran thue, dem Anjou günſtig, ihm aber ent⸗ 
gegen zu ſein. Denn werde Renat König von Neapel, 
ſo werde er auch Alles aufwenden, dem Könige von 
Frankreich die Herrſchaft über Mailand zu verſchaffen, 
um Hülfe nahe zu haben und in ſchwierigen Umſtänden 
nicht erſt um offne Straße für Zuziehende nachſuchen zu 
müſſen. Deſſen könne er ſich nur vergewiſſern, indem 
er den Visconti ſtürze und Mailand franzöſiſch werden 
laſſe. Das Gegentheil werde geſchehen, ſiege er, Alfons, ob. 
Denn da er keinen andern Feind fürchte als Frankreich, 
ſo ſei er genöthigt, den, welcher dieſem Feinde die Thore 
öffnen könne, zu lieben und ihm gefällig, ja gehorſam 
zu ſein. So werde der Titel von jenem Königreiche 
Alfonſen gehören, Macht und Anſehn aber Filippo. 
Deshalb müſſe letzterer am reiflichſten die Gefährlichkeit 
des einen Plans, den Vortheil des andern überlegen, 
wenn er nicht vielmehr einer Laune folgen, als ſich der 
Macht vergewiſſern wolle. Denn in dem einen Falle 
werde er Fürſt ſein und unabhängig, in dem andern 
werde er, mitten inne ſtehend zwiſchen zwei mächtigen 


16 Genueſiſche Verhältniſſe. 


Herrſchern, entweder fein Land verlieren oder immer in 
Beſorgniß leben und jenen ſich fügen müſſen. Dieſe 
Vorſtellungen vermochten ſo viel über den Herzog, daß 
er ſeine Pläne änderte, Alfons freigab und ihn ehren— 
voll nach Genua und von dort nach dem Königreich 
ſandte, worauf dieſer nach Gaeta ſich begab, welches von 
einigen ſeiner Anhänger beſetzt worden war, ſobald man 
von ſeiner Befreiung Kunde erhielt. 

Als die Genueſen ſahen, daß der Herzog, ohne auf 
ſie Rückſicht zu nehmen, Alfons befreit und ihre Gefahr 
und Auslagen ſich zu nutze gemacht, während ihm der 
Ruhm der Freilaſſung geblieben, ihnen der Vorwurf der 
zugefügten Niederlage, wurden ſie alle gegen ihn ſehr 
erbittert. Wenn die Stadt Genua ihre Unabhängigkeit 
genießt, ſo wählt ſie durch freie Stimmen einen Herr— 
ſcher, welcher Doge genannt wird, nicht als unumſchränk⸗ 
ter Fürſt, oder um allein zu beſchließen, ſondern damit 
er als Oberhaupt vorſchlage, was Magiſtrate und Raths— 
verſammlungen in Unterſuchung ziehn ſollen. Es gibt 
in dieſer Stadt viele edle Familien, die ſo mächtig ſind, 
daß ſie ungern nur den Magiſtraten gehorſamen. Die 
angeſehenſten derſelben ſind die Fregoſi und die Adorni. 
Daher kommen die Zwiſtigkeiten in Genua und die Um⸗ 
wälzungen der bürgerlichen Ordnung. Denn da ſie nicht 
durch Redekünſte, ſondern oft mit den Waffen um die 
Herrſchaft ſtreiten, ſo folgt daraus, daß immer eine 
Partei am Boden liegt, wenn die andere herrſcht. Es 
geſchieht auch wol, daß jene, welche ihre Würde verloren, 
fremde Hülfe anſprechen, und das Vaterland, das ſie 
ſelber nicht beherrſchen können, der Willkür eines Aus⸗ 
länders überliefern. Daher kam es und kommt es, daß 
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die Gewalthaber in der Lombardei oft auch in Genua 
regieren, wie es gerade der Fall war, als Alfons von 
Aragon gefangen genommen wurde. Unter den vorneh- 
men Genueſen, welche Veranlaſſung geweſen, daß ihre 
Stadt ſich dem Visconti unterworfen hatte, war Frans 
cesco Spinola, welcher, wie es nicht ſelten vorkommt, 
nicht lange nachdem er ſein Vaterland in Knechtſchaft 
gebracht, dem Herzoge verdächtig wurde. Darüber zür⸗ 
nend, wählte er gleichſam ein freiwilliges Exil in Gaeta. 
Da er ſich hier befand, als die Seeſchlacht mit König 
Alfons vorfiel, und er ſich dabei tapfer hielt, glaubte 
er auf ſolche Weiſe, dem Herzog gegenüber, wenigſtens 
ſo viel Verdienſt erworben zu haben, daß ihm ein ruhiger 
Aufenthalt zu Genua geſtattet werden würde. Als er aber 
ſah, daß der Verdacht des Visconti währte, weil dieſer 
nicht glaubte, daß der ihn lieben könnte, welcher die 
Freiheit ſeiner Heimath nicht geliebt: beſchloß er von 
neuem das Glück zu verſuchen und mit Einem Male 
dem Vaterlande die Unabhängigkeit wieder zu erringen, 
für ſich aber Ruhm und Sicherheit. Denn es ſchien 
ihm, daß es nur Einen Weg gebe, bei ſeinen Mitbür⸗ 
gern wieder zu Ehren zu gelangen: es ſo zu machen, 
daß, woher die Wunde gekommen, auch Heilung und 
Geſundheit kämen. Als er nun die allgemeine Erbitte⸗ 
rung gegen den Herzog wegen der Freilaſſung des Kö- 
nigs gewahrte, hielt er die Zeit für geeignet, ſeine Pläne 
ins Werk zu ſetzen, und beſprach ſich darüber mit Eini- 
gen, die er als gleichgeſinnt kannte und die er zur Theil⸗ 
nahme aufforderte. 

Das berühmte Feſt S. Johann des Täufers war 


6 gekommen, an welchem Arismino, des Herzogs neuer 
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Statthalter, in Genua einzog. Da er von Dpicino, dem 
abgehenden Statthalter, und von vielen Genueſen be— 
gleitet, den Einzug ſchon bewerkſtelligt hatte, ſchien es 
dem Spinola, daß er keine Zeit verlieren dürfe. So 
verließ er denn bewaffnet ſeine Wohnung, mit denen 
welche um ſeine Pläne wußten, und als er auf dem 
vor ſeinem Hauſe liegenden Platze ſich befand, rief er 
die Freiheit aus. Es war wunderbar zu ſehn, wie das 
Volk und die Bürger bei dieſem Rufe zuſammenliefen, 
ſodaß keiner, mochte er eignen Vortheils wegen oder aus 
andern Gründen dem Herzog geneigt ſein, Zeit hatte, 
zu den Waffen zu greifen, ja kaum ſoviel, um die Flucht 
ergreifen zu können. Arismino flüchtete mit einigen Ge⸗ 
nueſen, die bei ihm waren, in das Caſtell, das ſich für 
den Herzog hielt. Opicino, welcher glaubte, wenn er 
den Palaſt erreichte, wo zweitauſend Bewaffnete ſtanden, 
ſich retten oder den Seinigen Muth zur Gegenwehr ein⸗ 
flößen zu können, eilte dahin, wurde aber, bevor er den 
Platz erreichte, niedergeſtoßen, in Stücke gehauen und 
ſo durch Genua geſchleppt. Nachdem nun die Bürger 
einheimiſche Magiſtrate gewählt, nahmen ſie binnen we⸗ 
nigen Tagen das Caſtell und die übrigen von den Her- 
zoglichen beſetzten feſten Plätze, und waren bald ganz 
befreit vom Joche Filippo Visconti's. 

Den Fürſten Italiens, welche anfangs voll Unruhe 
geweſen waren und die Beſorgniß genährt hatten, der 
Herzog möchte zu mächtig werden, flößte der Ausgang 
dieſer Angelegenheit die Hoffnung ein, daß es ihnen ge⸗ 
lingen würde, ihn im Zaum zu halten. Ungeachtet des 
kürzlich erſt geſchloſſenen Bündniſſes vertrugen ſich nun 
Florentiner und Venezianer mit Genua. Als Meſſer 
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Rinaldo degli Albizzi und die übrigen Häupter der flo⸗ 
rentiner Ausgewanderten gewahrten, daß Misverftänd- 
niſſe im Anzuge waren und die Dinge in der Welt ihr 
Ausſehn änderten, faßten ſie Hoffnung, den Herzog zu 
offnem Kriege gegen Florenz bewegen zu können. Sie 
begaben ſich deshalb nach Mailand, wo Meſſer Rinaldo 
den Visconti in folgender Weiſe anredete: „Wenn wir, 
die wir einſt deine Gegner waren, jetzt vertrauensvoll 
als Bittende dir nahen, um durch deinen Beiſtand in 
unſer Vaterland zurückzukehren, ſo mußt du nicht, ſo 
muß niemand, der den Zeitlauf menſchlicher Angelegen⸗ 
heiten und die Glückswechſel betrachtet, Verwunderung 
darüber äußern. Denn für unſer voriges und gegen⸗ 
wärtiges Thun haben wir offen darliegende und ver⸗ 
ſtändige Gründe und Rechtfertigung, dir gegenüber für 
das Vergangene, gegenüber unſerm Vaterlande für das 
Gegenwärtige. Kein redlicher Mann wird Einen ſchmä⸗ 
hen, weil er ſein Vaterland vertheidigt, auf welche Weiſe 
auch immer ſolches geſchehen möge. Unſer Zweck war 
niemals, dich zu kränken und dir Schaden zuzufügen, 
ſondern die Heimath vor Schaden zu bewahren. Beweis 
davon iſt, daß im Laufe der glänzendſten Siege unſers 
Bundes, ſobald wir erkannten, du wäreſt zu wahrem 
Frieden geneigt, wir dieſen Frieden ſehnlicher wünſchten 
als du ſelber. So glauben wir nichts gethan zu haben, was 
uns unfähig machen dürfte, irgend eine Gnade von dir 
zu erlangen. Unſer Vaterland kann ſich eben ſo wenig 
darüber beſchweren, daß wir dich jetzt ermuntern, gegen 
daſſelbe jene Waffen zu gebrauchen, vor denen wir es 
mit ſolcher Beharrlichkeit ſchützten. Denn das Vater⸗ 
land verdient von allen Bürgern geliebt zu werden, 
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welches alle ſeine Bürger gleichmäßig liebt: nicht jenes, 
welches einige Wenige werthhält, indem es alle Uebrigen 
zurückſetzt. Keiner darf die gegen das Vaterland ge— 
wandten Waffen ohne Unterſchied verdammen. Denn 
die Städte, wenngleich Körper gemiſchter Natur, haben 
mit einfachen Körpern Aehnlichkeit. Wie in letzteren 
häufig Krankheiten ſich erzeugen, welche ohne Eiſen und 
Feuer ſich nicht heilen laſſen: ſo entſteht in jenen oft 
ſo viel Verderbniß, daß, wäre ſelbſt das Eiſen nöthig, 
ein redlicher und guter Bürger ärger fehlen würde, wen— 
dete er es aus Furcht vor gewaltſamen Mitteln nicht an, 
als wenn er damit die Heilung vornähme. An welchem 
größern Uebel aber kann der Leib eines Freiſtaates Eran- 
ken, als an der Knechtſchaft? Welche Arznei iſt nöthi— 
ger, als jene, durch deren Anwendung er geneſen kann? 
Nur nothwendige Kriege ſind gerecht; nur jene Waffen 
find fromme Waffen, deren Anwendung die einzige Aus— 
ſicht bietet. Ich weiß nicht, welche Nothwendigkeit größer 
iſt als die, welche uns antreibt, welche Liebe feuriger iſt 
als die, welche die Ketten des Vaterlandes bricht. Unſere 
Sache iſt alſo die Sache der Gerechtigkeit und Liebe: 
dies muß von uns wie von dir in Erwägung gezogen 
werden. Auf deiner Seite fehlt die Gerechtigkeit nicht: 
denn nach einem feierlich geſchloſſenen Frieden haben die 
Florentiner ſich nicht geſcheut, mit den Genueſen ſich zu 
verbünden, welche gegen dich ſich empört haben. Bewegt 
alſo unſere Sache dich nicht, ſo ſollte deine Entrüſtung 
dich bewegen, um ſo mehr, als das Unternehmen ein 
leichtes iſt. Vorgänge früherer Zeiten, bei welchen du die 
Macht des florentiniſchen Volks und ſeine Beharrlichkeit im 
Widerſtande kennen gelernt haſt, dürfen dich nicht ſchrecken. 
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Auch jetzt müßten dieſe dir Beſorgniß einflößen, wenn 
ſie von derſelben Stärke wären wie vormals. Aber jetzt 
wirſt du das Gegentheil finden. Denn welche Macht 
ſoll in einer Stadt ſein, welche neuerlich den größern 
Theil ihres Reichthums und ihrer Thätigkeit ausgewie⸗ 
ſen hat? Welche Beharrlichkeit ſoll ein Volk zeigen, 
das durch ſo vielfache und neue Feindſchaften zerriſſen 
iſt? Dieſe Zwietracht iſt Urſache, daß auch, was ge— 
blieben von Reichthum, nicht ſo wie damals verwendet 
werden kann. Denn gerne geben die Menſchen das 
Ihrige hin, wenn ſie ſehen, daß es für eignen Ruhm, 
eigne Ehre und Größe geſchieht. Dann hoffen ſie, im 
Frieden das Gut wiederzugewinnen, was ſie dranſetzen 
im Kriege. Anders aber iſt's, wenn ſie in Frieden und 
Kriege ſich gleichmäßig unterdrückt ſehen, wenn ſie im 
Kriege der Feinde Härte, im Frieden der einheimiſchen 
Gebieter Uebermuth zu ertragen haben. Den Völkern 
aber ſchadet weit mehr der Bürger Habſucht, als der 
Feinde Naubſucht: der letztern Ende iſt abzuſehn, nicht 
das Ende der erſtern. Du erhobeſt in früheren Kriegen 
die Waffen gegen eine ganze Stadt: ein kleiner Theil 
nur iſt's, gegen den du jetzt ſie erhebeſt. Du kameſt, 
vielen Bürgern und guten ihre Stellung und Macht zu 
nehmen: jetzt kommſt du gegen wenige nur und ſchlechte. 
Du zogeſt aus, einer Stadt ihre Freiheit zu rauben: 
jetzt ziehſt du, ihr ſie wiederzugeben. Es läßt ſich nicht 
denken, daß ſo verſchiedene Urſachen gleiche Wirkung 
haben ſollten. Du darfſt auf ſichern Sieg hoffen: wie 
große Sicherheit aber dieſer Sieg deiner Stellung ver— 
leihen wird, ſiehſt du ſelbſt am beſten ein. Denn Tos⸗ 
cana wird dir befreundet ſein und dankbar für ſo große 


22 Der Herzog befchließt den Krieg. 


Verpflichtung, und wird dir bei deinen Unternehmungen 
nützlicher ſein als Mailand. Und während ehemals dieſe 
Zunahme deiner Macht für ein Werk des Ehrgeizes und 
der Gewaltthätigkeit gegolten haben würde, wird ſie jetzt 
gerecht und menſchenfreundlich genannt werden. Laß alſo 
dieſe Gelegenheit nicht vorübergehn, und bedenke, daß, 
wenn deine früheren Unternehmungen gegen Florenz 
dir mit Noth Koſten und Unehre brachten, die gegen- 
wärtige dir mit ee großen Vortheil und Ehre 
bringen wird.“ 

Vieler Worte bedurfte es nicht, Filippo Maria Vis⸗ 
conti zum Kriege gegen Florenz zu bewegen. Denn ihn 
feuerten dazu an erblicher Haß wie blinder Ehrgeiz, um 
fo mehr, als die neue Beleidigung hinzutrat, der Ver- 
trag der Republik mit den Genueſen. Dennoch erfüllten 
ihn die früheren Koſten, die überſtandenen Gefahren, die 
Erinnerung an neuerliche Verluſte und die eiteln Hoff- 
nungen der Ausgewanderten mit Beſorgniß. Sobald 
der Herzog den Aufſtand Genua's erfahren, hatte er 
den Niccold Piccinino mit all ſeiner Reiterei und ſol⸗ 
chem Fußvolk, als er in der Eile auftreiben konnte, gegen 
jene Stadt geſandt, um zu verſuchen, ſich ihrer wieder 
zu bemächtigen, bevor die Bürger zu feſten Beſchlüſſen 
gekommen ſein und die Regierung geordnet haben wür⸗ 
den. Denn er ſetzte ſeine Hoffnung auf das Caſtell, 
welches ſeine Leute beſetzt hielten. Obſchon nun aber 
Niccold die Genueſen von den Hügeln vertrieb und ih⸗ 
nen das Thal von Ponzeveri nahm, wo ſie ſich gelagert 
hatten, ſie auch bis zur Stadtmauer verfolgte: ſo ſtellte 
ihm doch die Standhaftigkeit der Bürger ſolche Schwie- 
rigkeiten entgegen, daß er unverrichteter Dinge ſich zurück⸗ 
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ziehn mußte. Nun befahl ihm der Herzog, auf An⸗ 
treiben der verbannten Florentiner, die Riviera di Le⸗ 
vante anzugreifen und, dem Piſaniſchen nahe, auf 
genueſiſchem Gebiete den Krieg mit aller Macht zu füh⸗ 
ren. Denn er dachte, daß dieſer Feldzug ihm mit der 
Zeit an die Hand geben werde, welcher Entſchluß der 
rathſamſte ſei. Darauf berannte Niccold Sarzana und 
nahm den Ort. Nachdem er viele Verheerungen ange— 
richtet, zog er, um die Florentiner noch beſorgter zu 
machen, nach Lucca, indem er vorgab, er wollte nach 
dem Königreich Neapel, um dem Könige von Aragon 
Beiſtand zu leiſten (1436). Darüber verließ Papſt Eugen 
Florenz und begab ſich nach Bologna, wo er neue Un⸗ 
terhandlungen zwiſchen dem Herzog und den Verbünde— 
ten anknüpfte, indem er dem erſtern andeutete, wenn er 
keinen Vergleich eingehn wolle, ſo werde er ſich genöthigt 
ſehn, den Grafen Francesco, welcher damals als ſein 
Verbündeter und in ſeinem Solde focht, dem Bunde zu 
überlaſſen. Die Bemühungen des Papſtes ſcheiterten 
aber: denn ohne Genua wollte der Visconti ſich nicht 
vergleichen; der Bund aber verlangte, Genua ſollte un- 
abhängig bleiben. So traute keiner dem Frieden und 
jeder bereitete ſich zum Kampfe. 

Als unterdeſſen Niccold Piccinino nach Lucca gekom⸗ 
men war, fürchteten die Florentiner neue Anſchläge. Sie 
ſandten alſo Neri Capponi, Gino's Sohn, mit Mann⸗ 
ſchaft ins Piſaniſche, erlangten vom Papſte das Zuziehn 
Francesco Sforza's, und hielten mit ihrem Heere bei 
Sta Gonda ). Von Lucca aus erſuchte Piccinino um 

1) Vormalige Camaldulenſer⸗Abtei im untern Arnothal, 
halbwegs zwiſchen Florenz und Piſa. 
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Erlaubniß zum Durchzuge nach Neapel, und als man 
ihm dieſen weigerte, drohte er, ihn zu erzwingen. Die 
Heere waren ſich gleich, gleich die Berühmtheit der Feld- 
herren. Da nun keiner das Glück verſuchen wollte, und 
überdies, da es im Dezember, die Kälte ſie hinderte, 
ſtanden ſie viele Tage lang ohne Schwertſtreich einander 
gegenüber. Der erſte, der ſich in Bewegung ſetzte, war 
Piccinino, dem man vorgeſtellt hatte, er werde Vico 
Piſano leicht nehmen, wenn er einen nächtlichen Angriff 
unternehme. Er that's, aber der Ort hielt ſich, worauf 
er das umliegende Land verheerte und den Borgo S. 
Giovanni alla Vena plünderte und in Flammen auf- 
gehn ließ. Obſchon dies Unternehmen im Weſentlichen 
mislang, veranlaßte es doch Niccold weiter zu ziehn, 
umſomehr als er ſah, daß Neri und der Graf ſich nicht 
rührten. So griff er Sta Maria in Caſtello und Filetto 
an, und nahm ſie ). Auch jetzt noch ſetzten die Floren— 
tiner ſich nicht in Bewegung, nicht, weil der Graf Be— 
ſorgniß hegte, ſondern weil der florentiniſche Magiſtrat 
den Krieg noch nicht beſchloſſen hatte, aus Rückſicht 
gegen den Papſt, welcher den Frieden unterhandelte. 
Was die Florentiner aus Klugheit thaten, gab dem Feinde, 
der es für Furcht nahm, Muth zu neuen Unternehmungen. 
So erſchien er mit aller Macht vor Barga. Da 
beſchloſſen die Florentiner, alle Rückſicht bei Seite zu 
laſſen, und Barga nicht nur zu Hülfe zu kommen, ſon⸗ 
dern in das Luccheſiſche Gebiet einzufallen. Der Graf 
Francesco griff daher den Piccinino an und nöthigte 


1) Die genannten Caſtelle find florentinifch = lucchefifche 
Grenzorte. 
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ihn, mit bedeutendem Verluſt die Belagerung aufzuheben. 
Unterdeſſen ſandten die Venezianer, auf den Friedensbruch 
von Seiten des Herzogs ſich ſtützend, ihren Feldhaupt⸗ 
mann Giovan Francesco da Gonzaza nach der Ghiarad— 
adda ), wo dieſer das feindliche Land fo ſehr beſchä— 
digte, daß Filippo Maria ſich genöthigt ſah, den Picci⸗ 
nino aus Toscana zurückzurufen. Dieſe Maßregel und 
der erfochtene Vortheil gaben den Florentinern Muth, 
den Feldzug gegen Lucca zu wagen, in der Hoffnung, 
dieſe Stadt zu erobern. Denn ſie ſahen den einzigen 
Gegner, den fie fürchteten, den Herzog, mit den Vene- 
zianern beſchäftigt, während die Luccheſen, die ihre 
Feinde aufgenommen und ihnen Vorſchub geleiſtet, nicht 
darüber klagen durften, daß ſie nun ſelber angegriffen 
wurden. 

Im April des Jahres 1437 brach alſo der Graf 
Francesco Sforza mit dem Heere auf. Bevor aber die 
Florentiner fremdes Gebiet angriffen, wollten ſie wieder 
nehmen, was ihr Eigenthum war, und eroberten Sta 
Maria in Caſtello und die übrigen vom Piccinino befeg- 
ten Orte. Hierauf gingen ſie auf luccheſiſches Gebiet 
über und berannten Camajore, deſſen Einwohner, obgleich 
treugeſinnt, ſich ergaben, weil die Furcht vor dem nahen 
Feinde mehr bei ihnen vermochte, als die dem entfernten 


1) Die Ghiaradadda, im Lodigianiſchen, iſt die Niederung 
im Winkel zwiſchen Adda und Po, ehemals wahrſcheinlich See 
oder Sumpf. Hier fiel am 14. Mai 1509 die berühmte Schlacht 
vor, in welcher König Ludwig XII. mit Triulzio und Charles 
d'Amboiſe die Venezianer ſchlug (Schlacht von Vaila oder Anga⸗ 
del) und die ihn bis an die Lagunen fuͤhrte. 
II. 2 


26 Stimmung in Lucca. 


Freunde gelobte Treue. So nahmen ſie auch Maſſa 
und Sarzana. Nach diefen Unternehmungen kehrten fie 
gegen Ende Mai mit dem Lager in die Nähe Lucca's 
zurück, zerſtörten alle Frucht und Getreide, ſteckten die 
Landhäuſer in Brand, fällten die Bäume, trieben das 
Vieh weg und unterließen nichts, was Feinden Schaden 
zufügen kann. Die Luccheſen hinwiederum, als ſie ſich 
vom Herzoge verlaſſen ſahen und verzweifelten, das Land 
vertheidigen zu können, gaben es auf und befeſtigten 
auf alle Weiſe die Stadt, welche ſie halten zu können 
hofften, da fie voll Bewaffneter war. In dieſer Hoff— 
nung beſtärkte ſie überdies die Erinnerung an frühere 
Unternehmungen der Florentiner. Nur fürchteten ſie den 
Wankelmuth des gemeinen Volks, ſowie daß dieſes, eine 
Belagerung mit Widerwillen ertragend, die Gefahr höher 
als die Freiheit anſchlagen und ſie zu irgend einem ſchäd— 
lichen und ſchmählichen Abkommen nöthigen möchte. Um 
nun das Volk zur Vertheidigung zu entflammen, ließen 
ſie es auf dem Platze zuſammenkommen, und einer der 
Aelteren und Verſtändigeren hielt folgende Anrede: „Ihr 
müſſet ſtets vernommen haben, daß, wenn eine That aus 
Noth geſchieht, weder Lob noch Tadel ihr folgen darf 
noch kann. Beſchuldigtet ihr alſo uns, dieſen Krieg mit 
den Florentinern veranlaßt zu haben, indem wir die 
herzoglichen Kriegsvölker aufnahmen und ihnen den An⸗ 
griff auf jene geſtatteten, ſo würdet ihr euch ſehr irren. 
Ihr kennt die alte Feindſchaft der Florentiner gegen uns, 
deren Grund nicht Beleidigung eurerſeits iſt, Furcht ihrer⸗ 
ſeits, ſondern eure Schwäche und ihr Ehrgeiz. Erſtere 
gibt ihnen Ausſicht, euch zu unterdrücken, letzterer treibt 
ſie an es zu verſuchen. Glaubet nicht, daß irgend ein 
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Verdienſt, das ihr euch um fie erwerben würdet, fie von 
dieſem Vorhaben abbringen, oder Beleidigung von eurer 
Seite zu größerm Haſſe reizen kann. Sie alſo ſinnen 
darauf, euch die Freiheit zu nehmen: ihr müßt darauf 
bedacht ſein, ſie zu ſchützen. Das, was ſie und wir zu 
dieſem Zwecke thun, mag Betrübniß erregen, aber keine 
Verwunderung. Uns thut es leid, daß ſie uns angrei⸗ 
fen, daß ſie unſere Ortſchaften nehmen, unſere Woh⸗ 
nungen anzünden, unſer Land verheeren. Wird aber 
einer von uns fo unverſtändig fein, ſich darüber zu wun⸗ 
dern? Denn ſtände es in unſerer Macht, wir würden 
ihnen das Nämliche oder Schlimmeres zufügen. Sie 
haben dieſen Krieg wegen des Zuges Niccold Piccinino's 
begonnen. Wäre aber Niccold nicht gekommen, ſo wür⸗ 
den ſie ihn aus irgend einem andern Grunde angefan⸗ 
gen haben, und durch Verzug wäre das Uebel vielleicht 
nur noch größer geworden. Jenem Zuge dürft ihr des⸗ 
halb nichts zur Laſt legen, ſondern eurem ungünſtigen 
Geſchick und ihrer ehrſüchtigen Natur. Denn wir konn⸗ 
ten dem Herzog nicht abſchlagen, ſein Kriegsvolk aufzu⸗ 
nehmen, und nachdem es einmal da war, konnten wir 
ihm nicht wehren, den Krieg zu beginnen. Ihr wißt, 
daß ohne eines Mächtigen Hülfe wir uns nicht retten 
können: keine Macht aber gibt's, die uns ſicherer und 
kräftiger ſchützt als die des Herzogs. Er hat uns die 
Freiheit wiedergegeben: laßt ihn drum ſie ſchützen. Er 
iſt unſerer beſtändigen Feinde größter Feind geweſen. 
Hätten wir alſo, um die Florentiner nicht zu reizen, 
den Herzog beleidigt, ſo würden wir den Freund einge⸗ 
büßt, den Feind mächtiger und mehr noch auf unſern 
Nachtheil verſeſſen gemacht haben. So iſt's viel beſſer, 
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mit des Herzogs Zuneigung dieſen Krieg, als mit ſeiner 
Abneigung Frieden zu haben. Auch dürfen wir hoffen, 
daß er uns aus den Gefahren, in die er uns geſtürzt, 
retten werde, ſo wir uns ſelber nicht aufgeben. Es iſt 
euch bekannt, mit welchem Ingrimm die Florentiner 
uns mehrmals angegriffen, und mit welchem Ruhme 
wir uns gegen ſie vertheidigt haben. Oft war uns keine 
andere Hoffnung geblieben, als auf Gott und die Zeit: 
einer und die andere haben uns geholfen. Vertheidigten 
wir uns damals, weshalb ſollten wir jetzt verzagen? 
Damals ließ ganz Italien uns ihnen zur Beute: jetzt 
haben wir den Herzog für uns und die Ausſicht, daß 
die Venezianer uns nicht ſehr entgegen ſein werden, da 
die ſich mehrende Macht von Florenz ihnen ein Dorn 
im Auge iſt. Früher waren die Florentiner freier, hat- 
ten größere Hoffnung auf fremden Beiſtand, waren ſelbſt 
mächtiger, während wir in jeder Hinſicht ſchwächer waren. 
Denn damals vertheidigten wir einen Tyrannen, jetzt 
vertheidigen wir uns; damals gehörte Andern der Ruhm 
des Widerſtands, jetzt uns ſelbſt; damals griffen jene 
uns vereint an, jetzt ſind ſie uneins, denn ganz Italien 
iſt mit ihren Verbannten gefüllt. Bliebe uns aber auch 
dieſe Hoffnung nicht, ſo müßte die Nothwendigkeit allein 
uns zur äußerſten Gegenwehr auffordern. Jeden Feind 
müſſet ihr in einem vernünftigen Maße fürchten, denn 
jeder will ſeinen Ruhm, euern Sturz. Mehr denn alle 
übrigen aber müßt ihr die Florentiner fürchten: denn 
ihnen würden nicht unſer Gehorſam und unſer Tribut 
ſamt der Herrſchaft über dieſe Stadt genügen, ſondern 
ſie würden unſere Perſonen und unſer Gut wollen, um 
mit unſerm Blute ihre Grauſamkeit, mit unſerer Habe 
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ihre Gier zu ſättigen. Darum muß jeder ſie fürchten, 
wer er auch ſei. Laſſet euch deshalb nicht dadurch be- 
wegen, daß ihr eure Aecker verwüſten, eure Landhäuſer 
verbrennen, eure Ortſchaften beſetzen ſeht. Denn, retten 
wir dieſe Stadt, ſo retten wir nothwendig auch jene. 
Verlieren wir ſie, ſo würde die Rettung alles Uebrigen 
für uns keine Früchte tragen. Bleiben wir frei, fo 
kann der Feind nicht leicht deren Beſitz behaupten: 
verlieren wir die Freiheit, ſo nutzt jener Beſitz uns nichts. 
Ergreift alſo die Waffen und haltet vor Augen, daß der 
Preis des Sieges nicht nur des Vaterlandes Heil ſein 
wird, ſondern das Heil eurer Häuſer und eurer Kin- 
der.“ — Die letzten Worte dieſer Rede erfüllten die 
Menge mit großem Eifer, und Alle verſprachen eher zu 
ſterben als zu verzagen oder an einen Vertrag zu denken, 
der die Freiheit beeinträchtigen würde. Darauf ordneten 
ſie Alles, was zur Vertheidigung erforderlich iſt. 
Unterdeſſen verlor das florentiniſche Heer ſeine Zeit 
nicht, nahm, nach vielfacher Beſchädigung des Landes, 
Monte Carlo, das ſich auf Bedingungen ergab, und zog 
hierauf nach Uzano, damit, von allen Seiten eingeſchloſ— 
ſen, die Luccheſen auf keinen Beiſtand hoffen ſollten und 
wegen Mangels an Lebensmitteln ſich ergeben müßten. 
Das genannte Caſtell war ſtark und gut beſetzt, ſodaß 
deſſen Einnahme nicht leicht war wie bei andern. Als 
die Luccheſen die Gefahr näher rücken ſahn, wandten ſie 
ſich, wie natürlich, an den Herzog, dem ſie ſich auf alle 
Weiſe empfahlen. In ihren Reden deuteten ſie bald 
auf ihre eignen Verdienſte hin, bald auf die durch die 
Florentiner erduldeten Beleidigungen, und wie er ſeine 
übrigen Freunde ermuntern würde, käme er ihnen zu 


30 Der Herzog von Mailand für Lucca. 


Hülfe, wie fie entmuthigen, ließe er fie im Stiche. Und 
wenn ſie ſamt der Freiheit das Leben verlören, ſo würde 
er bei den Freunden die Ehre verlieren wie das Ver— 
trauen bei allen denen, welche je um ſeinetwillen eine 
Gefahr zu beſtehn haben würden. Dieſe Worte beglei— 
teten ſie mit Thränen, ihn durch Mitleid zu bewegen, 
wenn das Gefühl der Pflicht es nicht thäte. Indem 
nun bei dem Herzog der alte Haß gegen die Florentiner 
zu der neuen Verpflichtung kam, die er gegen die Luc⸗ 
cheſen hatte, und namentlich der Wunſch, die Macht der 
Florentiner nicht allzuſehr wachſen zu laſſen: beſchloß er 
ein ſtarkes Heer nach Toscana zu ſenden, oder die Ve— 
nezianer mit ſolchen Maſſen anzugreifen, daß die Flo⸗ 
rentiner ſich genöthigt ſehn würden, ihre eignen Unter- 
nehmungen aufzugeben, um den Bundesgenoſſen beizu⸗ 
ſpringen. 

Kaum hatte der Herzog dieſen Entſchluß gefaßt, ſo 
vernahm man in Florenz, er werde Heerhaufen nach 
Toscana ſenden. Dies ließ bei den Florentinern die 
Hoffnung des Gelingens ſchwächer werden. Um nun 
den Herzog in der Lombardei zu beſchäftigen, lagen ſie 
den Venezianern an, ihm ihre volle Macht entgegenzu— 
ſetzen. Aber auch dieſe waren ängſtlich geworden, weil 
der Markgraf von Mantua ſie verlaſſen hatte und in 
des Visconti Sold getreten war. Da ſie ſich nun wie 
entwaffnet ſahen, ſo erwiederten ſie, ſie könnten den 
bisherigen Kriegsſtand nicht aufrecht halten, geſchweige 
ihn verſtärken, ſende man ihnen nicht als Feldherrn den 
Grafen Francesco, unter der Bedingung jedoch, daß er 
in eigner Perſon über den Po gehe. Verpflichte dieſer 
ſich nicht, hinüberzugehn, ſo wollten ſie durch die früheren 
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Verträge nicht ferner gebunden ſein: denn ohne Feld⸗ 
hauptmann wollten ſie keinen Krieg führen; auf andere 
als den Grafen könnten ſie ſich nicht verlaſſen; den 
Grafen aber könnten ſie nicht gebrauchen, wenn er ſich 
nicht verpflichte, allerorten Krieg zu führen. Den Flo⸗ 
rentinern ſchien kräftige Kriegführung in der Lombardei 
nöthig: andrerſeits aber ſahen ſie ihr Unternehmen gegen 
Lucca vereitelt, wenn ſie ohne den Grafen blieben. Sie 
begriffen übrigens ſehr wohl, daß dies Begehren der 
Venezianer nicht in der Nothwendigkeit, den Grafen an 
der Spitze ihres Heeres zu ſehn, ſeinen Grund habe, 
ſondern in dem Wunſche, ſie an der Eroberung von 
Lucca zu hindern. Der Graf ſeinerſeits, ginge er nach 
der Lombardei, ſollte jedem Verlangen der Verbündeten 
nachkommen: er aber wollte jene Verpflichtung nicht 
eingehen, weil er auf die durch die Verſchwägerung mit 
dem Herzog ihm eröffnete Ausſicht zu verzichten keine 
Luſt hatte.) 

Die Florentiner wußten alſo nicht, welchen Entſchluß 
ſie faſſen ſollten. Der Wunſch, Lucca zu beſitzen, und 
die Furcht vor dem Kriege mit dem Herzog bewegten 
ſie gleichmäßig. Wie gewöhnlich geſchieht, ſiegte die 
Furcht, und fie waren es zufrieden, daß nach der Ein- 
nahme Uzano's der Graf nach der Lombardei ziehn ſollte. 
Noch blieb aber eine Schwierigkeit, welche, da es nicht 
an den Florentinern lag, fie zu heben, ihnen mehr Un- 
ruhe verurſachte und mehr Ungewißheit als die erſte. 


Zwieſpalt zwiſchen Venedig und Florenz. 


1) Es drehte ſich nämlich Alles darum, daß Francesco 
Sforza wol die befreundeten Territorien vertheidigen, nicht aber 
die Viscontiſchen angreifen wollte. 
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Denn der Graf weigerte ſich über den Po zu gehen, und 
die Venezianer wollten ihn nur unter dieſer Bedingung 
annehmen. Da ſich nun kein Mittel fand, die Beiden 
zu einem freiwilligen Vergleiche zu bewegen, ſo beredeten 
die Florentiner den Grafen, er ſollte ſich mittelſt eines 
an die Signorie von Florenz gerichteten Schreibens zum 
Uebergange über jenen Fluß verpflichten, wobei ſie ihm 
bedeuteten, dieſe vertraulich gegebene Zuſage werde die 
öffentlichen Verträge nicht ändern, und er könne es 
ſpäter nach ſeinem Willen halten. Hätten die Venezia— 
ner den Krieg einmal begonnen, ſo müßten ſie ihn auch 
fortſetzen, und auf dieſem Wege werde der Wendung, 
welche die Sachen zu nehmen drohten, entgegengearbei— 
tet. Den Venezianern hielten ſie auf der andern Seite 
vor, dies vertrauliche Schreiben genüge, den Sforza zu 
verpflichten, und ſie möchten ſich damit begnügen. Denn 
wo ſie den Grafen decken könnten, der Rückſichten wegen, 
die er gegen den künftigen Schwiegervater zu beobachten 
habe, ſei es gut dies zu thun: weder ihm noch ihnen 
würde es Nutzen bringen, ihn ohne dringende Noth blos— 
zuſtellen. In ſolcher Weiſe wurde des Grafen Abreiſe 
nach der Lombardei beſchloſſen. Nachdem dieſer nun 
Uzano genommen und um Lucca einige Baſteien aufge⸗ 
worfen, um die Luccheſen eingeſchloſſen zu halten, und 
nachdem er darauf die Führung des Kriegs den Com- 
miſſarien übergeben, ging er über den Apennin und 
begab ſich nach Reggio. Die Venezianer aber, die ihm 
nicht trauten, verlangten, er ſollte vor allem Andern über 
den Po gehen und zu ihren übrigen Truppen ſtoßen. 
Der Graf weigerte ſich ihnen Folge zu leiſten und es 
kam zwiſchen ihm und dem venezianiſchen Abgeordneten, 
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Andrea Moroſini, zu heftigen Worten, indem ſie ein⸗ 
ander übermäßigen Hochmuths und geringer Zuverläſſig⸗ 
keit beſchuldigten. Nachdem fie nun gegenſeitig ſich ver- 
wahrt, daß der eine nicht zum Dienſte gehalten ſei, der 
andere nicht zum Zahlen, kehrte der Sforza nach Tos— 
cana zurück, der andere nach Venedig. Die Florentiner 
wieſen dem Grafen im Gebiete von Piſa ſein Stand— 
quartier an, und hofften ihn zur Fortſetzung des Kriegs 
gegen Lucca bewegen zu können. Aber ſie fanden ihn 
auch dazu nicht geneigt. Denn da der Herzog von 
Mailand vernommen hatte, der Graf habe aus Rück⸗ 
ſicht gegen ihn nicht über den Po gehn wollen, ſo hoffte 
er auch durch deſſen Dazwiſchentreten die Luccheſen ret- 
ten zu können, und erſuchte ihn, er möchte ſich bemühen, 
zwiſchen Florenz und Lucca einen Vergleich zu Stande 
zu bringen und, wo möglich, auch ihn einzuſchließen, 
indem er ihm Hoffnung gab, daß die Vermählung mit 
ſeiner Tochter nun vor ſich gehn würde. Dieſe Heirath 
aber lag dem Grafen ſehr am Herzen, denn da der Her- 
zog keine Söhne hatte, ſo hoffte er auf dieſe Weiſe 
zum Beſitz von Mailand zu gelangen. Darum wider⸗ 
ſetzte er ſich immer den kriegeriſchen Plänen der Floren⸗ 
tiner und verſicherte, er werde ſich nicht in Bewegung 
ſetzen, hielten die Venezianer ihm nicht die Zuſage von 
Sold und Feldhauptmannſchaft. Der Sold allein ge⸗ 
nügte ihm nicht: denn da er ſeiner Staaten ſich ver⸗ 
gewiſſern wollte, ſo bedurfte er einer andern Stütze noch 
als der Florentiner. Verließen ihn alſo die Venezianer, 
ſo war er genöthigt an ſeine Angelegenheiten zu denken, 
und er war klug genug, durchblicken zu laſſen, er werde 
ſich mit dem Herzog verſtaͤndigen. 


2 * * 


34 Coſimo de' Medici in Venedig. 


Dieſe Ausflüchte und Unredlichkeit misfielen den Flo⸗ 
rentinern höchlich, denn nicht nur ſahen ſie die Unter⸗ 
nehmung gegen Lucca ſcheitern, ſondern fürchteten ſelbſt 
für eignen Beſitz, wenn der Herzog und der Graf ſich 
vertrügen. Um nun die Venezianer zu bewegen, den 
Grafen in ihrem Dienſte zu behalten, begab ſich (1438) 
Coſimo de' Medici nach Venedig, glaubend, er werde 
durch ſein Anſehn die Republik dazu beſtimmen. Da 
beſprach er nun im Senate ausführlich dieſe Sache, 
indem er zeigte, in welchen Verhältniſſen Italien ſich 
befinde: wie groß die Macht des Herzogs ſei, wo das 
Uebergewicht der Waffen; und beſchloß, indem er ſagte, 
wenn der Graf ſich mit dem Herzog verbände, ſo müß⸗ 
ten die Venezianer aufs Meer zurückkehren, die Floren⸗ 
tiner für eigne Unabhängigkeit kämpfen. Jene antwor⸗ 
teten darauf: ſie kennten ihre Streitkräfte und die der 
Italiener und glaubten ſich auf alle Fälle vertheidigen 
zu können; ſie wären nicht gewohnt, Kämpfer zu bezah⸗ 
len, die Andern dienten; die Florentiner möchten daran 
denken, den Grafen zu löhnen, da ſie ſich ſeiner bedient. 
Es ſei aber, um ihre Staaten in Ruhe zu bewahren, 
nöthiger, den Stolz des Grafen zu demüthigen, als ihn 
zu bezahlen: denn der Menſchen Ehrgeiz kenne keine 
Grenzen, und wenn er jetzt Sold erhalte, ohne Dienſt 
zu thun, ſo werde er bald Herabwürdigenderes und Ge⸗ 
fährlicheres verlangen. Es ſcheine ihnen unerläßlich, ſei⸗ 
nem Trotz irgend einen Zügel anzulegen und ihn nicht ſo 
wachſen zu laſſen, bis er unverbeſſerlich würde. Wollten 
ſie aber, aus Furcht oder aus andern Beweggründen, ihn 
zum Freunde halten, ſo möchten ſie ihn immer bezahlen. 
So kehrte Coſimo unverrichteter Dinge heim. 
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Nichtsdeſtoweniger lagen die Florentiner dem Grafen 
an, er ſollte ſich nicht vom Bunde losſagen. Er that 
dies auch gegen ſeinen Willen: aber der Wunſch, jene 
Ehe zu ſchließen, hielt ihn anhaltend in Spannung, ſo⸗ 
daß auch der unbedeutendſte Zufall eine Sinnesänderung 
bewirkte. Er hatte zur Bewachung ſeiner Beſitzungen 
in der Mark den Furlano, einen ſeiner vornehmſten 
Hauptleute, zurückgelaſſen. Dieſem wurde vom Herzoge 
ſo zugeſetzt, daß er des Grafen Dienſt verließ und ſich 
ihm anſchloß. Da ließ der Sforza alle Rückſicht fallen 
und vertrug ſich in ſeiner Beſorgniß mit dem Herzog, 
und es war in den Bedingungen ausgeſprochen, daß er 
ſich um die Angelegenheiten in der Romagna und in 
Toscana nicht kümmern ſollte. Nach dieſem Vertrage 
drang er in die Florentiner, fie ſollten ſich mit den Luc⸗ 
cheſen verſtändigen. Er drang ſo ſehr, daß die Republik, 
anderer Mittel beraubt, mit jenen im Monat April des 
Jahres 1438 einen Vergleich ſchloß, durch welchen Lucca 
die Freiheit bewahrte, die Florentiner Monte Carlo und 
einige andere Caſtelle erhielten. Hierauf erfüllten ſie 
ganz Italien mit Klageſchreiben: wie ſie mit Lucca Frie⸗ 
den geſchloſſen, weil Gott und die Menſchen nicht gewollt, 
daß die Luccheſen unter ihre Herrſchaft gelangen ſollten. 
Es geſchieht ſelten, daß Einer über den Verluſt eignen 
Beſitzes ſo viel Misvergnügen an den Tag legt, wie 
damals die Florentiner über das Mislingen ihrer Pläne, 
fremden Gutes ſich zu bemächtigen. 

Während nun die Florentiner mit dieſem Unter⸗ 
nehmen beſchäftigt waren, unterließen ſie doch nicht, 
an ihre Nachbaren zu denken und ihre Stadt aus⸗ 
zuſchmücken. Wie geſagt war Niccold Fortebraccio ge⸗ 
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ſtorben “), der eine Tochter des Grafen von Poppi ?) 
zur Frau hatte. Letzterer hatte bei deſſen Tode Borgo 
©. Sepolero ?) zuſamt der Burg in Händen und herrſchte 
dort zu Lebzeiten des Schwiegerſohns in ſeinem Namen. 
Nach Niccold's Tode nun behauptete er den Ort als 
Witthum der Tochter und wollte ihn dem Papſte nicht 
herausgeben, der ihn, als der Kirche entzogenes Beſitz— 
thum, zurückforderte. Endlich ſandte Papſt Eugen den 
Patriarchen (Vitelleschi) mit Mannſchaft den Borgo zu 
nehmen. Als der Graf ſah, daß er den Ort gegen 
dieſe Macht nicht ſchützen konnte, bot er ihn den Flo— 
rentinern an: dieſe aber ſchlugen ihn aus. Nachdem 
aber der Papſt in ihre Stadt zurückgekehrt war (1439), 
boten ſie ſich als Vermittler zwiſchen ihm und dem 
Grafen an. Da indeß Schwierigkeiten ſich fanden, fiel 
der Patriarch in das Caſentino ein, nahm Pratovecchio 
und Romena und bot ſie den Florentinern an, die ſie 
aber gleichmäßig ausſchlugen, ausgenommen wenn der 
Papſt ihnen geſtatte, fie dem Grafen von Poppi zurück⸗ 
zugeben. Nach manchem Hin- und Herreden geſtand 
der Papſt dies zu, unter der Bedingung jedoch, daß ſie 
jenen veranlaſſen ſollten, den Borgo zu räumen. Als 
der Papſt dieſen Entſchluß gefaßt, ſchien es den Flo— 
rentinern paſſend, ihn zu bitten, ſelbſt ihre Domkirche 
Sta Reparata zu weihen, deren Bau lange vorher be— 
gonnen und jetzt fo weit gediehen war, daß der Gottes- 
dienſt in ihr ſtattfinden konnte. Papſt Eugen ſagte ihnen 


I) 23. Auguſt 1435. 
2) Francesco von Battifolle, von den Grafen Guidi. 
3) Jetzt hübſche Stadt im toscaniſchen Tiberthal. 
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dies gerne zu), und zu größerer Zierde der Stadt und 
Ehre für den Papſt errichtete man von Sta Maria No⸗ 
vella, wo dieſer wohnte, bis zu der Kirche, welche geweiht 
werden ſollte, ein Gerüſt, vier Ellen breit, zwei Ellen 
hoch, oben und allſeits mit reichen Zeugen bedeckt, auf 
welchem der Papſt mit ſeinem Hofe daherzog, ſamt 
jenen Magiſtratsperſonen der Stadt und den Bürgern, 
die zu ſeiner Begleitung beſtellt worden waren. Alle 
übrige Bürgerſchaft und Volk füllte die Straße, die 
Häufer und die Kirche, den Zug zu ſehen. Nachdem 
nun die bei ſolchen Einweihungen üblichen Ceremonien 
beendigt waren, beehrte der Papſt, dem Vorgange noch 
größere Feierlichkeit zu geben, den damaligen Juſtiz⸗ 
Gonfaloniere Giuliano Davanzati, einen allzeit geachte⸗ 
ten Bürger, mit der Ritterwürde. Um nun nicht minder 
wohlgeneigt zu erſcheinen denn der Papſt, verlieh die 


Signorie dieſem auf ein Jahr das Capitanat von Piſa. 
Es gab in jener Zeit einen Zwieſpalt zwiſchen der 
römiſchen und der griechiſchen Kirche, ſodaß ſie im Gottes⸗ 
dienſte nicht in allen Stücken ſtimmten. Nachdem im 
Baſeler Conzil durch die Prälaten der abendländiſchen 
Kirche viel darüber verhandelt worden, beſchloß man 
Alles aufzuwenden, damit der griechiſche Kaiſer und die 


1) Ungenaue Chronologie. Papſt Eugen weihte den Dom 
(Sta Maria del Fiore) vor ſeiner erſten Abreiſe aus Florenz, 
25. März 1436. Am 18. April ging er dann nach Bologna, 
kehrte am 22. Januar 1439 nach Florenz zurück, wo er das 
von Baſel nach Ferrara, von Ferrara nach der genannten Stadt 
verlegte Conzil eröffnete, und begab ſich am 7. Januar 1443 
nach Siena, nachdem er am Tage zuvor die Kirchen S. Marco 
und Sta Croce geweiht hatte. 
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Prälaten der morgenländiſchen Kirche in genannter Stadt 
zuſammenkämen, um zu verſuchen, ob ſie mit der römiſchen 
ſich einigen könnten. Obgleich nun ein ſolcher Plan der 
Majeſtät des griechiſchen Reiches widerſtritt, wie dem 
Stolz ſeiner Prälaten die Unterwerfung unter den Papſt 
unangenehm war: ſo beſchloſſen fie, von den Türken be- 
drängt und ohne Hülfe durch eigene Kraft, dennoch ſich 
zu fügen, um dann zuverläſſiger auf Andrer Beiſtand 
rechnen zu dürfen. So verfügten ſich denn der Kaiſer 
und der Patriarch, zugleich mit vielen Prälaten und 
Baronen, nach Venedig, um dem Beſchluß des Baſeler 
Conzils zu folgen: aber durch die Peſt in Furcht geſetzt, 
beſchloſſen ſie, in Florenz die Einigung ſtattfinden zu 
laſſen. Nachdem hier die römiſchen und griechiſchen Prä- 
laten mehre Tage nach einander in der Domkirche zuſam⸗ 
mengekommen, wichen die Griechen nach vielen Beſpre⸗ 
chungen und verſtändigten ſich mit der römiſchen Kirche 
und dem Papſte ). 

Nachdem zwiſchen Lucca und Florenz, zwiſchen dem 
Herzog und dem Grafen Friede geſchloſſen worden, glaubte 
man, die Waffen würden endlich ruhen, jene namentlich, 
welche die Lombardei und Toscana bedrängten. Denn 
der Kampf im Königreich Neapel zwiſchen Renat von 
Anjou und Alfons von Aragon konnte nur mit dem 
Untergange eines der Streitenden endigen. Und obgleich 
der Papſt unbefriedigt war, weil er mehre ſeiner Städte 
verloren, und obſchon man wußte, wie groß der Ehrgeiz 
des Visconti und der Venezianer war: ſo dachte man 
doch, der Papſt würde aus Noth ruhig bleiben, die 


1) 6. Juli 1439. 
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andern aus Ermattung. Aber es kam anders. Denn 
weder der Herzog noch die Venezianer hielten Ruhe, 
ſodaß man von neuem zu den Waffen griff und die 
Lombardei und Toscana noch einmal mit Kriegsgetümmel 
erfüllt wurden. Der Hochmuth des Visconti duldete es 
nicht, daß die Venezianer Bergamo und Brescia beſaßen, 
umſoweniger, als er ſie in Waffen und täglich durch 
ſein Land ziehn und es beunruhigen ſah. Er dachte ſie 
nicht nur im Zaum zu halten, ſondern ſeine Städte 
wiederzunehmen, wenn der Papſt, Florenz und der Graf 
ſie im Stiche ließen. Deßhalb beſchloß er, dem Papſte 
die Romagna zu nehmen, im Glauben, daß nach einem 
ſolchen Verluſt der Papſt ihm nicht ſchaden könnte und 
die Florentiner, wenn ſie den Brand ſo in ihrer Nähe 
erblickten, entweder aus Furcht ſich nicht bewegen, oder, 
ſtänden ſie auf, ihn nicht mit Vortheil angreifen würden. 
Der Herzog wußte überdies, wie die Florentiner, der 
luccheſiſchen Angelegenheit wegen, auf die Venezianer 
zürnten, und glaubte deshalb, fie würden minder bereit 
ſein, die Waffen für ſie zu ergreifen. Was den Grafen 
Sforza betraf, ſo glaubte er, die neugeſchloſſene Freund⸗ 
ſchaft und die Ausſicht auf die Heirath würden hin⸗ 
reichen, ihn in Ruhe zu halten. Um ſich nun Vorwür⸗ 
fen zu entziehn und einem Jeden weniger Veranlaſſung 
zu geben, ſich zu erheben, namentlich aber weil er, in 
Gemäßheit des mit dem Grafen geſchloſſenen Vertrages, 
die Romagna nicht angreifen durfte, richtete er es ſo ein, 
daß Niccold Piccinino den Feldzug beginnen ſollte, gleich⸗ 
ſam als thäte er's auf eigene Hand. 

Als jener Vertrag zwiſchen dem Visconti und dem 
Sforza ſtattfand, ſtand Niccold in der Romagna, und 
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im Einverſtändniß mit dem erſtern ſtellte er ſich, als zürne 
er, wegen der zwiſchen jenem und dem Grafen, ſeinem 
Erbfeinde, geſchloſſenen Freundſchaft. Drauf zog er mit 
ſeiner Mannſchaft nach Camurata, einem Ort zwiſchen 
Forli und Ravenna, und befeſtigte ihn, als wollte er 
dort lange bleiben, bis er andern Dienſt gefunden. Wäh- 
rend nun die Sage von ſeinem Groll überall verbreitet 
war, ließ Niccold den Papſt wiſſen, wie groß feine Ver- 
dienſte um den Herzog und deſſen Undank ſeien, und wie 
dieſer ſich wol vernehmen laſſe, er denke noch ganz Ita— 
lien ſich zu unterwerfen, da er die beiden erſten Feld— 
herren in ſeinem Sold habe. Wolle aber der Papſt, ſo 
könne er's dahin bringen, daß von dieſen beiden Feld— 
herren der eine ſein Gegner, der andere ihm unnütz 
werden würde. Denn, verſehe er ihn mit Geld und 
ſetze er ihn in den Stand, ſeine Schaaren beiſammen 
zu halten, fo werde er die Staaten des Sforza angrei⸗ 
fen, welche dieſer der Kirche genommen. Der Graf 
würde dann an ſich ſelber zu denken haben und dem 
Ehrgeiz des Herzogs nicht Vorſchub leiſten können. Der 
Papſt glaubte dieſen Vorſpiegelungen, ſandte dem Niccold 
fünftauſend Ducaten und machte ihm eine Menge Ver— 
ſprechungen, indem er ihm für ſich und ſeine Söhne 
Beſitzthümer zuſagte. Und obgleich man den Papſt vor 
Trug warnte, wollte er doch nichts davon hören. Die 
Stadt Ravenna wurde von Oſtaſio da Polenta für den 
römiſchen Stuhl verwaltet. Da es nun dem Niccold 
Zeit ſchien den Angriff nicht aufzuſchieben, weil ſein 
Sohn Francesco zu des Papſtes Schaden Spoleto ge— 
brandſchatzt hatte, ſo beſchloß er gen Ravenna zu ziehn, 
entweder weil dies Unternehmen ihm leichter vorkam oder 
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weil er mit Oſtaſio im Einverſtändniſſe war. Wenige 
Tage nachdem er vor der Stadt angelangt, nahm er ſie 
auch durch Vertrag. Hierauf beſetzte er Bologna, Imola 
und Forli. Das wunderbarſte aber war, daß von zwan⸗ 
zig Burgen, welche päpſtliche Truppen in jener Provinz 
beſetzt hielten, nicht eine einzige dem Piccinino entging. 
Es genügte ihm nicht, dem Papſte dieſen Schimpf anzu⸗ 
thun: wie durch die That, wollte er ihn auch mit Worten 
ſchmähen, und ſchrieb ihm, es geſchehe ihm ganz recht, 
daß er ihm die Ortſchaften weggenommen, da er ſich nicht 
geſcheut, die Freundſchaft zwiſchen ihm und dem Herzog 
ſtören zu wollen und durch ganz Italien Briefe geſandt, 
des Inhalts, daß er den Herzog verlaſſen habe, um den 
Venezianern ſich zu nähern ). 

Niccold ließ ſeinen Sohn Francesco zur Bewachung 
der eroberten Romagna zurück und zog mit dem größern 
Theil ſeiner Mannſchaft nach der Lombardei. Nachdem 
er ſich hier mit den übrigen herzoglichen Kriegsvölkern 
vereinigt, fiel er ins Gebiet vor Brescia ein und nahm 
es bald ganz. Hierauf begann er die Belagerung der 
Stadt. Der Herzog, welcher wünſchte, man möchte ihm 
die Venezianer zur Beute laſſen, entſchuldigte ſich bei 
dem Papſte, bei den Florentinern, beim Sforza: Nicco⸗ 
lo's Verfahren in der Romagna ſei zwar dem Abkommen 
zuwider, aber ebenſoſehr gegen feinen eignen Willen gewe- 
ſen. Durch geheime Boten ließ er ſie ſodann wiſſen: er 
werde dieſen Ungehorſam ſtrafen, ſobald Zeit und Um- 
ſtände es geſtatteten. Die Florentiner und der Graf 
glaubten ihm nicht, fondern fie urtheilten, wie auch wirk⸗ 


J) Alles dies ereignete ſich im J. 1438. 
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lich der Fall war, daß dieſe Unternehmung nur den Zweck 
gehabt habe, ſie aufzuhalten, damit er die Venezianer 
demüthigen könnte, welche, voll Stolz und im Glauben, 
ſie könnten mit eigner Macht der Macht des Visconti 
widerſtehn, um Beiſtand nachzuſuchen verſchmähten, ſon— 
dern unter Anführung ihres Feldhauptmanns, des Gatta— 
melata, den Krieg begannen. Der Graf Francesco 
wünſchte mit florentiniſcher Hülfe ins Königreich Neapel 
zum Beiſtand des Königs Renat zu ziehn, wenn die 
Vorfälle in der Romagna und Lombardei ihn nicht zurück⸗ 
gehalten hätten, und die Florentiner hätten dies Unter— 
nehmen gerne begünſtigt, der alten Freundſchaft wegen, 
die zwiſchen ihnen und dem franzöſiſchen Königshauſe 
beſtand. Der Herzog dagegen wäre dem König Alfons 
beigeſtanden, wegen der Freundſchaft, die er nach ſeiner 
Gefangennehmung mit ihm geſchloſſen. Jetzt waren aber 
die einen wie die andern mit Kriegen in ihrer Nachbar- 
ſchaft ſo beſchäftigt, daß ſie den Gedanken an ferne Kämpfe 
aufgeben mußten. Als nun die Florentiner die Romagna 
von den herzoglichen Kriegsvölkern beſetzt und die Vene- 
zianer im Nachtheil ſahen, und ſie zu fürchten begannen, 
der Sturz Anderer würde ihren eignen Sturz herbei— 
führen: ſo baten ſie den Grafen nach Toscana zu kommen, 
wo man unterſuchen würde, was zu thun, um ſich der 
Macht des Herzogs zu widerſetzen, die nun größer war, 
als ſie je geweſen. Denn ſie verſicherten, daß, wenn 
man jetzt feiner Gier nicht auf irgend eine Weiſe Schran- 
ken ſetzen könnte, jeder, der in Italien Beſitzungen habe, 
darunter leiden würde. Zwar erkannte der Graf, wie 
wohlbegründet die Furcht der Florentiner war, dennoch 
hielt die vom Herzog ihm immer noch vorgehaltene Aus- 
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ſicht ihn ſchwankend, während der Visconti, ſeines Wun⸗ 
ſches kundig, ihm die größte Hoffnung machte, falls er 
die Waffen nicht gegen ihn erheben würde. Da des 
Herzogs Tochter) ſchon erwachſen war, fo gediehen zu 
verſchiedenen Malen die Sachen ſo weit, daß alles zur 
Hochzeit vorbereitet ward: dann wurden allerlei Aus— 
flüchte hervorgeſucht, um es noch anſtehn zu laſſen. Um 
aber den Grafen noch feſter zu halten, bekräftigte der Herzog 
ſeine Worte durch Thaten und ſandte ihm dreißigtauſend 
Gulden, die er ihm dem Vertrage zufolge zu geben hatte. 
Unterdeſſen hatte der Krieg in der Lombardei ſeinen 
Fortgang. Die Venezianer verloren täglich mehr Land, 
und alle Heere, welche ſie nach den lombardiſchen Strom— 
linien ſandten, wurden von den herzoglichen beſiegt. Das 
offne Land um Verona und Brescia war ganz beſetzt, 
und die beiden Städte ſo enge eingeſchloſſen, daß ſie, der 


allgemeinen Anſicht nach, nur kurze Zeit noch ſich halten 
konnten. Der Markgraf von Mantua, viele Jahre hin⸗ 
durch Feldhauptmann der Republik, hatte fie, aller Er- 
wartung zuwider, verlaſſen und ſich dem Herzog ange⸗ 
ſchloſſen, ſodaß im Verlauf des Feldzugs Furcht fie nöthigte 
das zu thun, wozu anfangs ſich zu bequemen Hochmuth 


1) Bianca Maria Visconti. Ihre Mutter hieß Agneſe del 
Maino. Filippo Maria hatte von ſeinen beiden rechtmäßigen 
Frauen, Beatrice Lascaris von Ventimiglia, Gräfin von Tenda 
(1418 zu Binasco enthauptet), und Maria von Savoyen, Toch⸗ 
ter des Herzogs Amadeus (letzter Gegenpapſt als Felix V.), die 
ihn überlebte, keine Kinder. — Francesco Sforza war fruͤher 
ſchon vermält geweſen, mit Poliſſena Ruffo von Calabrien. 
Er war bei ſeiner Verheirathung mit Bianca (1441) vierzig 
Jahre alt. 
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ihnen nicht erlaubt hatte. Denn da fie erkannten, wie 
ihr einzig Heil in der Freundſchaft der Florentiner und 
des Grafen Francesco beſtehe, begannen ſie um dieſe 
nachzuſuchen, obgleich voll Scham und Verdacht. Denn 
ſie fürchteten von den Florentinern die Antwort zu erhal— 
ten, welche ſie dieſen in der luccheſiſchen Angelegenheit 
und jener des Grafen gegeben. Doch fanden ſie dieſelben 
bereitwilliger, als ſie erwarteten und als ſie durch ihr 
Verhalten verdient. Sovielmehr vermochte über die Flo⸗ 
rentiner der Haß gegen den alten Feind, als der Groll 
auf den vieljährigen, gewohnten Freund. Und da ſie 
längere Zeit ſchon vorhergeſehn, daß die Venezianer in 
Noth kommen würden, ſo hatten ſie dem Grafen vor⸗ 
geſtellt, wie Jener Untergang ſein Ruin ſein würde und 
er ſich ſehr im Lichte ſtehe, wenn er glaube, der Herzog 
Filippo werde mehr Rückſicht auf ihn nehmen, wenn er 
im Unglück, als wenn er im Glücke ſei. Auch machten 
ſie ihm bemerklich, er habe ihm ſeine Tochter nur darum 
verſprochen, weil er ihn fürchte. Da nun Noth ver- 
anlaſſe, ein Verſprechen zu halten, was Noth abgedrungen 
habe: ſo ſei es erforderlich den Herzog in ſolcher Noth 
zu erhalten, was nicht geſchehen könne, außer wenn die 
Venezianer mächtig blieben. Er möchte deshalb bedenken, 
daß, wenn Venedig ſeine Feſtland⸗Beſitzungen aufgeben 
müſſe, nicht nur der Vortheil ihm entgehe, den er von 
dieſer Republik, ſondern auch der, welchen er durch ihr 
Anſehn erlangen könnte. Gehe er die italieniſchen Staa⸗ 
ten der Reihe nach durch, ſo werde er ſehen, daß der 
eine unmächtig ſei, ihm feindlich geſinnt der andere. Die 
Florentiner allein ſeien nicht mächtig genug ihn zu hal— 
ten, ſodaß es für ihn von größtem Belange ſei, die 
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Landmacht der Venezianer kräftig zu unterſtützen. Dieſe 
Gründe, vereint mit dem Haſſe, den der Sforza auf den 
Herzog geworfen, weil es ihm endlich vorkam, daß dieſer 
ſeiner nur ſpotte mit der vorgeſpiegelten Heirath, ver— 
anlaßten ihn endlich in den Vergleich zu willigen, ob— 
wol er ſich auch damals wieder ausbedang, den Po 
nicht überſchreiten zu müſſen. Im Februar 1438) 
ward dieſer Vergleich geſchloſſen, wobei die Venezianer 
ſich zum Tragen von zwei Dritteln, die Florentiner zu 
einem Drittel der Koſten verpflichteten, während beide 
noch übernahmen, die Beſitzungen des Grafen in der 
Mark auf eigne Koſten zu vertheidigen. Die Verbün⸗ 
deten begnügten ſich aber nicht mit dieſen Streitkräften, 
ſondern zogen noch an ſich den Herrn von Faenza, die 
Söhne des Meſſer Pandolfo Malateſta von Rimini und 
Pietro Gian Paolo Orſini. Den Markgrafen von Mantua 
aber konnten fie ungeachtet großer Verheißungen dem mai⸗ 
ländiſchen Bündniſſe nicht abwendig machen. Der Herr 
von Faenza ſeinerſeits, nachdem er ſich ſchon mit den 
Verbündeten vertragen, wandte ſich zum Visconti, als 
dieſer ihm vortheilhaftere Bedingungen ſtellte, und raubte 
fo jenen die Hoffnung, mit den Angelegenheiten der Ro— 
magna raſch fertig zu werden. 

Die Lombardei war damals in großer Aufregung, 
weil die herzoglichen Kriegsvölker Brescia ſo enge ein⸗ 
geſchloſſen hielten, daß man von einem Tage zum andern 
glaubte, die Stadt würde durch Hunger zur Uebergabe 
genöthigt werden. In nicht günſtigerer Lage befand ſich 
Verona. Der Verluſt aber einer dieſer Städte würde 
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alle übrigen Rüſtungen und alle bisherigen Auslagen zu 
Schanden gemacht haben. Das ſicherſte Mittel, einen 
ſolchen Verluſt abzuwenden, ſchien des Sforza Einrücken 
in die Lombardei. Drei Hinderniſſe aber ſtellten ſich in 
den Weg: zuerſt des Grafen Entſchluß, den Po nicht 
zu überſchreiten; ſodann die Befürchtung der Florentiner, 
daß fie der Willkür des Visconti ausgeſetzt bleiben wür⸗ 
den, wenn der Graf ſie verließe, indem der Herzog leicht 
in ſeine feſten Plätze ſich zurückziehn, dem Angriff des 
Grafen entgehn und in Toscana einfallen könnte, unter— 
ſtützt von den florentiniſchen Ausgewanderten, die den 
damals Regierenden die größte Beſorgniß einflößten; 
endlich die Ungewißheit, welchen Weg der Graf mit fei- 
nen Schaaren ziehn ſollte, um ſicher das paduaniſche 
Gebiet zu erreichen, wo die andern venezianiſchen Kriegs- 
völker ſtanden. Das zweite dieſer Bedenken, welches die 
Florentiner betraf, wog am ſchwerſten: nichtsdeſtoweniger 
aber beſchloſſen letztere, die Gefahr erkennend und ge— 
drängt durch die Venezianer, welche täglich mit der 
Erklärung, ſie wären ohne ihn verloren, um den Grafen 
anhielten, eigene Beſorgniß fremder Noth hintanzu— 
ſetzen. Es blieb nur die Schwierigkeit des Weges, den 
die Venezianer zu ſichern verhießen. Da zur Unterhand— 
lung mit dem Sforza Neri Capponi gebraucht worden 
war, ſo hielt die Signorie für gut, ihn auch nach Ve— 
nedig zu ſenden, um der Republik das Zugeſtändniß 
werther zu machen und ſichern Durchzug anzuordnen. 
So verließ Neri Ceſena und gelangte zu Schiffe 
nach Venedig. Nie wurde ein Fürſt von jener Signorie 
ehrenvoller empfangen als er: denn ſie waren der An— 
ſicht, daß die Rettung ihres Staates von ſeiner Ankunft 
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und den mit ihm zu berathenden Maßregeln abhinge. 
Nachdem nun Neri vor den Senat gekommen, ſprach er 
folgendermaßen: „Meine Signorie, erlauchter Fürſt, iſt 
immer der Anſicht geweſen, die Größe des Herzogs ſei 
der Ruin dieſes wie ihres Staates. Sie glaubt aber 
auch, nur durch beider Blüte könne das Heil des einen 
wie des andern geſichert werden. Wäre dieſe Anſicht in 
gleichem Maße die eurige geweſen, ſo würden unſere 
Umſtände jetzt beſſer ſein und ihr wäret geborgen vor 
den Gefahren, die euch gegenwärtig bedrohen. Da aber 
ihr zur Zeit, wo es euch obgelegen hätte, uns nicht 
Glauben noch Hülfe gewährtet: ſo haben wir uns nicht 
beeilen können, euern Uebeln abzuhelfen. Ihr eurerſeits 
konntet euch nur ſpät entſchließen uns aufzufordern, da 
ihr in Glück und Unglück uns verkannt habet, und nicht 
wiſſet, daß wir ſo gemacht ſind, daß wir immer lieben 
was wir einmal lieben, was wir einmal haſſen immer 
haſſen. Die Liebe, die wir zu dieſer erlauchten Signorie 
getragen, kennt ihr ſelber: denn um euretwillen habt ihr 
die Lombardei oft mit unſerm Gelde und unſerm Kriegs- 
volke erfüllt geſehn. Den Haß, der uns gegen Filippo 
erfüllt und gegen ſein Haus ſtets erfüllen wird, kennt 
die ganze Welt. Nun iſt es nicht leicht, daß alte Liebe 
und alter Haß durch neue Dienſte oder Unbilden ausge 
löſcht werden. Wir waren überzeugt und ſind es noch, 
daß wir in dieſem Kampfe, zur großen Freude des Her⸗ 
zogs und mit geringer Gefahr, Zuſchauer bleiben konn⸗ 
ten. Hätte er ſich auch auf den Trümmern eurer Macht 
zum Herrn der Lombardei erhoben, ſo blieb doch in Italien 
ſo viel noch aufrecht, daß wir an unſerm Heil nicht zu 
verzweifeln brauchten. Denn mit der Zunahme von 
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Macht und Beſitzthum mehren ſich ebenfalls Feinde und 
Neid, worin Krieg und Verluſte ihren Urſprung haben. 
Wir wußten auch, wie viel wir ſparten, wenn wir uns 
ferne hielten vom gegenwärtigen Kriege; welchen dro— 
henden Gefahren wir entgingen, und wie der Kampf, 
der jetzt die Lombardei durchtobt, leicht die Grenzen 
Toscana's überſchreiten kann, wenn wir uns darein⸗ 
miſchen. Alle dieſe Beſorgniſſe aber haben unſrer alten 
Liebe zu Venedig nachſtehn müſſen, und wir haben be— 
ſchloſſen, euch mit derſelben Schnelligkeit zu Hülfe zu 
kommen, mit der wir uns ſelbſt beim Angriff vertheidi⸗ 
gen würden. Da nun die Signoren eingeſehn, wie es 
vor Allem nöthig iſt, Brescia und Verona Beiſtand zu 
leiſten, und ſie der Meinung ſind, dies könne nicht geſchehn 
ohne den Grafen: ſo haben ſie mich zuerſt abgeſandt, 
dieſen zum Einrücken in die Lombardei und zum Krieg⸗ 
führen, ohne Unterſchied des Ortes, zu bewegen, da ihr 
wiſſet, daß er nicht verpflichtet iſt, über den Po zu gehn. 
Ich bewog ihn dazu durch jene Gründe, die uns ſelbſt 
bewegen. Und wie er ſich durch Waffen unüberwindlich 
dünkt, ſo will er ſich auch an Edelmuth nicht beſiegen 
laſſen. Unſere Wohlgeneigtheit gegen euch will er noch 
überbieten: denn obgleich er weiß, daß durch feinen Ab- 
zug Toscana blosgeſtellt wird, ſo hat er doch, da er uns 
eigene Gefahr eurem Heil hintanſtellen ſieht, auch ſeine 
Rückſichten dieſem nicht vorangehn laſſen wollen. Ich 
komme alſo, euch den Grafen anzubieten mit ſieben⸗ 
tauſend Reitern und zweitauſend Füßern, bereit den 
Feind wo es auch ſei aufzuſuchen. Ich bitte euch, in 
meinem wie in meiner Signoren Namen, daß, wie ſeine 
Mannſchaft beträchtlicher als die zu deren Führung er 
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verpflichtet iſt, eure Freigebigkeit ihn auch dafür belohne, 
auf daß er nicht bereue in euern Dienſt getreten zu 
ſein, wir nicht bereuen ihn dazu veranlaßt zu haben.“ 
Neri's Worte wurden vom Senate mit einer Aufmerk⸗ 
ſamkeit vernommen, als wären's Orakelſprüche, und die 
Zuhörer wurden durch ſeine Rede in ſolche Bewegung 
verſetzt, daß ſie nicht abwarteten, bis, der Gewohnheit 
gemäß, der Fürſt ihm geantwortet. Sondern aufſprin⸗ 
gend, die Hände emporgehoben, Viele mit Thränen in 
den Augen, dankten ſie den Florentinern für ihren Lie⸗ 
besdienſt, ihm ſelbſt für deſſen raſche und ſorgſame Aus⸗ 
führung. Sie verſprachen, nie ſollte dies aus der Er⸗ 
innerung ihrer Nachkommen, geſchweige aus der ihrigen, 
ſchwinden, und ihr Vaterland ſollte ein gemeinsames ſein 
für ſie wie für die Florentiner. 

Nachdem dieſer Drang vorüber, ſprach man über 
den Weg, welchen der Graf einſchlagen ſollte, damit 
man ihn durch Brücken, durch das Ebnen böſer Stel— 
len, wie auf andere Weiſe ſichern könnte.). Der 
Straßen waren viere. Der eine Weg ging über Ra⸗ 
venna längs der See: er wurde nicht gewählt, weil er 
großentheils beengt war durch Strand und Sümpfe. 
Ein anderer war die gerade Straße: dieſen ſperrte ein 
von herzoglicher Mannſchaft beſetzter Thurm, l'Uccellino, 
den man einnehmen mußte, wollte man dieſes Weges 
ziehen. Dies war aber ſchwierig wegen der Kürze der 
Zeit und weil der Marſch des Hülfsheeres, der mit 
Schnelligkeit ausgeführt werden mußte, dadurch verzögert 
worden wäre. Die dritte Straße führte durch den Wald 
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des Sees), war aber unzugänglich, weil der Po aus- 
getreten war. Der vierte Weg blieb offen, jener durch 
das Bologneſiſche, der über Ponte Puledrano, Cento 
und La Pieve, zwiſchen Finale und Bondeno nach Fer— 
rara führte, von wo man zu Waſſer wie zu Lande ins 
Paduaniſche gelangen und mit den venezianiſchen Kriegs⸗ 
völkern ſich vereinigen konnte. Dieſe Straße, obgleich 
ſie manche Schwierigkeiten darbot und an verſchiedenen 
Punkten feindlichem Angriffe blosgeſtellt war, wurde doch 
als die wenigſt gefährliche gewählt. Nachdem dies dem 
Grafen Sforza angezeigt worden, brach er ſchnell auf 
und zog am 20. Juni ins Gebiet von Padua ein. 
Das Einrücken dieſes Feldherrn in die Lombardei er- 
füllte Venedig und die untergebenen Provinzen mit fro⸗ 
her Hoffnung, und während die Venezianer bis dahin 
am eignen Heil gezweifelt, fingen ſie nun an, ſelbſt 
neuen Zuwachs ihrer Macht zu hoffen. Das Erſte, was 
der Graf vornahm, war, daß er Verona zu Hülfe zog. 
Um dies zu hindern, rückte Niccold Piccinino mit ſeinen 
Haufen nach Soave, einem zwiſchen vicentiniſchem und 
veroneſiſchem Gebiete gelegenen Caſtell, und verſchanzte 
ſich dort, indem er von Soave bis zu den Sümpfen der 
Etſch einen Graben zog. Als der Sforza ſah, daß der 
Weg durch die Ebene ihm verlegt war, beſchloß er 
durchs Gebirge zu ziehn und ſich von dieſer Seite Ve⸗ 
rona zu nähern, indem er dachte, daß Niccold entweder 
nicht glauben würde, daß er dieſe Straße einſchlüge, 
welche ſteil und beſchwerlich war, oder daß, wenn er's 
glaubte, es nicht mehr an der Zeit ſein würde, ihn zu 
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hindern. Nachdem er ſich nun auf acht Tage mit Le⸗ 
bensmitteln verſehen, unternahm er mit ſeinem Heere 
den Zug und langte unterhalb Soave in der Ebene an. 
Und obgleich der Piccinino einige Baſteien aufgeworfen, 
dem Grafen auch dieſen Weg abzuſchneiden, ſo reichten 
ſie doch nicht hin ihn aufzuhalten. Als Niccold den 
Feind gegen alle Erwartung in ſeiner Nähe angelangt 
ſah, zog er ſich, um nicht zu einem unvortheilhaften 
Treffen genöthigt zu werden, über die Etſch zurück, 
worauf der Graf ohne Hinderniß in Verona einrückte. 
Nachdem nun der Sforza ſeine erſte Aufgabe, den 
Entſatz Verona's, glücklich gelöſt, blieb ihm die zweite, 
die Befreiung Brescia's. Dieſe Stadt liegt dem Garda⸗ 
fee fo nahe, daß, wenn auch auf der Landſeite einge⸗ 
ſchloſſen, fie dennoch von der Waſſerſeite mit Lebens⸗ 
mitteln verſorgt werden kann. Dies zu hindern, hatte 
der Herzog mit ſeinen Völkern am See feſte Stellungen 
eingenommen und gleich zu Anfang ſeines Kriegsglücks 
alle Ortſchaften beſetzt, welche den Brescianern zu Waſſer 
Beiſtand leiſten konnten. Auch die Venezianer hatten 
Galeeren auf dem See, aber ſie waren zu ſchwach im 
Verhältniß zur herzoglichen Streitmacht. Der Graf hielt 
es daher für nöthig, der venezianiſchen Seemacht mit 
dem Landheere zu Hülfe zu kommen, indem er hoffte 
daß es gelingen würde, die Ortſchaften zu nehmen, welche 
Brescia aushungerten. Er ſchlug deshalb bei Bardolino, 
einem am See gelegenen Caſtell, das Lager auf, indem 
er dachte, daß nach der Einnahme des einen die andern 
ſich ergeben würden. Hier war ihm aber das Glück 
nicht hold, denn ein großer Theil ſeiner Mannſchaft 
erkrankte, ſodaß er die Sache aufgab und ſich nach Zevio, 
3 * 
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einem geſund gelegenen, an Lebensmitteln Ueberfluß 
habenden veroneſiſchen Caſtell, zurückzog. Als Niccold 
dies ſah, beſchloß er, die Gelegenheit, des Sees ſich zu 
bemächtigen, nicht zu verlieren. Er verließ deshalb ſein 
Lager bei Vergaſio, zog mit gewählten Schaaren nach 
dem See, griff die venezianiſche Flotille mit großer 
Heftigkeit an und nahm ſie beinahe ganz. In Folge 
dieſes Sieges ergaben ſich beinahe ſämmtliche Caſtelle 
dem Piccinino. 

Durch dieſen Verluſt in Schrecken geſetzt, und fürch— 
tend, Brescia werde ſich ergeben, beſtürmten die Vene⸗ 
zianer den Sforza mit Boten und Briefen, er ſolle der 
Stadt zu Hülfe ziehn. Da dieſer ſah, daß von der 
Waſſerſeite her keine Hoffnung mehr war, und das offne 
Land durch Gräben, Baſteien und Werke aller Art, 
welche Niccold angeordnet, ſo unzugänglich gemacht war, 
daß ein Heer, einem feindlichen entgegenziehend, in augen⸗ 
ſcheinliches Verderben ſich ſtürzte: ſo beſchloß er gleichfalls 
durchs Gebirge gen Brescia zu rücken, wie er Verona 
gerettet. Er verließ Zevio, zog durch das Thal von Acri 
nach dem See von S. Andrea und erreichte Torboli und 
Peneda am Gardaſee. Von dort rückte er auf Tenna), 
wo er das Lager aufſchlug, indem der Beſitz dieſes Ca— 
ſtells nothwendig war, wollte er ſich Brescia nähern. 
Als Niccold von dem Vorhaben des Sforza Kunde er— 
hielt, führte er feine Schaaren nach Peschiera). Mit 


1) Einige Ausgaben haben: Terma. 

2) Peschiera, zu Dante's Zeit eine bedeutende Veſte 
am Ausfluß des Mincio aus dem Gardaſee („Peschiera ragt 
ein ſchönes, ſtarkes Bollwerk — zu trotzen Bergamasken und 
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dem Markgrafen von Mantua und einigen ſeiner beſten 
Truppen zog er dann dem Grafen entgegen. Es erfolgte 
ein Kampf: Niccold wurde geſchlagen, ſeine Mannſchaft 
zerſprengt; ein Theil ward gefangen genommen, einige 
flohen nach der Flotte, andere zum Heere. Niccold ſchloß 
ſich in Tenna ein, da aber die Nacht kam, ſo bedachte 
er, daß, wenn er den Tag hier abwartete, er dem Grafen 
ſicher in die Hände fallen würde. Um nun dieſer Gefahr 
zu entgehen, verſuchte er noch einmal ſein Glück. Von 
allen ſeinen Leuten war ein einziger bei ihm, ein Teut⸗ 
ſcher, kräftig von Körperbau, und ihm ſtets mit großer 
Treue anhangend. Dieſen bewog der Piccinino, er ſolle 
ihn in einen Sack ſtecken, dieſen auf den Rücken nehmen 
und, als trüge er Geräthe ſeines Herrn, an einen ſichern 
Ort bringen. Tenna war vom feindlichen Lager einge- 
ſchloſſen: wegen des eben erfochtenen Sieges aber waren 
keine Wachen ausgeſtellt, herrſchte lauter Unordnung. 
So ward es dem Teutſchen leicht, ſeinen Gebieter zu 
retten. Denn er lud ihn auf ſeinen Rücken und ging, 
als Sackträger gekleidet, ungehindert durch das ganze 
Lager, bis er ihn zu ſeiner übrigen Mannſchaft brachte. 
Wäre dieſer Sieg gehörig benutzt worden, ſo würde 
er Brescia größere Erleichterung, den Venezianern größern 
Vortheil gebracht haben. Die ſchlechten Maßregeln aber 
ließen jene Stadt in der nämlichen ſchwierigen Lage und 
machten der Freude bald ein Ende. Denn nachdem 
Niccold zu den Seinigen zurückgekehrt, ſann er darauf, 
wie er die Scharte ausmerzen und die Venezianer am 
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Entſatz hindern könnte. Er kannte die Lage der Cita— 
delle von Verona, und wußte von Kriegsgefangenen, daß 
es nicht ſchwer ſein würde ſie zu nehmen. Drum ſchien 
es ihm, das Glück biete ihm ein Mittel feine Ehre wieder— 
zugewinnen und des Feindes Jubel über den neuen Sieg 
durch neuen Verluſt in Leid umzuwandeln. Die Stadt 
Verona liegt am Ausgange der lombardiſchen Ebne am 
Fuß des Gebirges, welches Italien von Teutſchland ſchei— 
det, in ſolcher Weiſe, daß ſie theils auf dem Abhange 
der Höhen gebaut iſt, theils in der Ebne. Der Etſchfluß 
tritt aus dem Trientiner Thale hervor und wirft ſich, 
in Italien angelangt, nicht gleich in die Ebne, ſondern 
folgt links dem Bergzuge, findet die genannte Stadt und” 
theilt ſie in zwei ungleiche Hälften. Der größere Theil 
findet ſich auf der Seite des flachen Landes, der kleinere, 
mit zwei Burgen, auf der Hügelſeite. Dieſe Burgen, 
S. Piero und S. Felice, erſcheinen ſtärker vermöge 
ihrer Lage als durch ihre Werke, und beherrſchen von 
ihrem hohen Standpunkte aus die ganze Stadt. Im 
ebenen Theile dieſſeit der Etſch, den Mauern der Stadt 
angelehnt, ſind zwei andere, tauſend Schritte von einan— 
der entfernt liegende Veſten, die eine die alte, die andere 
die neue Citadelle genannt. Auf der innern Seite läuft 
von der einen zur andern eine Mauer, die gleichſam die 
Sehne zum Bogen bildet, welchen die zwiſchen beiden 
Veſten ſich erſtreckenden Stadtmauern beſchreiben. Der 
ganze, durch dieſe beiden Mauerlinien eingeſchloſſene 
Raum iſt mit Menſchen gefüllt und heißt Borgo S. 
Zeno. Dieſe Citadellen und dieſen Borgo beſchloß Nic- 
cold Piccinino zu beſetzen, in der Meinung, daß es ihm 
unſchwer gelingen würde, theils wegen der nachläſſigen 
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Bewachung, theils weil er glaubte, daß des neuerrunge- 
nen Vortheils wegen die Sorgfalt noch geringer ſein 
würde, wie auch weil er wußte, daß im Kriege kein Unter⸗ 
nehmen fo leicht gelingt wie jenes, welches der Feind für 
unausführbar hält. 

Nachdem er nun einen Theil ſeiner beſten Mann⸗ 
ſchaft gewählt, zog er mit dem Markgrafen von Mantua 
gen Verona und erſtieg und nahm bei Nacht, ohne ver⸗ 
nommen zu werden, die neue Citadelle. Dann führte 
er ſeine Leute in die Stadt hinab, erbrach das Thor 
S. Antonio und ließ die ganze Reiterei ein. Die vene⸗ 
zianiſche Beſatzung der alten Burg vernahm zuerſt den 
Lärm, als jene der neuen umgebracht wurde, erkannte 
dann den Feind, als das Thor erbrochen ward, und begann 
das Volk zu den Waffen zu rufen und zu läuten. Die 
Bürger ſprangen in der Verwirrung auf: die muthigſten 
griffen zu den Waffen und eilten nach der Piazza de' 
Rettori. Niccold's Leute hatten unterdeſſen den Borgo 
S. Zeno geplündert, und als fie vorrüdten und die 
Bürger ſie als herzogliche Truppen erkannten, gaben ſie 
die Hoffnung auf, ſich vertheidigen zu können, und riethen 
den venezianiſchen Beamten nach den Caſtellen zu fliehen 
und ihre Perſonen wie die Stadt zu retten. Denn ſie 
ſtellten ihnen vor, daß es beſſer ſei, ſich ſelbſt am Leben 
und dieſe reiche Stadt günſtigerem Geſchick zu bewahren, 
als beim Verſuch, das gegenwärtige Misgeſchick zu beſſern, 
das Leben zu verlieren und die Stadt ins Verderben 
zu ſtürzen. So flohen denn die Rectoren und Alles, 
was venezianiſchen Namen trug, nach der Burg S. Fe⸗ 
lice. Hierauf gingen einige der vornehmſten Bürger zu 
Niccold und dem Markgrafen von Mantua und baten 
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fie, fie möchten lieber Verona reich mit Ehren, als ver- 
armt mit Schande beſitzen, umſomehr als fie, die Bewoh⸗ 
ner, weder bei den bisherigen Beſitzern durch Verthei⸗ 
digung ein Verdienſt erworben, noch bei den jetzt Ein- 
gedrungenen Misfallen erregt hätten. Niccold und der 
Markgraf ſprachen ihnen Muth zu und ſchützten ſie vor 
Plünderung, ſo weit die zuchtloſen Sitten der Truppen 
es geſtatteten. Und da die beiden Heerführer beinahe 
überzeugt waren, daß der Graf Francesco zur Wieder⸗ 
einnahme Verona's heranrücken würde, ſo wandten ſie 
alles auf, um die feſten Plätze in ihre Gewalt zu bekom⸗ 
men, und ſperrten jene, die zu nehmen ihnen nicht gelang, 
durch Gräben und Verhaue von der Stadt ab, um dem 
Feinde den Einzug zu erſchweren. 

Als dem Grafen Francesco, der mit den Seinigen 
bei Tenna ſtand, die erſte Kunde von dieſem Ueberfall 
zukam, hielt er ſie für ein leeres Gerücht. Als dann aber 
zuverläſſigere Nachrichten die Wahrheit beſtätigten, wollte 
er die ſtattgefundene Nachläſſigkeit raſch wieder gut machen. 
Und obgleich ſeine Unterfeldherren riethen, er ſollte Verona 
und Brescia aufgeben und gen Vicenza ziehn, um nicht 
vom Feinde eingeſchloſſen zu werden: ſo wollte er doch 
nichts davon hören, ſondern die Wiedereroberung jener 
Stadt verſuchen. Und indem er ſich in dieſer Ungewiß⸗ 
heit der Gemüther an die venezianiſchen Proveditoren 
und den ihn begleitenden florentiniſchen Commiſſar, Ber⸗ 
nardetto de' Medici wandte, verhieß er ihnen, die Stadt 
werde ſicher wieder in ſeine Hände kommen, wenn nur 
eine der Burgen ſich halte. Drauf ordnete er ſein Heer 
und zog im Eilmarſch nach Verona. Als Niccold ihn 
daherziehn ſah, wähnte er, daß er den Rath der Seinigen 


Wiedereroberung der Stadt. 57 


befolgte und ſich auf Vicenza zurückzöge: als er aber das 
Heer ſich auf Verona zuwenden und die Richtung der Burg 
S. Felice einſchlagen ſah, wollte er ſich zur Gegenwehr 
bereiten. Aber es war zu ſpät. Denn die Abſperrung 
der Burg war nicht beendigt: die Mannſchaft war aus 
Habſucht und beim Beutemachen auseinandergelaufen, 
und er konnte ſie nicht ſchnell genug vereinigen, um des 
Sforza Heer zu hindern, der Feſtung ſich zu nähern, 
durch ſie in die Stadt einzuziehn und ſie wieder zu 
erobern, zu Niccold's Schande und zum großen Nach— 
theil ſeiner Truppen. Mit dem Markgrafen zog der 
Piccinino ſich erſt in die Citadelle zurück und floh dann 
durch das offne Land nach Mantua. Dort ſammelten 
fie die Reſte der Mannſchaft, die ſich beim Ueberfall 
gerettet, und vereinigten ſich mit den andern, welche vor 
Brescia geblieben waren. So ward Verona innerhalb 
vier Tagen vom herzoglichen Heere gewonnen und ver— 
loren. Nach dieſem Siege, da der Winter ſchon gefom- 
men und Brescia nothdürftig mit Lebensmitteln verſehn 
worden, bezog der Graf Quartier in Verona und verordnete 
den Bau von Galeeren zu Torboli, um beim Frühlings⸗ 
anfang zu Waſſer und zu Lande ſtark genug zu ſein, 
Brescia ganz zu entſetzen. 

Als der Herzog (1440) ſah, daß der Krieg, der 
Jahreszeit wegen, ruhte, daß die Hoffnung, Verona und 
Brescia zu nehmen, fehlgeſchlagen war, wie auch daß 
Geld und Rath der Florentiner an allem dieſen ſchuld 
und letztere weder durch die von Seiten Venedigs erfah⸗ 
rene Kränkung in ihrer Freundſchaft wankend geworden, 
noch ſich durch feine Verheißungen hatten gewinnen laſſen: 
ſo beſchloß er, um ihnen die Früchte ihrer Saat zu koſten 
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zu geben, in Toscana einzufallen. Sowol der Piccinino 
wie die florentiniſchen Ausgewanderten ermunterten ihn 
dazu. Jenen bewog das Verlangen, Braccio's da Mon- 
tone vormaliges Beſitzthum zu erwerben und den Sforza 
aus der Mark zu verjagen: dieſe drängte der Wunſch, 
in ihre Heimath zurückzukehren. Jeder hatte den Her— 
zog durch Gründe bearbeitet, welche zu ſeinen Plänen 
ſtimmten. Niccold zeigte ihm, wie er ihn nach Toscana 
ſenden und doch Brescia belagert halten könne, da er 
den See beherrſche und die Caſtelle in gutem Zuſtande 
habe, während ihm andere Feldhauptleute und Truppen 
blieben, dem Sforza ſich zu widerſetzen, falls dieſer einen 
andern Zug unternehmen wolle. Es ſei aber nicht wahr- 
ſcheinlich, daß er etwas anderes vornehmen werde, ohne 
Brescia entſetzt zu haben: dieſer Entſatz ſei indeß unmög⸗ 
lich. So führe er, der Herzog, Krieg in Toscana, und 
unterbreche den lombardiſchen Feldzug nicht. Er erläu⸗ 
terte überdies, wie die Florentiner, ſobald ſie ihn in Toscana 
einrücken ſähen, genöthigt ſein würden, den Grafen zurück⸗ 
zurufen, oder aber ihrem Verderben entgegenzugehn. Was 
auch erfolge, für den Herzog könne es nur Gewinn ſein. 
Die Ausgewanderten verſicherten, das Volk, der Be— 
drückungen und des Uebermuths der Vornehmen müde, 
würde ganz gewiß in Waffen gegen ſie aufſtehn, wenn 
Niccold mit dem Heere ſich Florenz näherte. Sie zeigten, 
letzteres ſei leicht, indem ſie, durch Vermittelung des mit 
Rinaldo befreundeten Grafen von Poppi, die Straße 
durch das Caſentino offen erhalten würden. So geſchah 
es denn, daß der Herzog, von ſelbſt ſchon zu dieſem 
Unternehmen geneigt, durch die Genannten noch mehr 
darin beſtärkt ward. Die Venezianer ihrerſeits lagen 
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dem Grafen Sforza an, er ſollte ungeachtet der rauhen 
Jahreszeit Brescia zu Hülfe ziehn. Dieſer aber erklärte, 
es ſei im Winter unmöglich: er müſſe den Frühling 
abwarten und unterdeſſen Heer und Flotte rüſten, um 
den Entſatz zu Waſſer und zu Lande zu verſuchen. Da⸗ 
mit waren die Venezianer übel zufrieden und bewerk⸗ 
ſtelligten die Rüſtungen langſam, ſodaß die Reihen ihres 
Heeres ſehr gelichtet waren. 

Als die Florentiner ſich alles dies vergegenwärtigten, 
erſchraken ſie, als ſie ſahen, wie der Krieg ihnen auf den 
Leib rückte und in der Lombardei wenig ausgerichtet 
worden war. Auch wegen der päpſtlichen Kriegsvölker 
geriethen ſie in Unruhe, nicht etwa als wäre der Papſt 
ihr Feind geweſen, ſondern weil ſie ſahn, daß die Truppen 
mehr ihrem entſchiedenen Gegner, dem Patriarchen, als 
dem Papſte ſelbſt gehorſamten. Giovanni Vitelleschi von 
Corneto war anfangs apoſtoliſcher Vicar, dann Biſchof 
von Recanati, hierauf Patriarch von Alexandrien, und 
als er endlich Cardinal ward, pflegte man ihn den Car⸗ 
dinal von Florenz zu nennen). Er war muthig und 
ſchlau, und wußte ſich beim Papſte ſehr in Gunſt zu 
ſetzen, ſodaß dieſer ihn zum Anführer des Heeres der 
Kirche ernannte und ihm alle Unternehmungen in Tos⸗ 
cana, in der Romagna, im Königreich Neapel und im 
Römiſchen anvertraute. Dadurch ſtieg fein Anſehn bei , 
den Truppen und beim Papſte dermaßen, daß letzterer 
ſich ſcheute ihm Befehle zu ertheilen, und die erſteren ihm 


I) Er war 1436 durch Papſt Eugen zum Erzbiſchof von 
Florenz ernannt worden. Der erſte Erzbiſchof von Florenz 
war 1419 Amerigo Corſini. 
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und keinem andern unterthan waren. Da nun der Car- 
dinal mit dem Heere in Rom war, als das Gerücht von 
Niccold Piccinino's beabſichtigtem Zuge ſich verbreitete, 
verdoppelte ſich die Beſorgniß der Florentiner, weil ſeit 
der Verbannung Meſſer Rinaldo's degli Albizzi der Car— 
dinal ſich dem Staate ſtets feindſelig gezeigt hatte, da 
er geſehn, daß der durch ſeine Vermittelung in Florenz 
zwiſchen den Parteien abgeſchloſſene Vergleich nicht nur 
nicht gehalten, ſondern zu Meſſer Rinaldo's Ruin um⸗ 
gangen worden war, während letzterer auf feine Veran— 
laſſung die Waffen niedergelegt und ſo es den Gegnern 
möglich gemacht hatte, ihn zu vertreiben. Darum ſchien 
es den Häuptern der Regierung, die Zeit ſei gekommen, 
wo Meſſer Rinaldo ſich ſchadlos halten könnte, wenn er 
bei Niccold's Einrücken in Toscana mit ihm ſich ver- 
einigte. Dies war ihnen um fo wahrſcheinlicher, da Nicco— 
lo's Vorrücken aus der Lombardei, wo er beinahe ſichern 
Vortheil aufgab, um zweifelhaftem nachzugehen, ihnen 
unzeitig vorkam, und ſie glaubten, er thue dies nur in 
Folge irgend eines neuen Verſtändniſſes oder heimlichen 
Truges. Dieſen Verdacht theilten ſie dem Papſte mit, 
der ſchon ſeinen Irrthum erkannt hatte, Andern ſo große 
Macht einzuräumen. 

Während die Florentiner in dieſer Ungewißheit ſich be- 
fanden, zeigte ihnen ein Zufall den Weg, des Patriarchen 
ſich zu verſichern. Die Republik hielt allerorten aufmerf- 
ſame Kundſchafter zum Auffangen der Briefträger und 
zum Entdecken von Complotten. Nun wurden zu Mon⸗ 
tepulciano Briefe aufgebracht, die der Patriarch ohne 
des Papſtes Vorwiſſen an Niccold Piccinino geſchrieben. 
Dieſe Briefe wurden dem Papſte durch den mit dem 
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Kriegsweſen beauftragten Magiſtrat vorgelegt. Obgleich 
ſie in ungewohnten Charakteren geſchrieben und der Sinn 
derſelben auf ſolche Weiſe verworren war, daß man ihn nicht 
deutlich zu machen vermochte: ſo erzeugte doch dieſe Dun— 
kelheit zugleich mit den Unterhandlungen mit dem Feinde 
beim Papſte ſolchen Verdacht, daß er beſchloß ſich des 
Patriarchen zu bemächtigen. Den Auftrag dazu ertheilte 
er dem Antonio Rido aus Padua, welchem die Bewa— 
chung des römiſchen Caſtells anvertraut war. Dieſer 
war zum Gehorſam bereit und harrte nur der Gelegenheit. 
Der Patriarch hatte beſchloſſen ſich nach Toscana zu 
begeben, und da er am folgenden Tage abreiſen wollte, 
ließ er den Caſtellan wiſſen, er ſollte ſich am Morgen 
auf der zur Burg führenden Brücke einfinden, indem 
er mit ihm zu reden habe. Antonio hielt die Gelegen- 
heit für günſtig, und gab den Seinen Verhaltungsbe— 
fehle. Zur angeſetzten Zeit befand er ſich auf der Brücke, 
welche, da ſie dem Caſtell ſo nahe liegt, zu deſſen Schutze 
aufgezogen und niedergelaſſen werden kann. Als nun 
der Patriarch zur Stelle gekommen und ſich mit ihm 
unterhielt, gab er den Seinigen ein Zeichen, die Brücke 
aufzuziehn, ſodaß jener plötzlich aus einem Feldherrn ein 
Gefangener ward. Seine Begleiter ſchlugen anfangs 
Lärm, beruhigten ſich dann aber, als ſie des Papſtes 
Willen vernahmen. Als nun der Caſtellan den Patriar⸗ 
chen tröſtete und ihm Hoffnung und Muth einſprechen 
wollte, erwiderte dieſer ihm: man nehme mächtige Leute 
nicht gefangen, um fie wieder loszulaſſen; die nicht ver- 
dienten, gefangen zu werden, verdienten auch nicht, daß 
man fie wieder freigebe. Kurz darauf ſtarb er im 
Kerker. Der Papſt aber verlieh feine Stelle dem Lodo⸗ 
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vico ), Patriarchen von Aquileja, und während er früher 
in die Kriege zwiſchen den Verbündeten und dem Herzoge 
ſich nicht hatte miſchen wollen, zeigte er ſich jetzt bereit daran 
theilzunehmen und verſprach zur Vertheidigung Toscana's 
viertauſend Reiter und zweitauſend Füßer zu ſtellen. 
Indem die Florentiner ſo dieſer Beſorgniß ledig 
waren, blieb ihnen die Furcht vor Niccold und der die 
lombardiſchen Angelegenheiten bedrohenden Verwirrung, 
da zwiſchen Venedig und dem Grafen Mishelligkeiten 
beſtanden. Um über dieſe beſſer urtheilen zu können, 
ſandten ſie nach Venedig den Neri Capponi und Meſſer 
Giuliano Davanzati, mit dem Auftrage, die Weiſe der 
Kriegsführung für das nächſte Jahr feſtzuſtellen. Dem 
Neri befahlen ſie, nachdem er die Meinung der Vene— 
zianer vernommen, zum Sforza zu gehn, um auch deſſen 
Anſicht zu hören und ihn zu dem zu veranlaſſen, was 
zum Heil der Bundesangelegenheiten nöthig ſchien. Die 
Botſchafter waren noch nicht in Ferrara angelangt, als 
fie vernahmen, Niccold Piccinino ſei mit ſechstauſend 
Reitern über den Po gegangen. Dieſe Nachricht ver— 
anlaßte ſie ihre Reiſe zu beſchleunigen. Als ſie nun in 
Venedig anlangten, fanden ſie, daß die Signorie mit 
aller Entſchiedenheit darauf drang, Brescia ſollte ohne 
Zeitverluſt entſetzt werden, indem die Stadt nicht auf 
Hülfe in beſſerer Jahreszeit, noch auf den Bau der Flotte 
warten könne, ſondern, wenn ſie keinen Beiſtand ſähe, 
ſich ergeben müſſe, was den Sieg des Herzogs ſichern 
und ihre Landmacht zu Grunde richten würde. Neri ging 


1) Lodovico Scarampi Mezzarota aus Padua, ſeit 1438 
(dritter) Erzbiſchof von Florenz. 
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drauf nach Verona zum Grafen Sforza, deſſen Gegen⸗ 
gründe zu hören. Dieſer ſtellte ihm vor, der Zug nach 
Brescia fruchte in dieſem Moment nichts, ſchade für 
die Zukunft: denn in Betracht der Jahreszeit und der 
Lage könne man Brescia nicht helfen, während man die 
Truppen ermüden und in Unordnung bringen und gerade 
dann, wenn die zu einem neuen Unternehmen geeignete 
Zeit herangenaht, ſich genöthigt ſehn würde, nach Verona 
zurückzukehren, um ſich mit dem zu verſehn, was der 
Winter verbraucht und was für den Sommer unerläß⸗ 
lich ſei. So würde die gute Jahreszeit über Hin- und 
Herziehn verſtreichen. Als Unterhändler befanden ſich beim 
Grafen in Verona Meſſer Orſatto Juſtiniani und Meſſer 
Giovanni Piſani. Nach vielen Reden und Gegenreden 
wurde mit dieſen abgemacht, daß die Republik dem Gra⸗ 
fen für das neue Jahr achtzigtauſend Ducaten, jedem von 
ihren übrigen Kriegsvölkern vierzig Ducaten für die Lan⸗ 
cia) geben, er dagegen ſich beeilen ſollte, mit feinem 
geſammten Heere ins Feld zu rücken und den Herzog 
anzugreifen, um den Niccold zum Rückzug aus Toscana 
zu veranlaſſen. Damit kehrten ſie nach Venedig zurück, 
wo aber, der bedeutenden Geldſummen wegen, Alles läſſig 
betrieben wurde. 

Niccold Piccinino ſetzte unterdeſſen ſeinen Zug fort. 
Schon war er in der Romagna angelangt und hatte die 
Söhne Meſſer Pandolfo Malateſta's veranlaßt, von den 
Venezianern abzufallen und dem Herzog ſich anzuſchließen. 
Dies misfiel jenen, mehr noch aber den Florentinern, 


1) Die Lancia beſtand aus dem vollſtändig ſchwergerüſteten 
Reiter mit Troßbuben und Pferden. 
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welche den Niccold in der Romagna aufhalten zu können 
geglaubt hatten. Als ſie aber der Malateſten Abfall 
vernahmen, wurden ſie beſorgt, ihr Feldhauptmann Pietro 
Giampaolo Orſini, welcher auf deren Gebiete ſtand, würde 
überrumpelt werden und ſie ſo ohne Heer bleiben. Auch 
den Grafen Sforza ſetzte dies in Schrecken, weil er die Mark 
zu verlieren fürchtete, wenn Niccold in das Florentiniſche 
einrückte. Entſchloſſen, ſeine eignen Beſitzungen zu ſchützen, 
ging er nach Venedig und zeigte, wie es für den Bund 
vortheilhaft ſein würde, wenn er nach Toscana zöge: 
der Krieg müſſe da geführt werden, wo des Feindes 
Feldhauptmann und Heer, nicht wo ſein Land und ſeine 
Städte. Denn mit der Vernichtung des Heeres ſei der 
Krieg geendet: ſeien aber die Städte genommen, das Heer 
unverſehrt, ſo werde der Kampf oft nur um ſo heftiger. 
Die Mark und Toscana ſeien verloren, leiſte man dem 
Niccold nicht kräftigen Widerſtand; wären ſie verloren, 
ſo gebe es auch für die Lombardei keine Hülfe mehr. 
Wie aber auch die Sache ſein möchte, ſo wolle er doch 
ſeine Unterthanen und Freunde nicht im Stich laſſen: 
er ſei als Landesherr nach der Lombardei gekommen und 
wolle ſie nicht als bloßer Feldhauptmann verlaſſen. Der 
Doge antwortete ihm darauf, es liege auf der Hand, 
daß, wenn er nicht blos die Lombardei verlaſſe, ſondern 
das Heer über den Po zurückführe, alle ihre Feftland- 
beſitzungen verloren ſein würden und ſie nichts mehr 
aufwenden könnten, dieſe zu ſchützen. Denn der ſei nicht 
klug, der eine nicht zu vertheidigende Sache vertheidigen 
wolle, und es ſei weniger Schmach und Nachtheil, ſeine 
Staaten zu verlieren als Staat und Geld zugleich. Träfe 
aber die Venezianer ein ſolcher Verluſt, ſo würde man 
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ſehn, in wie weit Venedigs Anſehn Toscana und der 
Romagna noch zu helfen vermöchte. Darum ſei ihre 
Anſicht von der ſeinigen ganz verſchieden. Da durch 
Niccold's Abzug die herzogliche Macht ſehr geſchwächt 
ſei, ſo werde der Sieg leicht ſein: man könne dem Her— 
zog ſo zuſetzen, daß er genöthigt ſein werde, entweder 
den Piccinino zurückzurufen, oder auf andere Hülfsmittel 
zu ſinnen. Wer die Dinge genau betrachte, müſſe einſehn, 
daß der Herzog den Niccold blos darum nach Toscana 
gefandt, um den Grafen von dem begonnenen Unter 
nehmen abzuziehn und den Krieg, der ihn jetzt im eig— 
nen Hauſe bedränge, auf fremdes Gebiet zu verpflanzen. 
Zöge alſo der Graf ihm nach, ohne daß äußerſte Noth 
ihn drängte, ſo ſähe der Visconti ſeinen Plan gelungen. 
Wenn man aber die Kriegsmacht in der Lombardei im 
Stand halte und den Florentinern andern Schutz zu— 
kommen laſſe, ſo werde der Herzog bald ſeinen Irrthum 
gewahren, wenn er in der Lombardei verliere, in Tos- 
cana nicht gewinne. Nachdem nun jeder ſeine Anſicht 
erläutert, beſchloß man einige Tage zu warten, um den 
Erfolg des Vertrags des Niccold mit den Malateſten 
kennen zu lernen, wie auch, ob den Florentinern der 
Orſini genüge und ob der Papſt aufrichtig zum Bunde 
hielte, wie er's zugeſagt. Nach einigen Tagen erfuhren 
ſie, daß die Malateſten mehr durch Furcht als durch 
ſchlimme Abſicht zu dieſem Schritte verleitet worden, daß 
Pietro Giampaolo mit ſeinen Völkern nach Toscana ſich 
gewandt und der Papſt mehr denn je entſchloſſen ſei, 
dem Bunde beizuſtehn. Dieſe Nachrichten beſtimmten 
den Sforza zu bleiben, während Neri Capponi mit tau⸗ 
ſend ſeiner Reiter und fünfhundert andern auf Florenz 


66 Der Piccinino an den Apenninenpäſſen. 


zog. Nähmen aber die toscaniſchen Angelegenheiten eine 
ſolche Wendung, daß des Grafen Hülfe dort durchaus er⸗ 
fordert werde, ſo ſollte man ſchreiben und er würde ohne 
Zögern zuziehn. Mit dieſer Heermacht nun traf im April 
der Capponi in Florenz ein, an demſelben Tage, als 
Pietro Giampaolo mit ſeinen Haufen anlangte. 

Niccold Piccinino, nachdem er die romagnotiſchen 
Angelegenheiten geordnet, beſchloß in Toscana einzu⸗ 
rücken. Als er den Paß über den Apennin von 
S. Benedetto und durch das Montonethal verſuchen 
wollte, fand er ihn durch die guten Anſtalten des 
Niccold von Piſa ſo beſetzt, daß er erkannte, wie auf 
dieſer Seite jede Anſtrengung vergeblich ſein würde. 
Da bei dieſem unerwarteten Angriffe die Florentiner 
mit Truppen wie mit Hauptleuten ſchlecht verſehen 
waren, ſo hatten ſie verſchiedene ihrer Bürger mit 
in der Eile zuſammengerafftem Fußvolk zur Bewachung 
der Bergpäſſe geſandt, unter andern den Ritter Mef- 
ſer Bartolommeo Orlandini, welchem die Bewachung 
des Caſtells von Marradi und des dortigen Paſſes an- 
vertraut ward. Nachdem nun Niccold Piccinino den 
Paß von S. Benedetto wegen der guten Vorkehrungen 
ſeiner Vertheidiger hatte aufgeben müſſen, dachte er den 
von Marradi durch Feigheit des Wachehaltenden zu ge- 
winnen. Marradi iſt ein Caſtell am Fuße des Gebirges, 
welches Toscana von der Romagna ſcheidet, auf der 
romagnoliſchen Seite am Eingange des Lamone-Thals 
gelegen. Es iſt zwar nicht befeſtigt, aber Fluß, Berge 
und Bewohner machen es ſtark: denn letztere find waffen- 
geübt und treugeſinnt, und der Fluß hat das Erdreich 
ſo weggefreſſen und ſtrömt zwiſchen ſo ſteilen Ufern, daß 
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es unmöglich iſt, dem Thal entgegenziehend den Ort 
zu gewinnen, wenn eine kleine Brücke vertheidigt 
wird, während auf der Gebirgsſeite der Boden ſo 
abſchüſſig iſt, daß die Lage trefflich geſchützt wird. 
Meſſer Bartolommeo's Feigheit nahm aber den Leuten 
den Muth, dem Ort feine Stärke. Denn kaum ver- 
nahm er das Getöſe des heranziehenden Heeres, ſo floh 
er, Alles aufgebend, mit den Seinigen und machte erſt 
zu Borgo S. Lorenzo!) Halt. Niccold zog in die ver- 
laſſenen Ortſchaften ein, ebenſo verwundert darüber, daß 
ſie nicht vertheidigt worden, wie voll Freude, daß ihm 
der Durchzug gelungen war. Er rückte nun im Mu⸗ 
gello vor, wo er einige Caſtelle nahm, und blieb bei 
Puliciano ) ſtehn, von wo er bis zu den Fieſolanerhügeln 
das ganze Land durchſtreifte und ſo muthig wurde, daß er 
über den Arno ging und bis zu einer Entfernung von drei 
Millien von Florenz ſeine plündernden Schaaren ſandte. 
Die Florentiner ihrerſeits verloren den Muth nicht, 
und ſuchten vor allem die beſtehende Regierung zu ſichern, 
welche übrigens nicht gefährdet war, da Coſimo beim 
Volke beliebt und die vornehmſten Stellen der Verwal⸗ 
tung in den Händen weniger Mächtigen waren, die durch 
ihre Strenge Ordnung hielten, hätte es ſelbſt Unzufrie— 
dene oder Neuerungsſüchtige gegeben. Sie wußten über⸗ 
dies, mit welcher bedeutenden Macht, in Folge der lom— 
bardiſchen Verträge, Neri zurückkehrte, und harrten der 


1) Bedeutendſter Ort des Mugello (im Sieve-Thal), 
15 Millien N. von Florenz, an der damaligen Hauptſtraße 
nach der Romagna, die auf Imola fuͤhrt. 

2) Caſtell im Mugello, 5 Millien N. vom Borgo S. 
Lorenzo. 
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Völker des Papſtes. Als nun Neri anlangte und die 
Stadt in mancherlei Beſorgniß und Aufregung fand, 
beſchloß er auszuziehn, um den Piccinino zu zügeln und 
an der Verheerung des Landes zu hindern. Nachdem 
er alſo ſo viel Volk er vermochte unter die Füßer ge— 
ſteckt, zog er mit dieſen und ſeiner Reiterſchaar aus, 
nahm Remole, welches der Feind beſetzt, und lagerte 
dort, indem er die Herzoglichen in ihren Streifzügen 
ſtörte und den Bürgern Hoffnung gab, das Land bald 
vom Feinde geräumt zu ſehn. Da Niccold geſehn, daß 
in der Stadt, als ſie von Truppen entblößt, kein Auf⸗ 
ſtand ausgebrochen war, und er vernahm, daß die Re⸗ 
gierung mit Zuverſicht erfüllt ſei, ſo dünkte es ihn, er 
verliere ſeine Zeit. Er beſchloß deshalb eine andere Un— 
ternehmung zu verſuchen, um die Florentiner zu ver⸗ 
anlaſſen, ihm ihre Truppen nachzuſenden. Hätte er 
Gelegenheit, mit dieſen zur Feldſchlacht zu kommen und 
ſie zu ſchlagen, ſo hoffte er, daß ihm all ſeine Pläne 
gelingen würden. 

Beim Heere des Piccinino befand ſich der Graf von 
Poppi, der beim Einrücken des Feindes in das Mugello 
von den ihm verbündeten Florentinern abgefallen war. 
Obgleich letztere ihm nicht trauten, ſo hatten ſie doch, 
um ihn durch Wohlthaten zu gewinnen, den Sold, den 
ſie ihm zahlten, erhöht und ihn zum Commiſſar über alle 
ihre Ortſchaften gemacht, die an ſeine Beſitzungen ſtießen. 
Soviel aber vermag Parteiſucht über die Menſchen, daß 
weder Begünſtigung noch Furcht ihn die Freundſchaft, 
die ihn mit Meſſer Rinaldo und deſſen Anhängern ver— 
band, vergeſſen machen konnten: ſodaß er, gleich nach— 
dem er die Ankunft Niccold's vernommen, zu dieſem 
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ging und ihn mit allen ihm zu Gebote ſtehenden Grün⸗ 
den bewog, die Nähe der Stadt zu verlaſſen und nach 
dem Caſentino ſich zu wenden, indem er ihm die gün⸗ 
ſtige Lage der Gegend zeigte, von welcher aus er dem 
Feinde ungefährdet die Spitze bieten könnte. Der Pic⸗ 
cinino befolgte feinen Rath, zog nach dem Caſentino, 
nahm Romena und Bibbiena, und lagerte beim Caſtell 
S. Niccold. Dieſes Caſtell iſt am Fuße des Berg⸗ 
rückens gebaut, der das Caſentino vom Arnothal fchei- 
det, und da es eine ziemlich hohe Lage hat und hin- 
längliche Beſatzung hielt, ſo war deſſen Eroberung nicht 
leicht, obgleich Niccold es anhaltend aus kleinem Feld- 
geſchütz beſchoß. Dieſe Belagerung währte zwanzig Tage, 
während deren die Florentiner ihre Truppen ſammelten 
und bei Figline ) ſchon dreitauſend Reiter muſterten, 
von mehren Hauptleuten geführt unter dem Oberbefehl 
des Orſini und der Commiſſarien Neri Capponi und 
Bernardetto de’ Medici. Zu dieſen kamen viere aus 
dem belagerten Caſtell mit der Bitte um Beiſtand. 
Nachdem die Commiſſarien die Ortsverhältniſſe unter- 
ſucht, ſahen ſie, daß ſie ihnen nicht anders Hülfe leiſten 
konnten, als von der Seite des Arnothals her, wo indeß 
die Höhen vom Feinde eher beſetzt werden konnten als 
von ihnen, weil jene kürzern Weg hatten, und weil ihr 
Zug ſich nicht verheimlichen ließ, ſodaß, wenn man ein 
gewagtes Unternehmen verſuchte, das Heer in Gefahr 
gerathen konnte. Die Commiſſarien lobten alſo die Treue 
der Bewohner, und riethen ihnen, ſich zu ergeben, wenn 
ſie ſich nicht mehr halten könnten. So nahm der Pic⸗ 


1) Caſtell im obern Arnothal, 18 Millien von Florenz. 
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einino das Caſtell nach zweiunddreißigtägiger Einſchlie— 
ßung. Ein ſo großer Zeitverluſt um ſo kleinen Gewinnes 
willen war eine der Haupturſachen des Mislingens fei- 
nes ganzen Feldzugs. Denn blieb er in der Nähe der 
Hauptſtadt ſtehn, ſo veranlaßte er, daß die Regierenden 
mit mehr Schwierigkeit Geld von den Bürgern erlang⸗ 
ten, daß das Sammeln der Truppen größeren Hinder— 
niſſen unterlag, und alle übrigen Veranſtaltungen durch 
die Nähe des Feindes erſchwert wurden, während Manche 
Muth gefaßt haben möchten, dafür zu ſtimmen, daß man 
mit Niccold ein Abkommen ſchließen ſollte, da der Krieg 
ſich in die Länge zu ziehn drohte. Aber der Wunſch 
des Grafen von Poppi, an den Caſtellanen ſich zu rächen, 
die lange Zeit ſeine Gegner geweſen, verleitete ihn zu 
dem erwähnten Rath, welchen er befolgte, um jenem 
genugzuthun. Es war zu Beider Verderben. Ueber⸗ 
haupt geſchieht es ſelten, daß nicht die Leidenſchaften 
Einzelner dem Gemeinwohl ſchaden. Piccinino, ſeinen 
Vortheil verfolgend, nahm Raſſina und Chiuſi ). Der 
Graf von Poppi redete ihm zu, er ſollte dort ſtehn blei= 
ben, indem er ihm zeigte, wie er ſeine Truppen zwiſchen 
Chiuſi, Capreſe und La Pieve aufftellen ?), das Gebirge 
beherrſchen, nach ſeinem Gutdünken in das Caſentino, 
das Arno- und das Chiana-Thal hinabſteigen und bei 
jeder Bewegung des Feindes bereit ſein könnte. Niccold 
aber, die rauhe Gegend vor Augen, ſagte ihm, ſeine 


1) Ortſchaften im obern Caſentino. Chiuſi, unterhalb des 
heiligen Berges von Alvernia, iſt wohl zu unterſcheiden von 
dem etruskiſchen Chiuſi, Cluſium, im Chianathal. 

2) Steinigte Hochebene bei Alvernia. 
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Pferde nährten ſich nicht von Steinen, und zog nach 
dem Borgo S. Sepolcro, wo er gut aufgenommen ward. 
Von dort aus machte er einen Verſuch bei den Bewoh⸗ 
nern von Città di Caſtello, die aber als Freunde der 
Florentiner ihm kein Gehör gaben. Da er nun die 
Peruginer zu ſeinem Willen zu haben wünſchte, begab 
er ſich mit vierzig Reitern nach Perugia, wo man ihn 
als einen Mitbürger freundlich empfing. Nach wenigen 
Tagen aber erregte er Verdacht und verſuchte beim Le⸗ 
gaten und dem Volke Manches ohne Glück, worauf er, 
nachdem er achttauſend Ducaten empfangen, zum Heere 
zurückkehrte. Vom Lager aus knüpfte er ein Einverſtänd⸗ 
niß in Cortona an, den Florentinern dieſe Stadt zu 
nehmen: aber unzeitige Entdeckung machte ſeinen Plan 
ſcheitern. Zu den erſten dortigen Bürgern gehörte Bar⸗ 
tolommeo di Senſo. Als dieſer eines Abends, dem 
Befehl des Capitano zufolge, die Thorwache bezog, ließ 
ihn ein ihm befreundeter Mann aus der Gegend wiſſen: 
er möge nicht gehn, wenn ihm ſein Leben lieb ſei. Bar⸗ 
tolommeo wollte die Sache ergründen und kam auf das 
vom Piccinino geſchmiedete Complot, welches er dem 
Capitano anzeigte. Dieſer verſicherte ſich der Häupter 
der Verſchwörung, verdoppelte die Thorwachen und er⸗ 
wartete den Niccold, welcher, der Verabredung gemäß, 
zur Nachtzeit kam, ſich aber zurückzog, als er ſich ent⸗ 
deckt ſah. 

Während ſo die Angelegenheiten in Toscana zu ge⸗ 
ringem Vortheil für des Herzogs Truppen ſich verwickel⸗ 
ten, war in der Lombardei keine Ruhe. Hier war der 
Visconti in offenbarem Verluſt. Denn ſobald die Jahres⸗ 
zeit geſtattete, rückte der Graf Francesco mit feinem Heere 
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ins Feld. Da die Venezianer ihre Flotte wieder in 
Stand geſetzt, wollte der Graf vorerſt des Sees ſich ver⸗ 
ſichern und den Herzog von dieſem vertreiben, indem er 
der Anſicht war, daß, wenn dies gelungen, das Uebrige 
leicht ſein würde. Darum griff er die herzogliche Flotte 
an und beſiegte ſie, worauf er mit der Landmacht die 
Caſtelle dem Feinde nahm, ſodaß die Truppen, welche 
Brescia zu Lande einſchloſſen, genöthigt waren, nach 
dreijähriger Einſchließung die Belagerung aufzuheben. 
Der Graf zog hierauf gegen den Feind, der bei Soncino 
am Oglio Halt gemacht, und nöthigte ihn ſich bis Cre⸗ 
mona zurückzuziehn, wo der Herzog Widerſtand leiſtete, 
um von dieſer Seite her ſeine Staaten zu vertheidigen. 
Da aber der Graf ihn von Tag zu Tage mehr bedrängte 
und er, wenn nicht das Ganze, wenigſtens einen Theil 
feiner Staaten zu verlieren beſorgte, ſah er ein, wie fehr 
er Unrecht gehabt, Niccold nach Toscana zu ſenden. Den 
Irrthum zu verbeſſern, meldete er dieſem, in welcher Be⸗ 
drängniß er ſich befinde und wie ſeine Pläne mislungen, 
indem er ihn aufforderte, fo raſch als möglich aus Tos- 
cana nach der Lombardei zurückzukehren. 

Unterdeſſen hatten die Florentiner unter ihren Com⸗ 
miſſarien ihre Mannſchaft mit der des Papſtes vereinigt 
und bei Anghiari Halt gemacht, einem Caſtell am Fuß 
der Berge, welche das Tiberthal vom Chianathal trennen, 
vier Millien vom Borgo S. Sepolcro. Das Land iſt 
dort eben, die Felder zu einem Reitergefecht geeignet. 
Von den glücklichen Fortſchritten des Sforza und der 
Rückberufung Niccold's in Kenntniß geſetzt, dachten fie, 
der Sieg ſei ohne Schwertſtreich und Staub gewonnen, 
und meldeten daher ihren Commiſſarien, ſie ſollten ſich 
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der Feldſchlacht enthalten, da der Piccinino doch nur 
noch wenige Tage in Toscana aushalten könnte. Niccold 
erhielt Kunde von dieſem Befehl, und die Nothwendig⸗ 
keit des Abzugs erkennend, beſchloß er, um nichts uns 
verſucht zu laſſen, den Kampf zu wagen, indem er dachte, 
er würde die Feinde unvorbereitet und keiner Schlacht 
gewärtig finden. Es beſtärkten ihn darin Meſſer Ri⸗ 
naldo, der Graf von Poppi und die übrigen ausgewan⸗ 
derten Florentiner, die in Piccinino's Abzug ihren offen⸗ 
baren Ruin ſahen, in einer Schlacht aber zu ſiegen oder 
ehrenvoll zu fallen hofften. Auf dieſen Entſchluß ſetzte 
ſich das Heer in Bewegung und zog aus der Gegend 
von Citta di Caſtello nach dem Borgo, ohne daß die 
Feinde es gewahrten, worauf es ſich daſelbſt durch zwei⸗ 
tauſend Mann verſtärkte, welche, der Geſchicklichkeit des 
Feldherrn und feinen Verheißungen trauend und auf Plün⸗ 
derung erpicht, ihm folgten. 

Indem nun Niccold Piccinino in Schlachtordnung 
auf Anghiari zuzog, war er keine zwei Millien mehr 
vom Orte entfernt, als Micheletto Attendolo, einer der 
florentiniſchen Hauptleute, große Staubwolken aufſteigen 
ſah. Sobald er merkte, es ſei der Feind, rief er zu den 
Waffen. Groß war der Tumult im Lager der Floren⸗ 
tiner, denn, wie dieſe Heere überhaupt unordentlich la⸗ 
gerten, war hier noch doppelte Nachläſſigkeit, weil ſie 
den Feind ferne und eher auf Flucht als auf Angriff 
ſinnend wähnten. So waren denn Alle ungerüſtet, von 
ihren Quartieren entfernt, der eine hier, der andere dort, 
wohin der Wunſch, der großen Hitze ſich zu entziehen, 
oder andere Umſtände ſie gerufen hatten. Dennoch war 
der Eifer der Commiſſarien und des Feldhauptmanns 

II. 4 
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ſo groß, daß ſie vor dem Anlangen des Feindes zu Pferde 
und im Stande waren, ſeinem Angriffe Widerſtand zu 
leiſten. Und wie Micheletto der erſte, den Feind zu be- 
merken, ſo war er auch der erſte, der ihm entgegenzog 
und mit den Seinen nach der Brücke eilte, über welche 
nicht fern von Anghiari die Straße geht). Da vor 
dem Anmarſch des Feindes Piero Giampaolo Orſini die 
Gräben zu Seiten der Straße zwiſchen der Brücke und 
Anghiari hatte ausfüllen laſſen, ſo ſtellte ſich Micheletto 
der Brücke gegenüber, Simoncino, der päpſtliche Feld- 
hauptmann, mit dem Legaten zur Rechten, zur Linken 
die florentiniſchen Commiſſarien mit dem Orſini, wäh⸗ 
rend ſie die Füßer überall auf dem Flußufer vertheilten. 
Der einzige Weg, der ſo dem Feinde offen blieb, die 
Florentiner anzugreifen, war der auf die Brücke zufüh⸗ 
rende, und nur hier hatten die Florentiner zu kämpfen, 
ausgenommen daß ſie ihrem Fußvolke den Befehl ertheilt, 
falls die feindlichen Füßer die Linien verließen, um ſich 
auf den Flanken ihrer Reiterei auszubreiten, mit den 
Armbrüſten gegen ſie zu wirken, damit ſie beim Kampf 
an der Brücke ihren Reitern nicht in die Flanke fielen. 
Die erſten Anrückenden wurden nun vom Micheletto 
nach mannhaftem Widerſtande zurückgeworfen. Aſtorre 
und Francesco Piccinino aber, gewählte Mannſchaft füh⸗ 
rend, warfen ſich auf Micheletto mit ſolcher Heftigkeit, 
daß ſie ihn von der Brücke und bis zum Fuß der An⸗ 
höhe zurückdrängten, welche nach Anghiari hinanſteigt. 
Dann aber war es ihr Loos, von denen, welche ihnen 
in die Flanke fielen, geworfen und wieder über die 


1) Die Straße von Borgo S. Sepolero nach Arezzo. 
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Brücke gejagt zu werden. Dieſer Kampf währte zwei 
Stunden, während deren bald die Florentiner, bald die 
Feinde Herren der Brücke waren. Und obgleich bei die— 
ſem Kampfe die beiden Truppenmaſſen einander das 
Gleichgewicht hielten, ſo ward doch diesſeit und jenſeit 
der Brücke zum großen Nachtheil Niccold's geſtritten. 
Denn kamen ſeine Leute über die Brücke, ſo fanden ſie 
den Feind in bedeutender Zahl: er konnte ſich dort auf 
dem geebneten Boden halten und die ermüdeten durch 
friſche Truppen erſetzen. Gewannen aber die Florentiner 
die Brücke, ſo konnte Niccold ſeine Streitkräfte nicht 
gehörig entwickeln noch benutzen, weil jenſeit die Gräben 
und Dämme an der Straße ihn hinderten. Obgleich 
nun die Herzoglichen mehrmals den Uebergang erkämpft, 
wurden ſie doch von den friſchen Kriegsvölkern des Fein⸗ 
des ſtets zurückgeworfen. Als aber die Florentiner der 
Brücke einmal ſo ſich verſichert, daß ihre Mannſchaft 
auf der jenſeitigen Straße vorrücken konnte, ſo blieb dem 
Piccinino bei dem heftigen Angriff und der ungünſtigen 
Oertlichkeit keine Zeit mehr, friſche Schaaren vorrücken 
zu laſſen, ſodaß die Vordern auf die Hintern fielen, der 
eine den andern drängte, das ganze Heer umkehrte und 
Alle, ohne weitere Rückſicht, nach dem Borgo flohen. 
Die florentiniſchen Soldaten begaben ſich nun ans Beute⸗ 
machen und gewannen viel an Gefangenen, Rüſtungen 
und Pferden. Denn nicht über tauſend Reiter kamen 
mit dem Piccinino davon. Die Leute vom Borgo, welche 
dem Niccold gefolgt, um Beute zu machen, wurden nun 
ſelber Beute: fie wurden alle gefangen und mußten Löſe⸗ 
geld zahlen; Fahnen und Wagen wurden genommen. 
Der Sieg brachte Toscana noch mehr Nutzen als dem 
4 * 
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Herzog Schaden. Denn, verloren die Florentiner den 
Tag, ſo war Toscana in der Gewalt des Visconti. 
Jetzt, da Er der Verlierende, büßte er nur die Waffen 
und Pferde ſeines Heeres ein, die ohne übermäßige Koſten 
wieder zu erſetzen waren. Nie gab es Zeiten, in welchen 
der Krieg, welchen man in fremdem Lande führte, minder 
gefährlich geweſen wäre, als in dieſen. Bei einer fo 
entſchiedenen Niederlage, in einem Kampfe, der von der 
zwanzigſten bis zur vierundzwanzigſten Stunde währte, 
ſtarb ein einziger Mann, und dieſer nicht an einer Wunde, 
ſondern durch einen Sturz, wobei er unter die Pferde— 
hufe kam. So ſicher kämpfte man damals. Denn da 
Alle beritten, mit Rüſtung bedeckt und vor dem Tode 
ſicher waren, wenn ſie ſich ergaben: ſo war überhaupt 
kein Grund vorhanden, weshalb fie ſterben ſollten. Beim 
Kämpfen ſchützte ſie die Rüſtung; konnten ſie nicht mehr 
kämpfen, fo ergaben fie fich. ') 

Dies Treffen iſt, ſowol in Betracht des während 
deſſelben als ſpäter Vorgefallenen, ein ſchlagender Be⸗ 
weis der damaligen unſeligen Kriegsführung. Denn, 
nachdem der Feind unterlegen und Piccinino ſich nach 
dem Borgo geflüchtet, wollten die Commiſſarien ihm 
folgen und ihn belagern, um den Sieg zu einem voll: 
ſtändigen zu machen. Aber mehre Führer und Soldaten 
wollten ihnen nicht gehorchen: ſie ſagten, ſie wollten die 


1) Das Treffen von Anghiari (29. Juni 1440) bot dem 
Lionardo da Vinci Stoff zu der berühmten, zur Ausſchmüͤckung 
des großen Saals im Palaſte der Signoria beſtimmten Com- 
poſition, von welcher nur eine Gruppe, ein Reitergefecht, durch 
Edelink's Stich erhalten iſt. 
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Beute in Sicherheit bringen und für die Verwundeten 
Sorge tragen. Das Merkwürdigſte war, daß ſie am 
folgenden Tage, ohne von einem Commiſſar oder Haupt⸗ 
mann Urlaub zu haben oder auch nur danach zu fragen, 
nach Arezzo zogen, dort die Beute ließen und nach An⸗ 
ghiari zurückkehrten. Ein Verfahren, welches jeder löb— 
lichen Kriegsordnung und Disziplin dermaßen wider⸗ 
ſtrebte, daß jeder, auch der geringſte Reſt eines geord⸗ 
neten Heeres ihnen den Sieg, welchen ſie unverdient 
errungen, leicht und verdienterweiſe wieder hätte ent- 
reißen können. Noch mehr: obgleich die Commiſſarien 
wollten, daß ſie die gefangenen Reiter nicht freilaſſen 
ſollten, um dadurch dem Feinde die Gelegenheit zu neh— 
men, ſich ſogleich wieder zu verſtärken, befreiten ſie die— 
ſelben doch. Man kann nicht umhin, ſich darüber zu 
wundern, wie ein Heer dieſer Art Tapferkeit genug be- 
wahrte, den Sieg davonzutragen, und wie dagegen 
ſo groß die Feigheit des Feindes, daß er ſich von ſo 
regelloſen Haufen ſchlagen ließ. 

Während ſo die florentiniſchen Truppen auf der 
Aretiner Straße hin- und herzogen, hatte Niccold Pic⸗ 
cinino Zeit, mit dem Reſte ſeines Heeres den Borgo zu 
verlaſſen und ſich nach der Romagna zurückzuziehn. Ihn 
begleiteten die ausgewanderten Florentiner, welche, da ſie 
jede Hoffnung, in ihre Heimath zurückzukehren, geſchwun⸗ 
den ſahen, nach eignem Gutdünken der eine hierhin, der 
andere dorthin gingen. Meſſer Rinaldo degli Albizzi 
ließ ſich zu Ancona nieder, und um das himmliſche Va⸗ 
terland zu erwerben, nachdem er das irdiſche verloren, 
ging er das Grab des Heilands beſuchen. Von dort 
zurückgekehrt, ſtarb er plötzlich bei der Tafel, während 
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er die Hochzeit einer feiner Töchter feierte). Darin 
lag eine Gunſt des Schickſals, daß der mindeſt unglück⸗ 
liche Tag ſeines Exils auch der letzte war. Ein ehren⸗ 
werther Mann in jedem Glücksverhältniß, der es aber 
mehr noch geweſen ſein würde, hätte das Geſchick ihn 
in einer einigen Stadt geboren werden laſſen: denn in 
einer getheilten Stadt ſchadeten ihm viele ſeiner Eigen⸗ 
ſchaften, die ihm ſonſt Lob und Ruhm erworben haben 
würden. Nachdem nun das Kriegsvolk aus Arezzo zu- 
rückgekommen und Niccold abgezogen war, erſchienen die 
Commiſſarien vor dem Borgo. Die Bewohner des Orts 
wollten ſich den Florentinern unterwerfen, dieſe aber wei⸗ 
gerten ſich, die Unterwerfung anzunehmen.) Während 
dies verhandelt ward, faßte der päpſtliche Legat Argwohn 
gegen die Commiſſarien, als wollten ſie der Kirche den 
Ort nehmen. Man kam darüber zu heftigen Worten, 
und es würden Unordnungen ſtattgefunden haben zwi⸗ 
ſchen den florentiniſchen und päpſtlichen Truppen, hätte 
die Unterhandlung ſich in die Länge gezogen. Da ſie 
aber das Ende nahm, welches der Legat wünſchte, ſo 
wurde Alles bald wieder ruhig. 

Während dieſer Verhandlung hieß es, Niccold Pic⸗ 
einino ſei gen Rom gezogen. Andere ſagten, er habe 
die Richtung nach der Mark eingeſchlagen. Drum ſchien 
es dem Legaten und den Sforza'ſchen Schaaren gerathen, 
nach Perugia zu ziehn, um von dort aus entweder der 
Mark oder Rom zu Hülfe zu kommen, wohin immer 


1) 2. Februar 1452. 
2) Der Borgo S. Sepolero gehörte nämlich noch zum 
Kirchenſtaate. 
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Niccold ſich gewandt haben möchte. Bernardo de' Medici 
ſollte ſie begleiten, Neri Capponi aber mit den florenti⸗ 
niſchen Truppen das Caſentino beſetzen. Nachdem dies 
beſchloſſen worden, lagerte Neri vor Raſſina, nahm den 
Ort, erſtürmte dann mit derſelben Schnelligkeit Bibbiena, 
Pratovechiv und Romena, und ſchlug das Lager vor 
Poppi auf, das er von zwei Seiten einſchloß, in der 
Ebene von Certomondo) und von dem Hügelrüden 
der nach Fronzole ſich erſtreckt. Der Graf Francesco 
von Poppi, von Gott und von den Menſchen ſich ver- 
laſſen ſehend, hatte ſich in ſeiner Hauptſtadt eingeſchloſ— 
ſen, nicht weil er auf irgend eine Hülfe hoffte, ſondern 
um von dort aus einen weniger nachtheiligen Vergleich 
zu ſchließen. Als der Capponi ihm aber nahe rückte, 
verlangte er ſich zu vertragen, und es wurden ihm Be⸗ 
dingungen geſtellt, wie er ſie unter dieſen Verhältniſſen 
erwarten konnte: er und feine Kinder und die beweg— 
liche Habe ſollten ſicher fein, Ort und Land den Flo— 
rentinern gehören. Als fie nun die Capitulation ab- 
ſchloſſen, kam er herab auf die Brücke, die über den 
am Fuße des Hügels von Poppi ſtrömenden Arno führt, 
Jund fagte zu Neri in tiefer Betrübniß: „Hätte ich mein 
Geſchick und eure Macht wohl ermeſſen, ſo käme ich jetzt 
als Freund mich eures Sieges mit euch zu freuen, nicht 
als Gegner euch zu bitten, meinem Unglück etwas von 
ſeiner Bitterkeit zu nehmen. Mein gegenwärtiges Loos 
iſt für mich traurig und elend, wie für euch vortheilhaft 
und glücklich. Ich hatte Pferde, Waffen, Unterthanen, 


1) Oder Campaldino, wo einſt die Guelfen geſiegt. 
S. Bd. 1, S. 104. 
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Land und Reichthümer: welch Wunder, wenn ich ungern 
fie aufgebe? Wollet und könnet ihr aber über ganz Tos- 
cana gebieten, ſo müſſen wir Andern gehorchen: hätte 
ich nicht geirrt, ſo wäre weder mein Geſchick bekannt 
geworden noch würde eure Großmuth ſich zeigen konnen. 
Wolltet ihr mir meine Beſitzungen laſſen, ſo würdet ihr 
der Welt ein ewiges Beiſpiel eures milden Sinnes geben. 
Laſſet drum euer Mitleid größer ſein als mein Vergehen: 
laſſet dies Eine Haus dem Abkömmling Jener, von wel— 
chen eure Väter unzählige Gunſt empfangen haben!“ 
Neri antwortete darauf: die blinde Zuverſicht auf 
die ohnmächtige Macht Anderer habe ihn zu ſolcher Ver— 
ſündigung gegen die Republik verleitet, daß es unter den 
gegenwärtigen Zeitumſtänden unerläßlich ſei, daß er das 
Seinige aufgebe und als Feind der Florentiner die Orte 
verlaſſe, die er als ihr Freund nicht habe beſitzen wollen. 
Denn er habe ein ſolches Beiſpiel gegeben, daß er nicht 
gehegt werden dürfe, wo bei jedem Glückswechſel die 
Republik durch ihn gefährdet werden könnte: nicht vor 
ihm, ſondern vor ſeinen Beſitzungen hege man Beſorgniß. 
Könnte er in Teutſchland Fürſt werden, ſo würde die 
Republik es ihm wünſchen und ihn begünſtigen in der 
Erinnerung an ſeine Vorfahren. Hierauf gab der Graf 
ganz erzürnt zur Antwort: „aus je größerer Ferne er 
die Florentiner ſehe, um ſo lieber werde es ihm ſein,“ 
und ſo ward jede freundliche Unterredung abgebrochen. 
Der Graf, da er kein ander Mittel ſah, trat den Ort 
und ſeine ſämmtlichen Anſprüche den Florentinern ab, 
und zog fort in Thränen mit ſeiner Gattin und ſeinen 
Kindern, ſeine tragbare Habe mit ſich nehmend. Er 
konnte ſich nicht darüber tröſten, einen Staat verloren 


Siegesfreude der Florentiner. 81 


zu haben, welchen ſeine Vorfahren vier Jahrhunderte 
hindurch beſeſſen.) Als dieſe Siege in Florenz bekannt 
wurden, erfüllten ſie die Häupter der Regierung und 
das ganze Volk mit unbeſchreiblicher Freude. Und da 
Bernardetto de' Medici fand, die Kunde von dem Zuge 
des Piccinino gen Rom oder die Mark ſei falſch, ſo 
vereinigte er ſeine Völker wieder mit denen des Capponi, 
und bei ihrem gemeinſchaftlichen Eintreffen in Florenz 
wurden ihnen die größten Ehrenbezeigungen zu Theil, 
welche die Stadt ihren Geſetzen zufolge den ſiegreichen 
Bürgern gewähren kann, und fie wurden von der Si- 
gnorie, von den Capitanen guelfiſcher Partei und ſodann 
von der geſammten Bürgerſchaft als Triumfirende em⸗ 
pfangen. 


1) Im J. 1191 beſtätigte Kaiſer Heinrich VI. dem Grafen 
Guido als Grafen von ganz Toscana alle ſeine Feudalrechte, 
in Betracht der von ihm und ſeinen Vorfahren dem Reiche ge⸗ 
leiſteten Dienſte. Den Vater dieſes Grafen Guido (— Guerra) 
nennt Otto von Freiſingen den mächtigſten Herrn in ganz 
Tuscien. — Der Graf Francesco II. Guidi ließ ſich zu Bo⸗ 
logna nieder (ſ. das VI. Buch, S. 101). 
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Sich ſelbſt bereichern, den Feind zu Grunde richten, 
war ſtets der Zweck derer, welche einen Krieg beginnen, 
und daß es ſo iſt, liegt in der Natur der Dinge. Nur 
darum ſucht man den Sieg, nur darum ſtrebt man nach 
Zuwachs an Beſitz, um ſeine Macht zu heben, die des 
Gegners zu ſchwächen. Wenn alſo der Sieg verarmen 
läßt, oder der Erwerb entkräftet, ſo folgt daraus, daß 
man das Ziel des Krieges entweder zu weit überſprungen, 
oder aber es nicht erreicht hat. Durch Kriege und Siege 
bereichern ſich ſolche Fürſten oder Freiſtaaten, welche den 
Feind vernichten und Herren ſind über Beute und Kriegs⸗ 
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abgaben. Die aber verarmen ungeachtet des Sieges, 
denen die Unterdrückung des Feindes nicht gelingt, und 
deren Soldaten, nicht aber fie ſelbſt, über Beute und 
Steuer verfügen. Dieſer iſt ganz unglücklich beim Ver⸗ 
lieren, noch unglücklicher im Siege: denn unterliegend, 
erträgt er die Schmach, welche der Feind ihm zufügt; 
ſiegend, jene die ihm die Freunde bereiten, eine Schmach, 
die man ſchwerer erträgt, weil kein vernünftiger Grund 
dafür vorhanden, namentlich wenn man ſich genöthigt 
ſieht, die Laſten der Unterthanen noch durch neue Auf— 
lagen zu mehren. Wer aber menſchliche Empfindung 
in ſich trägt, kann ſich nicht freuen über einen Sieg, 
über den die Unterthanen ſich nur betrüben. Die gut⸗ 
geordneten alten Freiſtaaten pflegten bei Siegen den 
Schatz mit Gold und Silber zu füllen, Gaben unter 
das Volk zu vertheilen, den Untergebenen den Tribut 
zu erlaſſen und ſie durch Spiele und Feſte zu erfreuen. 
Jene Staaten aber in den Zeiten, die wir beſchreiben, 
leerten erſt den Schatz, plünderten dann das Volk und 
ſicherten es nicht vor dem Feinde. Alles dies war Folge 
der Unordnung, womit Krieg geführt wurde. Denn 
da man den beſiegten Feinden nur ihre Habe nahm und 
ſie weder gefangen hielt noch tödtete, ſo wurde von dieſen 
ein neuer Angriff auf den Sieger nur ſo lange verſchoben, 
bis es ihren Führern gelungen, ſie mit neuen Pferden 
und Waffen zu verſehen. Da überdies Beute und Kriegs⸗ 
ſteuer den Truppen gehörten, ſo zogen die ſiegreichen 
Fürſten daraus keinen Vortheil für die neue Löhnung, 
ſondern erpreßten dieſe von ihren Unterthanen. Für letz⸗ 
tere hatte ſo der Sieg keinen andern Vortheil, als daß 
er die Bedenklichkeiten der Fürſten minderte, wenn es 
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darauf ankam, neue Laſten aufzulegen. Dahin hatten 
jene Soldtruppen das Kriegsweſen gebracht, daß fo Sie— 
ger wie Beſiegte ſtets friſcher Geldmittel bedurften, um 
ihre Schaaren brauchen zu können. Denn der eine mußte 
ſie neu rüſten, der andere ſie belohnen. Und wie die 
Beſiegten ohne neue Pferde nicht kämpfen konnten, fo 
wollten's die Sieger nicht ohne neue Zulage. Daher 
kam's, daß der eine des Sieges wenig ſich freute, der 
andere den Verluſt wenig empfand: denn der Beſiegte 
hatte Zeit ſich wieder zu erholen, der Sieger keine Zeit, 
ſeinen Vortheil zu verfolgen. 

Dieſe Unordnung und heilloſe Kriegführung waren 
Schuld daran, daß Niccold Piccinino ſchon wieder zu Pferde 
ſaß, ehe man in Italien ſeinen Sturz vernommen, und nach 
der Niederlage dem Feinde größern Schaden zufügte als 
vorher. So kam es, daß er nach dem Verluſt von Tenna 
Verona nehmen konnte; daß er, nachdem er hier ſein 
Heer eingebüßt, mit einer mächtigen Schaar in Toscana 
einzufallen vermochte; daß er, bei Anghiari geſchlagen, 
ſchon ehe er die Nomagna erreichte mächtiger im Felde 
war als zuvor und den Herzog mit Hoffnung erfüllte, 
die Lombardei zu vertheidigen, welche während ſeiner 
Abweſenheit beinahe ganz in Feindes Gewalt gerathen 
war. Denn während Niccold Toscana in Verwirrung 
ſetzte, waren des Herzogs Angelegenheiten zu dem Punkte 
gelangt, daß er anfing ſich für verloren zu halten. Indem 
er nun glaubte, er könnte zum Aeußerſten getrieben 
werden, bevor Niccold auf ſeinen Ruf wieder erſchiene, 
nahm er, um den Eifer des Sforza zu zügeln und das 
Geſchick, welchem er durch Waffen nicht beizukommen 
vermochte, durch Klugheit zu lenken, ſeine Zuflucht zu 
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jenen Mitteln, deren er ſich in ähnlichen Fällen oft mit 
Erfolg bedient hatte. Drum ſandte er den Herrn von 
Ferrara, Niccold da Eſte, nach Peschiera, wo der Sforza 
ſtand, und ließ ihn zum Frieden aufmuntern, und ihm 
zeigen, wie dieſer Krieg nicht in ſeinem Intereſſe liege. 
Wenn nämlich der Herzog ſo geſchwächt werde, daß er 
ſeine bisherige Stellung nicht mehr zu behaupten ver⸗ 
möge, fo werde er, der Graf, der erſte fein, der darun⸗ 
ter leide, indem Venedig und Florenz nicht mehr dieſelbe 
Rückſicht auf ihn nehmen würden. Zum Beweiſe, daß 
der Herzog den Frieden wolle, bot er ihm die endliche 
Eheſchließung an: er werde ſeine Tochter nach Ferrara 
ſenden und verſpreche ſie ihm zu übergeben, nachdem 
Friede gemacht worden. Der Graf antwortete: wenn 
der Herzog wahrhaft den Frieden wolle, ſo ſei nichts 
leichter, da Florentiner und Venezianer ſich danach ſehn⸗ 
ten. Man könne ihm aber nur ſchwer Glauben bei⸗ 
meſſen, da man wiſſe, daß er immer nur aus Noth 
Frieden geſchloſſen und, wie die Noth vorüber, ſtets 
die Kriegsluſt ihm wiederkehre. Ebenſowenig könne er 
dem Ehebündniß trauen, da er ſo oft damit getäuſcht 
worden. Uebrigens wolle er, wäre der Friede geſchloſſen, 
in letzterer Hinſicht thun, was ſeine Freunde ihm rathen 
würden. 

Die Venezianer, welche ihre Kriegsanführer oft 
unklugerweiſe im Verdacht hatten, wurden durch dieſe 
Unterhandlungen natürlich ſehr beunruhigt. Da nun 
der Graf dieſen Verdacht tilgen wollte, fuhr er fort 
mit allem Eifer Krieg zu führen: doch wirkte auf ihn 
der Ehrgeiz, auf die Venezianer die Beſorgniß fo erfäl- 
tend, daß während des noch übrigen Theils des Sommers 
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wenig von Belang vorgenommen ward. Als nun der 
Piccinino nach der Lombardei zurückgekehrt und der 
Winter bereits angefangen war, bezogen die Heere ihre 
Quartiere, das des Grafen in Verona, der Herzog in 
Cremona, die florentiniſchen Truppen in Toscana, die 
päpſtlichen in der Romagna. Letztere hatten nach dem 
Siege bei Anghiari Forli und Bologna angegriffen, um 
ſie dem Francesco Piccinino zu nehmen, der dieſe Städte 
für ſeinen Vater beſetzt hielt. Der Streich mislang, da 
Francesco ſich wacker vertheidigte. Die Ravennaten aber 
wurden ſo ſehr in Furcht geſetzt, daß ſie nicht mehr unter 
die Herrſchaft der Kirche zurückkehrten, ſondern im Ein- 
verſtändniß mit ihrem Gebieter, Oſtaſio da Polenta, ſich 
den Venezianern übergaben, welche zum Lohne dafür 
und damit Oſtaſio ihnen nicht etwa durch Gewalt neh- 
men könnte, was er ihnen unklugerweiſe gegeben, ihn 
mit einem Sohne nach Candia ſandten, wo er den Tod 
fand. Da, ungeachtet der errungenen Vortheile, der 
Papſt ſich in Geldverlegenheit befand, verkaufte er den 
Florentinern um fünfundzwanzigtauſend Ducaten das 
Caſtell Borgo San Sepolcro. 

Als die Sachen zu dieſem Punkte gelangt waren 
und des Winters wegen jeder ſich vor dem Kriege ſicher 
hielt, dachte man auch nicht mehr an den Frieden, am 
wenigſten der Herzog, der auf Niccold Piccinino und 
die Jahreszeit vertraute. Deshalb brach er alle Unter- 
handlungen mit dem Sforza ab, rüſtete Niccold's Heer 
mit großem Eifer und traf alle Vorkehrungen zu einem 
künftigen Feldzuge. Der Graf, dem dies zu Ohren kam, 
begab ſich noch Venedig, um mit dem Senat zu berathen, 
was im nächſten Jahr zu thun ſein würde. Niccold 
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ſeinerſeits, der gerüſtet daſtand und den Feind unvor⸗ 
bereitet ſah, wartete den Frühling nicht ab, ſondern ging 
im tiefen Winter über die Adda, rückte in das Brescia⸗ 
niſche ein und beſetzte das ganze Land (1441) mit Aus⸗ 
nahme von Adula und Acri, wobei er über zweitauſend 
Sforza'ſche Reiter, welche dieſen Angriff nicht erwarteten, 
niederwarf und gefangen nahm. Was aber den Grafen 
am meiſten kränkte und die Venezianer ängſtete, war, 
daß Ciarpellone, einer der erſten Hauptleute des Sforza, 
die Fahnen verließ. Der Graf verließ ſogleich Venedig 
und begab ſich nach Brescia, wo er fand, daß Niccold, 
nachdem er dieſe Verheerung angerichtet, in feine Quar— 
tiere zurückgekehrt war. Da er nun den Krieg beendigt 
fand, wollte er die Flamme nicht wieder anfachen, ſon— 
dern die Muße, welche Winter und Feind ihm ließen, 
benutzen, ſich in Stand zu ſetzen, im jungen Jahr die 
alte Unbilde zu rächen. Er bewog deshalb die Venezianer, 
ihre in Toscana ſtehenden Truppen zurückzurufen und 
ſtatt des verſtorbenen Gattamelata den Micheletto Atten— 
dolo in ihren Dienſt zu nehmen. 

Beim Frühlingsanfang war der Piccinino der erſte, 
der ins Feld rückte. Er berannte Cignano, ein zwölf 
Millien von Brescia entlegenes Caſtell, dem der Sforza 
zu Hülfe zog, worauf die beiden Hauptleute nach ge— 
wohnter Weiſe gegeneinander Krieg führten. Da der 
Graf wegen Bergamo beſorgt war, zog er vor Marti— 
nengo, welches Caſtell eine ſolche Lage hatte, daß er nach 
deſſen Einnahme, jener, durch Niccold hartbedrängten Stadt 
leicht Hülfe leiſten mochte. Letzterer, welcher einſah, daß 
der Feind ihm nur von dieſer Seite beikommen konnte, 
hatte das Caſtell auf jede Weiſe befeſtigt, ſodaß der Sforza 


90 Vortheil und Uebermuth des Piccinino. 


nöthig fand, auf deſſen Belagerung ſeine ganze Macht 
zu verwenden. Da nahm Niccold mit ſeinem Heere eine 
Stellung ein, wo er dem Gegner die Zufuhr abſchnitt 
und durch Gräben und Baſteien ſo ſich ſicherte, daß dieſer 
ihn nur mit offenbarer Gefahr angreifen konnte. Nun 
befanden die Belagerer ſich in ſchlimmerer Lage als die 
Belagerten. Denn der Graf konnte wegen des Mangels 
an Lebensmitteln die Einſchließung nicht fortſetzen und 
ebenſowenig, der vom Feinde drohenden Gefahr wegen, 
das Lager abbrechen, ſodaß für den Herzog entſchiedener 
Sieg, für die Venezianer und den Sforza gänzlicher 
Ruin bevorſtand. 

Das Glück aber, dem's nicht an Mitteln fehlt, die 
Freunde zu begünſtigen, den Feinden zu ſchaden, ließ in 
der Erwartung dieſes Sieges des Piccinino Ehrſucht 
und Anmaßung dermaßen ſich ſteigern, daß er alle Rück⸗ 
ſicht gegen den Herzog, wie gegen ſich ſelbſt aus den 
Augen ſetzte. Er ließ den Visconti wiſſen: nachdem er 
ſo lange unter ſeinen Fahnen gedient, habe er noch nicht 
einmal ſo viel Land erworben, daß er ſich darin könne 
begraben laſſen, weshalb er nun wiſſen wolle, welcher 
Lohn für ſeine Bemühungen ihm bevorſtehe. Denn in 
ſeiner Hand liege es, ihm die ganze Lombardei zu unter⸗ 
werfen und alle ſeine Feinde zu überliefern, und da ihn 
dünke, er dürfe für ſichern Sieg ſichern Lohnes gewärtig 
ſein, ſo verlange er die Abtretung der Stadt Piacenza, 
damit er, nach fo langen Feldzügen müde, bisweilen aus- 
ruhen könnte. Zuletzt ſcheute er ſich nicht, dem Herzog 
zu drohen, er werde das Unternehmen aufgeben, wenn 
dieſer nicht in ſein Begehren willigte. Dieſe beleidigende 
und übermüthige Art verletzte den Visconti ſo und erzürnte 
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ihn dermaßen, daß er beſchloß, lieber auf die erwarteten 
Vortheile zu verzichten, als dem Piccinino ſeinen Willen 
zu thun. Ihn, welchen ſo viele Gefahren und Drohungen 
der Feinde nicht zur Sinnesänderung gebracht, brachte 
dazu der Uebermuth der Freunde. Er beſchloß mit dem 
Grafen ſich zu vertragen, ſandte zu ihm den Antonio 
Guidobuono von Tortona und ließ ihm die Hand ſeiner 
Tochter und Friedensbedingungen anbieten, die von ihm 
wie von den Verbündeten mit Freudigkeit angenommen 
wurden. Nachdem dies heimlich abgeſchloſſen worden, 
ließ der Herzog den Piccinino wiſſen: er ſolle mit dem 
Grafen auf ein Jahr Waffenſtillſtand ſchließen, indem 
er vorgab, die Kriegskoſten laſteten ſo ſchwer auf ihm, 
daß er einen ſichern Frieden nicht um eines zweifelhaften 
Sieges willen aufgeben könnte. Ueber dieſen Entſchluß 
war Niccold aufs höchſte erſtaunt, da er nicht begriff, 
was den Herzog veranlaßte, auf ſo glorreichen Sieg zu 
verzichten, und es ihm nicht in den Sinn kam, daß, um 
die Freunde nicht belohnen zu müſſen, jener die Feinde 
retten wollte. Er widerſetzte ſich daher dieſem Plan ſo 
viel er konnte, bis, um ihn zur Ruhe zu bringen, der 
Herzog genöthigt war, ihm zu drohen, er werde ihn, 
wenn er ſich ſträube, ſeinen Soldaten und dem Feinde 
zur Beute geben. Da gehorchte der Piccinino, in der⸗ 
ſelben Stimmung wie einer, der Heimath und Freunde 
zu verlaſſen genöthigt iſt, und beklagte ſein widriges 
Schickſal, indem bald Glückswechſel, bald der Herzog ihm 
den Sieg entriſſen. Nachdem der Waffenſtillſtand abge⸗ 
ſchloſſen, fand die Hochzeit Francesco Sforza's mit Ma⸗ 
donna Bianca ſtatt, und die Stadt Cremona wurde ihm 
als Mitgift eingeräumt. Hierauf ward im November 1441 
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Friede geſchloſſen, für die Venezianer durch Francesco 
Barbarigo und Paolo Trono, für die Florentiner durch 
Meſſer Agnolo Acciajuoli. Die Venezianer erwarben 
dabei Peschiera, Aſola und Leonato, Caſtelle des Mark⸗ 
grafen von Mantua. 

Nachdem der Krieg in der Lombardei beendigt, währte 
noch der im Königreich Neapel, welcher die Urſache ward, 
daß man auch in der Lombardei von neuem begann. 
Während der erwähnten Feldzüge hatte Alfons v. Aragon 
dem Könige Renat das ganze Land genommen, mit Aus⸗ 
nahme der Stadt Neapel: ſodaß Alfons, ſeinen Sieg für 
ſicher haltend, während der Belagerung Neapels dem 
Grafen Sforza Benevent und ſeine übrigen dortigen 
Beſitzungen zu nehmen beſchloß, was er ohne Gefahr 
thun zu können glaubte, indem der Sforza in der Lom— 
bardei beſchäftigt war. Es gelang ihm auch wirklich 
und er beſetzte dieſe Orte mit geringer Mühe. Als aber 
die Nachricht von dem geſchloſſenen Frieden anlangte, 
fürchtete Alfons, der Graf würde um feiner Beſitzungen 
willen dem Anjou zu Hülfe kommen, und Letzterer nährte 
aus demſelben Grunde dieſe Hoffnung. Er ſandte zu 
ihm, indem er ihn aufforderte, einem Freunde zu helfen, 
an einem Feinde ſich zu rächen. Andrerſeits lag Alfons 
den Herzog von Mailand an, er möchte dem Grafen 
ſoviel zu ſchaffen machen, daß er dies ſein laſſe, um an 
Wichtigeres zu denken. Der Visconti ging darauf ein, 
ohne zu bedenken, daß er ſo den Frieden ſtörte, den 
er ſoeben zu ſeinem großen Nachtheil geſchloſſen. Er 
gab dem Papſte Eugen zu verſtehn, es ſei nun Zeit, 
die Länder wiederzunehmen, welche der Graf beſetzt hielt, 
und bot ihm dazu den Piccinino an, welcher nach dem 
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Friedensſchluß mit ſeinen Truppen nach der Romagna 
gegangen war, und deſſen Löhnung während des Kriegs 
er übernehmen wollte. Papſt Eugen griff eifrig nach 
dieſem Plane, theils weil er den Sforza haßte, theils 
weil er das Seinige wiederzuerlangen wünſchte. War 
er einſt mit gleicher Hoffnung vom Piccinino getäuſcht 
worden, ſo beſorgte er jetzt, wo der Herzog dabei war, 
keine Täuſchung mehr. Nachdem er nun ſeine Schaaren 
mit denen Niccold's vereinigt, griff er die Mark an. 
Durch einen ſo unerwarteten Angriff überraſcht, ſetzte 
ſich der Sforza mit ſeinen Kriegsvölkern in Marſch. 
Unterdeß nahm König Alfons Neapel ein, ſodaß, mit 
Ausnahme des Caſtelnuovo, das ganze Reich ſich in ſeiner 
Gewalt befand. Renat ließ im Caſtell eine ſtarke Be— 
ſatzung und begab ſich nach Florenz, wo er auf die ehren- 
vollſte Weiſe empfangen ward. Als er ſodann, nach 
wenigen Tagen, ſah, daß ihm die Mittel zur Fortſetzung 
des Krieges mangelten, ſegelte er nach Marſeille. 
Alfons nahm nun das Caſtel nuovo, und Francesco 
Sforza vermochte in der Mark dem Papſte und Niccold 
nicht die Spitze zu bieten. Er wandte ſich deshalb an 
die Venezianer und Florentiner mit Bitten um Truppen 
und Geld, indem er ihnen vorhielt, daß, wenn ſie nicht 
drauf bedacht wären, den Papſt und den König im Zaum 
zu halten, während er ſich noch vertheidigen könnte, ſie 
ſpäter an ihr eigen Heil denken müßten, indem jene bei- 
den ſich dem Visconti anſchließen und Italien unter ſich 
theilen würden. Eine Zeitlang blieben die beiden Repu⸗ 
bliken unentſchloſſen, ſowol weil ſie nicht wußten, ob es 
rathſam wäre, ſich den Papſt und den König zu 
Feinden zu machen, als auch weil die Angelegenheiten 
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Bologna's fie in Anſpruch nahmen. Annibale Bentivogli 


hatte den Francesco Piccinino aus dieſer Stadt vertrie⸗ 
ben und, um ſich gegen den dem Genannten günſtigen 
Herzog vertheidigen zu können, die Venezianer und Flo- 
rentiner um Beiſtand erſucht, welchen dieſe ihm auch 
nicht verweigerten. Hier beſchäftigt, konnten ſie ſich nun 


nicht entſchließen, dem Grafen Hülfe zu leiſten. Als 


aber Annibale den Francesco geſchlagen und dieſe Sache 
zu Ende ſchien, beſchloſſen die Florentiner, dem Sforza 
beizuſtehn. Um indeß des Herzogs ſicher zu fein, erneuer- 


ten fie das Bündniß mit ihm, welches der Visconti auch 


hielt. Denn wenn er auch zugegeben, daß der Krieg 
gegen den Grafen begonnen ward, während der König 
Renat noch unter den Waffen ſtand: ſo wollte er doch 
nicht, daß der Sforza alle ſeine Beſitzungen verlöre, als 


er jenen aus dem Königreich vertrieben ſah. Darum 
willigte er nicht blos ein, daß dem Sforza Hülfe geſandt 


würde, ſondern er ſchrieb auch dem Könige mit dem 
Erſuchen, in ſein Reich zurückzukehren und den Krieg 


gegen ihn nicht weiter fortzuſetzen. Alfons that dies 
zwar ungern; aber der Verbindlichkeiten wegen, die er 


dem Visconti ſchuldete, beſchloß er doch deſſen Wunſch 
zu erfüllen und zog ſich mit ſeiner Mannſchaft jenſeit 
des Tronto zurück. 

Während dieſer Vorgänge in der Romagna hatten 
die Florentiner zu Haufe nicht viel Ruhe. Zu den an- 


geſehenſten Bürgern gehörte Neri Capponi, deſſen Anſehn 


dem Coſimo de' Medici mehr denn irgend etwas Be⸗ 
ſorgniß einflößte. Denn ſein Einfluß in der Stadt ward 
noch durch den vermehrt, welchen er bei dem Kriegsvolk 
hatte; dies kam daher, weil er zu verſchiedenen Malen 
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Anführer der florentiniſchen Heere geweſen war und fie 
durch Tapferkeit und gute Führung gewonnen hatte. 
Ueberdies bewirkte die Erinnerung an die Siege, die er 
wie ſein Vater Gino davongetragen, indem dieſer Piſa 
erobert, jener bei Anghiari den Piccinino geſchlagen: 
daß Viele ihn liebten, die aber ihn fürchteten, welche im 
Regieren keine Genoſſen wollten. Unter den Hauptleu⸗ 
ten des florentiniſchen Heeres war damals Baldaccio von 
Anghiari ), ein ſehr wackerer Kriegsmann, den keiner 
in Italien an Tapferkeit und körperlicher Gewandtheit 
übertraf. Dieſer genoß beim Fußvolk, deſſen Anführer 
er ſtets geweſen, eines ſolchen Rufes, daß man der 
Meinung war, die Schaaren würden ihm zu jedem Un⸗ 
ternehmen nach ſeinem Willen folgen. Baldaccio war 
ſehr befreundet mit Neri und liebte deſſen treffliche Ei⸗ 
genſchaften, von denen er ſo oft Zeuge geweſen, was 


andere Bürger mit großem Verdacht erfüllte. Da dieſe 
es für gefährlich hielten, ihn zu entlaſſen, für gefähr⸗ 
licher noch, ihn im Dienſte zu behalten, ſo beſchloſſen ſie 
ihn umzubringen. Die Umſtände zeigten ſich ihrem Plane 
günſtig. Der Juſtiz⸗Gonfaloniere war Meſſer Barto- 
lommeo Orlandini. Es war derſelbe, von dem wir er⸗ 
zählten, daß er bei Niccold Piccinino's Einfall in Toscana, 


1) Conte dell' Anguillara. Seine Gattin war Annalena 
Malateſta von Rimini, Tochter des Galeotto Malateſta und 
der Maria Orſini, geboren 1420 und bei den Medici erzogen. 
Nach Baldaccio's Tode gründete ſie da, wo ihre Wohnungen 
ſtanden, ein Kloſter nach der Regel des h. Dominicus zur Auf⸗ 
nahme betrübter Witwen, und ſtarb in demſelben 1490. Das 
Kloſter wurde 1808 aufgehoben und in Privatwohnungen um⸗ 
geſchaffen. Noch aber beſteht der Name: Caſa d' Annalena. 
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zur Bewachung von Marradi geſandt, ſchmählich entfloh 
und den Paß aufgab, der durch ſeine örtliche Beſchaf— 
fenheit allein beinahe vertheidigt wurde. Solche Ver⸗ 
zagtheit misfiel dem Baldaccio, der durch ſcharfe Worte 
wie durch Briefe Meſſer Bartolommeo's Feigheit angriff, 
worüber dieſer beſchämt und zornig ſich nach Rache ſehnte, 
indem er durch den Tod des Anklägers die Schmach ſei— 
nes Betragens auslöſchen zu können wähnte. 

Um dies Verlangen des Meſſer Bartolommeo wußten 
die übrigen Bürger, ſodaß ſie ihn ohne Mühe beredeten, 
durch Baldaccio's Ermordung die eigne Beleidigung zu 
rächen und den Staat von einem Manne zu befreien, 
den man entweder mit Gefahr beſolden, oder mit Scha⸗ 
den entlaſſen müſſe. Nachdem nun der Orlandini ihn 
zu tödten beſchloſſen, verbarg er mehre bewaffnete junge 
Männer in ſeinem Gemache, und da Baldaccio, wie er 
zu thun pflegte, auf den Platz vor dem Palaſt gekom— 
men, um mit dem Magiſtrat in Dienſtangelegenheiten 
zu verhandeln, ſandte der Gonfaloniere zu ihm, der ohne 
Argwohn dem Rufe folgte. Meſſer Bartolommeo kam 
ihm entgegen und ging mit ihm, von Geſchäften redend, 
zwei⸗ oder dreimal den langen Gang entlang, der an 
den Gemächern der Signoren vorüberführt. Als ihm 
nun der Augenblick gekommen ſchien und er ſich in der 
Nähe des Zimmers befand, in welchem die Bewaffneten 
harrten, gab er ein Zeichen, worauf dieſe hervorſpran⸗ 
gen, den Baldaccio, welchen ſie allein und ohne Waffen 
fanden, ſogleich tödteten und zum Fenſter des Palaſtes 
hinauswarfen, welches ſich auf der Seite des Zollamtes 
befindet. Die Leiche wurde dann auf den Signorenplatz 
geſchleppt, und lag da, mit abgeſchlagenem Haupte, den 
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ganzen Tag über dem Volke zum Schauſpiel. Er hinter⸗ 
ließ einen einzigen Sohn, welchen Annalena ſeine Gattin 
ihm nicht längſt zuvor geboren, der ihn aber nur kurz 
überlebte. Nachdem nun Annalena gatten- und kinder⸗ 
los geblieben, wollte fie keine zweite Ehe eingehn, fon- 
dern ſchuf ihre Wohnung in ein Kloſter um, wo ſie 
mit andern edeln Frauen ſich einſchloß und heilig lebte 
und ſtarb. Wegen des von ihr geſtifteten und nach ihr 
genannten Kloſters, wird ihr Andenken, wie es heute 
noch lebt, ſo immer leben. Dies Ereigniß minderte zum 
Theil Neri's Einfluß und nahm ihm ſo Anſehn wie An— 
hänger. Damit begnügten ſich aber die Regierenden nicht. 
Denn nachdem nun zehn Jahre ſeit dem Beginn ihrer 
Macht verfloſſen, die der Balie verliehene Machtvoll⸗ 
kommenheit erloſchen war, und Manche in Worten und 
Handlungen kühner wurden, als ihnen genehm war: ſo 
ſchien es den Häuptern der Faction zur Sicherung ihrer 
Stellung nothwendig, ſie von neuem mit Entſchiedenheit 
einzunehmen, indem ſie den Freunden größeres Anſehn 
verliehen, die Gegner aber unterdrückten. Darum ließen 
ſie im J. 1444 durch die Rathsausſchüſſe eine neue 
Balie ernennen, welche die Zulaſſung zu den Aemtern 
wieder beſchränkte, die Wahlen zur Signorie einer klei⸗ 
nen Zahl Bürger zugeſtand, die Kanzlei der Riforma⸗ 
gioni erneuerte, indem ſie dieſelbe dem Ser Filippo Pe⸗ 
ruzzi nahm und einem Andern gab, der ſich nach der 
Willensmeinung der Mächtigen zu verhalten haben ſollte. 
Sie verlängerte den Verbannten die Zeit ihrer Aus⸗ 
ſchließung, ließ den Giovanni di Simone Vespucci ins 
Gefängniß werfen, nahm den Accoppiatoren der feind⸗ 
lichen Faction die Amtsehren, darunter den Söhnen 
II. 5 
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Piero Baroncelli's, allen Serragli's, dem Bartolommeo 
Fortini, Meſſer Francesco Caſtellani und vielen Andern. 
Auf ſolche Weiſe gelangten ſie zu neuem Anſehn und 
Macht, während ſie den Ehrgeiz der Verdächtigen und 
feindlich Geſinnten gewaltſam niederhielten. 

Nach dieſen Anſtalten im Innern wandten ſie ſich 
zu den auswärtigen Verhältniſſen. Niccold Piccinino 
war, wie geſagt, vom König Alfons verlaſſen worden, 
und der Graf hatte durch florentiniſche Hülfe ſeine Macht 
ſo ſehr verſtärkt, daß er jenen bei Fermo angriff und 
ihm eine ſolche Niederlage beibrachte, daß ſein Heer bei— 
nahe aufgelöſt war. Mit einem geringen Reſte von 
Truppen flüchtete er nach Montecchio, wo er ſich ſo 
tapfer und ſo lange hielt, daß ſeine zerſtreuten Leute 
ſich ſammeln konnten und allmälig zu ihm zurückkehrten, 
worauf er fi) um fo glücklicher gegen den Sforza ver- 
theidigte, da der Winter kam und die Truppen ihre 
Quartiere beziehen mußten. Niccold war dieſe ganze 
Zeit über darauf bedacht ſeine Mannſchaft zu verſtärken 
und erhielt Beiſtand vom Papſte und vom König Alfons. 
Beim Frühlingsanbruch, als man wieder ins Feld rückte, 
fand er ſich ſo ſtark, daß der Graf ohne Zweifel den 
Kürzern gezogen haben würde, hätte nicht der Herzog 
von Mailand die Pläne des Piccinino durchkreuzt. Der 
Visconti ließ ihn wiſſen: er möge ohne Zeitverluſt zu 
ihm kommen, indem er mündlich über wichtige Dinge 
mit ihm zu reden habe. Dieſer nun, begierig des Her- 
zogs Abſicht zu vernehmen, verließ einen ſichern Sieg 
um einer ungewiſſen Sache willen, und begab ſich nach 
Mailand, indem er ſeinem Sohne Francesco den Ober⸗ 
befehl über das Heer anvertraute. Kaum vernahm dies 
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der Sforza, ſo wollte er Niccold's Abweſenheit benutzen 
um zu ſchlagen. In der Nähe des Caſtells Monteloro 
fand der Kampf ſtatt, in welchem Francesco Piccinino 
unterlag und gefangen ward. Als Niccold zu Mailand 
angelangt war und fand, daß der Herzog ihn nur an der 
Naſe herumführte, und er nun des Sohnes Niederlage 
und Gefangenſchaft vernahm, betrübte er ſich ſo ſehr, 
daß er (im J. 1445) in einem Alter von vierundſechzig 
Jahren ſtarb. Als Feldherr hatte er mehr Tapferkeit 
als Glück gehabt. Seine Söhne Francesco und Jacopo 
hatten weniger Kriegserfahrung, aber noch mehr Unglück 
als der Vater: ſodaß Braccio's Soldheer beinahe völlig 
aufgerieben ward, während das Sforza'ſche durch die 
Gunſt des Schickſals immer höhern Ruhm erwarb. Als 
der Herzog das Misgeſchick der Truppen Niccold's und 
deſſen Tod erfuhr, ſuchte er, auf die aragoniſche Macht 
wenig bauend, mit dem Grafen Frieden zu ſchließen, 
was ihm auch mittelſt der Florentiner gelang. Dem 
Papſte blieben dabei von den Städten der Mark 
Oſimo, Fabriano und Recanati, während der Graf alles 
Uebrige behielt. 

Nachdem der Friede in der Mark erfolgt war, hätte 
ganz Italien der Ruhe genießen können, wäre ſie nicht 
durch die Bologneſen geſtört worden. Es gab in Bo⸗ 
logna zwei ſehr mächtige Geſchlechter, Canneschi und 
Bentivoglj. Haupt der Letzteren war Annibale, der 
Erſteren Batiſta. Um das gegenſeitige Vertrauen zu 
mehren, hatten ſie ſich mit einander verſchwägert: aber 
unter Leuten, die nach demſelben hohen Ziele ſtreben, 
iſt Verſchwägerung leichter denn Freundſchaft. Die Stadt 
hatte mittelſt des Annibale Bentivoglj, nach Francesco 
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Piccinino's Vertreibung, mit Florenz und Venedig Bünd- 
niß geſchloſſen. Da aber Batiſta wußte, wie viel dem 
Herzog daran lag, Bologna befreundet zu erhalten: ſo 
kam er mit ihm überein, den Annibale zu tödten und 
das Visconti'ſche Banner aufzupflanzen. Nachdem ſie 
die Art und Weiſe verabredet, griff am 24. Juni 1445 
Batiſta den Bentivoglj mit den Seinen an, ermordete 
ihn, rief den Namen Filippo's aus und durchzog mit 
feinen Anhängern die Stadt. Es befanden ſich in Bo- 
logna venezianiſche und florentiniſche Commiſſarien, die 
beim erſten Aufruhr in ihre Wohnungen ſich zurück— 
zogen. Als ſie aber ſahen, wie das Volk ſich nicht zu 
den Mördern ſchlug, ſondern bewaffnet auf dem Platze 
erſcheinend, laut über Annibale's Mord klagte: ſo faßten 
ſie Muth, ſchloſſen ſich mit den in der Eile geſammelten 
Leuten jenem an, warfen ſich auf die Gegenpartei und 
ſchlugen fie in kurzer Zeit, indem fie einen Theil tödte- 
ten, die Uebrigen aus der Stadt vertrieben. Da es dem 
Batiſta an Zeit zu fliehn, den Gegnern an Zeit ihn zu 
tödten gefehlt hatte, ſo verbarg er ſich in ſeiner Woh— 
nung in einem unterirdiſchen Gewölbe, welches zum Auf— 
bewahren des Getreides beſtimmt war. Nachdem die 
Gegner ihn den ganzen Tag geſucht, und ſie beſtimmt 
wußten, daß er die Stadt nicht verlaſſen, jagten ſie 
ſeinen Dienern ſolche Angſt ein, daß ein Knabe ihn aus 
Furcht verrieth. Man holte ihn bewaffnet aus ſeinem 
Schlupfwinkel und tödtete ihn, worauf er durch die 
Stadt geſchleppt und verbrannt wurde. War des Her— 
zogs Anſehn groß genug geweſen, ihn zu dieſem Unter⸗ 
nehmen zu verleiten, ſo war deſſen Macht zu ferne, 
ihn zu retten. 
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Nachdem durch Batiſta's Tod und die Zerſtreuung 
der Seinigen dieſer Tumult beſeitigt, waren die Bo- 
logneſen in großer Verwirrung. Denn von der Benti- 
vogljſchen Familie war keiner fähig, die Leitung zu 
übernehmen, indem Annibale einen einzigen ſechsjährigen 
Sohn, Namens Giovanni, hinterlaſſen hatte. Man 
fürchtete deshalb, unter den Anhängern dieſes Hauſes 
würde Zwieſpalt entſtehen und die Rückkehr der Gegen- 
partei und ihren eignen Ruin veranlaſſen. Während 
ſie in dieſer Ungewißheit waren, befand ſich zu Bologna 
Francesco, der vormalige Graf von Poppi. Dieſer er- 
öffnete den Vornehmſten der Stadt: wenn ſie von einem 
aus Annibale's Blute regiert ſein wollten, ſo wiſſe er 
ihnen einen ſolchen anzugeben. Er erzählte ihnen nun, 
wie vor etwa zwanzig Jahren Ercole Bentivoglj, ein Vetter 
des Ermordeten, zu Poppi verweilt und mit einem Mäd⸗ 
chen des Caſtells Bekanntſchaft gehabt habe, von welcher 
ihm ein Sohn Namens Santi geboren worden ſei. 
Ercole habe ihn wiederholt als den Seinigen anerkannt, 
woran auch niemand zweifeln könne, der einſt den Vater 
geſehn und den jungen Mann kenne, indem die größte 
Aehnlichkeit zwiſchen Beiden beſtehe. Die Bürger maßen 
ſeinen Worten Glauben bei und ſandten ſogleich nach 
Florenz, den Jüngling aufzufinden und Coſimo und Neri 
zu erſuchen, ihn nach Bologna ziehn zu laſſen. Santi's 
Pflegevater war todt, und er lebte unter der Aufſicht 
eines Oheims, Antonio da Casceſe. Dieſer war reich, 
kinderlos und mit Neri befreundet, welcher letztere, als 
er den Antrag vernahm, urtheilte, daß er weder von der 
Hand zu weiſen noch blindlings anzunehmen ſei, und 
wollte, daß Santi mit den bologneſiſchen Abgeſandten 
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in Coſimo's Beiſein reden ſollte. Sie kamen alſo zu⸗ 
ſammen, und Santi ward von den Bologneſen nicht 
ſowol geehrt wie angebetet: ſoviel vermochte Parteigeiſt 
bei dieſen Leuten. Es wurde aber nichts beſchloſſen, 
ſondern Coſimo nahm den Santi bei Seite und ſagte 
zu ihm: „In einem ſolchen Falle kann der beſte Rath 
nur von dir ſelbſt ausgehen. Denn du mußſt jenen Ent⸗ 
ſchluß faſſen, zu dem du dich am meiſten hingezogen 
fühlſt. Biſt du Ercole Bentivoglj's Sohn, fo wirft du 
dich zu jenen Unternehmungen wenden, die deines Ge— 
ſchlechts und deines Vaters würdig ſind. Bleibſt du 
der Sohn Antonio's da Casceſe, ſo wirſt du dein Leben 
in Florenz und in Geſchäften der Wollenweberzunft un- 
rühmlich verbringen.“ Dieſe Worte wirkten auf den 
Jüngling, und während er früher geneigt geweſen, die 
Sache abzuweiſen, ſagte er nun, er gebe ſich ganz dem 
anheim, was Coſimo und Neri beſchließen würden. 
Dieſe verſtändigten ſich hierauf mit den bologneſiſchen 
Abgeordneten: Santi wurde mit Kleidung, Pferden und 
Dienern verſehn und unter zahlreichem Geleit nach Bo— 
logna geführt, wo ihm die Leitung der Söhne Meſſer 
Annibale's wie der ſtädtiſchen Angelegenheiten übertra— 
gen ward. Er zeigte darin eine ſo große Klugheit, daß, 
während alle ſeine Vorfahren im Kampfe mit ihren 
Gegnern den Tod gefunden hatten, er im Frieden lebte 
und in Ehren ſtarb. 

Nach Niccold Piccinino's Ableben und der wieder— 
erlangten Ruhe wünſchte der Herzog von Mailand einen 
Feldhauptmann zu finden, welchem er ſeine Heere an— 
vertrauen könnte. Er trat daher in Unterhandlung mit 
dem Ciarpellone, einem der erſten Unterfeldherren des 
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Grafen Francesco. Nachdem ſie ſich verſtändigt, ver- 
langte dieſer Urlaub, um ſich nach Mailand zu begeben, 
angeblich um einige Caſtelle in Beſitz zu nehmen, welche 
ihm vom Herzog Filippo in früheren Kriegen geſchenkt 
worden. Da der Sforza die wahre Sachlage argwohnte, 
ſo ließ er den Ciarpellone erſt feſthalten, dann umbrin⸗ 
gen, damit er ihm nicht ſchaden könnte, unter dem Vor⸗ 
geben, er habe ihn über Intriguen ertappt. Der Herzog 
empfand darüber großes Misvergnügen und Aerger, was 
den Florentinern und Venezianern erwünſcht war, die 
immer die Beſorgniß hegten, der Visconti und der Sforza 
möchten ſich einander anſchließen. Jener Unwille ver- 
anlaßte aber neue Unordnung in der Mark. Herr von, 
Rimini war Gismondo Malateſta, welcher, als Schwie- 
gerſohn des Grafen, die Herrſchaft über Peſaro zu er- 
halten hoffte. Der Sforza aber gab dieſelbe ſeinem 
Bruder Aleſſandro, worüber Gismondo heftig erzürnt 
ward. Dazu kam, daß ſein Feind, Federigo von Monte⸗ 
feltro, mit des Grafen Hülfe ſich in Urbino feſtgeſetzt 
hatte. Der Malateſta näherte ſich nun dem Herzoge 
und lag dem Papſte wie dem König Alfons an, den 
Grafen zu bekriegen. Letzterer wollte den Gismondo die 
erſten Früchte des Krieges koſten laſſen, den er wünſchte, 
und griff ihn plötzlich an. Da ging der Lärm von 
neuem los in der Romagna und Mark. Denn der 
Visconti, König und Papſt ſandten dem Malateſta be⸗ 
deutende Verſtärkung, waͤhrend Florenz und Venedig 
den Grafen wenn nicht mit Truppen, doch mit Geld 
unterſtützten. Damit war der Herzog nicht zufrieden, 
ſondern wollte auch dem Grafen Cremona und Pontre— 
moli nehmen: Cremona ſchützten ihm aber die Venezianer, 
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Pontremoli die Florentiner. Als ſo der Kriegslärm 
auch in der Lombardei wieder anhub, wurde (1446) 
der herzogliche Feldhauptmann Francesco Piccinino bei 
Caſale von den venezianiſchen Truppen unter Micheletto 
Attendolo geſchlagen. Dies erfüllte die Venezianer mit 
ſtolzer Hoffnung. Sie ſandten einen Commiſſar nach 
Cremona, fielen in die Ghiaradadda ein und beſetzten ſie 
ganz bis Crema. Da wandte ſich der Herzog an König 
Alfons mit dem Geſuch um Hülfe: dem Königreich 
drohe Gefahr, wenn die Lombardei von Venedig ver— 
ſchlungen werde. Der Aragonier verhieß Beiſtand, aber 
ohne des Sforza Zuſtimmung war der Zug nach der 
Lombardei kaum ausführbar. 

Nun bat Filippo den Grafen, er möchte ſeinen ſchon 
bejahrten und blinden Schwieger nicht verlaſſen. Der 
Sforza zürnte dieſem wegen des Krieges, den er ihm 
auf den Hals geladen, andrerſeits aber misfiel ihm die 
große Zunahme der venezianiſchen Macht. Ueberdies 
fehlte es ihm an Geld und die Verbündeten ſandten ihm 
karge Unterſtützung. Denn bei den Florentinern war die 
Furcht vor dem Visconti, die ſie auf den Grafen ſo 
großen Werth legen ließ, ſchon geſchwunden; die Vene— 
zianer gar wünſchten des Letztern Sturz, indem ſie der 
Meinung waren, nicht der Visconti, ſondern der Sforza 
würde ſie an der Eroberung der Lombardei hindern. 
Während aber Filippo den Grafen an ſich zu ziehen 
trachtete, indem er ihm den Oberbefehl ſeiner ſämmt— 
lichen Heere antrug, unter der Bedingung, daß er von 
den Venezianern abfiele und dem Papſte die Mark wie— 
dergäbe: ſandten auch die Venezianer Abgeordnete, ihm, 
falls ſie es eroberten, Mailand zu verſprechen, nebſt der 
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immerwährenden Feldhauptmannſchaft ihrer Heere, vor⸗ 
ausgeſetzt daß er den Krieg in der Mark fortführte und 
das Zuziehn der aragoniſchen Hülfsmacht hinderte. Die 
Verſprechungen der Venezianer waren alſo groß, ſehr 
groß ihre Verdienſte: denn ſie hatten dieſen Krieg be— 
gonnen, dem Grafen Cremona zu retten. Friſch war 
hingegen die Erinnerung an die vom Herzog erlittenen 
Unbilden, unzuverläſſig und ſchwach ſeine Verſprechungen. 
Dennoch war der Sforza lange unſchlüſſig. Einerſeits 
beſtimmten ihn die Bundesverpflichtung, die gelobte Treue, 
die neuliche Begünſtigung und die gemachten Zuſagen; 
andrerſeits des Schwiegers Bitten und der Verdacht, daß 
Gift verborgen liege unter den Verheißungen der Vene- 
zianer, von deren Gutdünken, nachdem ſie geſiegt, die 
Erfüllung abhängen würde — eine Lage, in welche ein 
Verſtändiger nie ohne Noth ſich begibt. Den Zweifeln 
des Sforza machte der Ehrgeiz der Venezianer ein Ende. 
Denn da dieſe Hoffnung hatten, Cremona zu beſetzen, 
wo ſie Verſtändniß angeknüpft, ließen ſie unter einem 
Vorwande ihre Truppen vor die Stadt rücken. Aber 
die Sforza'ſchen Befehlshaber kamen hinter den Anſchlag 
und er mislang. Sie gewannen Cremona nicht und ver- 
loren den Grafen, der, aller Bedenklichkeit ein Ende 
machend, dem Visconti ſich näherte. 

Papſt Eugen war geſtorben und Nicolaus V. ihm 
nachgefolgt (1447). Schon ſtand des Sforza ganzes Heer 
geſchaart bei Cotignola, als ihm die Nachricht kam vom 
Tode Filippo Maria Visconti's. Er war am letzten Tage 
des Auguſt im J. 1447 geſtorben. Dieſe Kunde erfüllte 
den Grafen mit großer-Beſorgniß. Denn einmal war er 
ſeiner Truppen nicht ganz ſicher, weil Sold rückſtändig 
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war; ſodann fürchtete er die Venezianer, die gerüſtet 
und ſeine Feinde waren, weil er ſie eben verlaſſen und 
dem Herzog ſich angeſchloſſen; er fürchtete Alfons, fei- 
nen beſtändigen Feind, und hoffte weder auf den Papſt 
noch auf die Florentiner, weil letztere Bundesgenoſſen 
Venedigs waren und weil jener die der Kirche gehörenden 
Länderſtriche zurückfordern würde. Dennoch beſchloß er 
dem Glücke keck ins Geſicht zu ſchauen und fein Ver⸗ 
halten den Ereigniſſen anzupaſſen. Denn oft entdeckt 
man handelnd Auskunftmittel und Wege, die man ſtille— 
ſtehend nimmer finden würde. Mit großer Hoffnung 
erfüllte ihn der Glaube, daß die Mailänder, wollten ſie 
ſich ſchützen gegen der Venezianer Ehrgeiz, keinen andern 
Beiſtand als den ſeinen anſprechen könnten. Deshalb 
zog er getroſten Muthes nach dem Bologneſiſchen, ging 
an Modena und Reggio vorüber, blieb an der Enza) 
ſtehn und ſandte nach Mailand, feine Dienſte anzu- 
bieten. Nach des Herzogs Tode wollten ein Theil der 
Mailänder die Republik, Andere einen Fürſten. Von 
letzteren wünſchten dieſe den Grafen, jene den König 
Alfons. Die Republikaner als die einigeren trugen den 
Sieg davon und errichteten nach ihrer Weiſe einen Frei⸗ 
ſtaat, welchem viele Städte des Herzogthums ſich nicht 
fügen wollten, indem ſie theils auf Unabhängigkeit von 
Mailand Anſpruch machten, theils ſelbſt freie Staaten 
zu bilden ſich vornahmen. So gaben ſich Piacenza und 


1) Im Text: in su la Lenza. Die Enza, oder Lenza, 
welche nicht fern von Brescello in den Po fällt, bildete die 
Grenze der Viscontiſchen Staaten, wie jetzt die der Herzogthü⸗ 
mer Parma und Modena. 
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Lodi den Venezianern, während Pavia und Parma ſich 
für frei erklärten. Als der Sforza von dieſer Verwir⸗ 
rung hörte, zog er nach Cremona, wo zwiſchen ſeinen 
Abgeordneten und den mailändiſchen das Abkommen ge— 
troffen wurde, daß er Feldhauptmann der Republik ſein 
ſollte, unter den Bedingungen, die er zuletzt mit dem 
Herzog eingegangen. Doch wurde hinzugefügt, daß 
Brescia ihm gehören ſollte, bis es gegen Verona ausge— 
tauſcht würde, falls die Eroberung dieſer Stadt gelänge. 
Vor des Visconti Tode hatte Papſt Nicolaus die 
italieniſchen Fürſten zum Frieden zu ſtimmen verſucht. 
Mittelſt der Geſandten, welche Florenz bei Gelegenheit 
ſeiner Krönung ſchickte, veranſtaltete er eine Zuſammen⸗ 
kunft zu Ferrara, um einen langen Waffenſtillſtand oder 
dauernden Frieden zu ſchließen. Dort trafen nun zuſam⸗ 
men, der päpſtliche Legat und die Geſandten der Vene⸗ 
zianer, der Florentiner und des Herzogs. Die des Königs 
Alfons blieben aus. Letzterer ſtand zu Tivoli mit viel 
Reiterei und Fußvolk und bezeigte ſich dem Herzog 
günſtig, ſodaß man glaubte, die beiden würden, falls 
es ihnen gelänge, den Sforza auf ihre Seite zu ziehn, 
die Florentiner und Venezianer angreifen und unter⸗ 
deſſen, bevor des Grafen Truppen die Lombardei hät⸗ 
ten erreichen können, den Friedensabſchluß verzögern, 
an welchem der König nicht theilnahm, indem er erklärte, 
er werde des Herzogs Befchlüffe ratifiziren. Mehre Tage 
lang wurden Unterhandlungen gepflogen und nach vielem 
Hin⸗ und Herreden beſchloß man, dem Herzog die Wahl 
zu laſſen, zwiſchen feſtem Frieden oder fünfjährigem Waf⸗ 
fenſtillſtand. Damit gingen die Geſandten nach Mailand, 
wo ſie ihn todt fanden. Dem ungeachtet wollten die 
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Mailänder dem Vertrage beipflichten: nun aber weigerten 
ſich die Venezianer, die ſich der Hoffnung hingaben, ihre 
Herrſchaft über die ganze Lombardei auszudehnen. Sie 
thaten dies umſomehr, als gleich nach des Visconti Tode 
Lodi und Piacenza ſich ihnen ergeben hatten, worauf ſie 
ſich mit der Ausſicht ſchmeichelten, daß ſie durch Gewalt 
oder Vertrag Mailand ſeines Gebietes berauben und die 
Hauptſtadt ſelbſt fo bedrängen würden, daß fie ſich ihnen 
ergeben müßte, bevor man ihr zu Hülfe käme. Dies 
wurde ihnen doppelt wahrſcheinlich, als ſie die Florentiner 
in einen Krieg mit König Alfons ſich verwickeln ſahen. 
Dieſer König ſtand bei Tivoli und da er gemäß der 
Verabredung mit dem Visconti den Feldzug in Toscana 
beginnen wollte und der in der Lombardei ſchon ange— 
fangene Krieg dies zu erleichtern ſchien: ſo wünſchte er 
vor ſeinem Einrücken ins florentiniſche Gebiet einen An— 
haltspunkt in demſelben zu haben. Deshalb knüpfte er 
in der Burg von Cennina im obern Arnothal ein Ein- 
verſtändniß an und beſetzte ſie plötzlich. Durch dieſen 
unerwarteten Angriff überraſcht, warben die Florentiner 
Truppen, als fie den König heranrücken ſahen; fie ernann- 
ten die Zehn und bereiteten ſich nach ihrer gewohnten 
Weiſe zum Kampfe. Schon war Alfons mit ſeiner 
Mannſchaft ins Gebiet von Siena gerückt und that das 
Mögliche, um dieſe Stadt auf ſeine Seite zu ziehn: aber 
die Bewohner hielten feſt am Bunde mit Florenz und 
gewährten dem Könige weder bei ſich, noch in einer ihrer 
Burgen Aufnahme. Sie verſahen ihn wol mit Lebens- 
mitteln, was durch ihre Schwäche und des Feindes Stärke 
entſchuldigt ward. Der König gab den früheren Gedan— 
ken auf, dem Arnothal zu folgen, theils weil er Cennina 
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wieder verloren, theils weil die Florentiner ſchon Truppen 
aufgebracht hatten. So zog er denn gen Volterra und 
beſetzte mehre Ortſchaften des Gebiets. Hierauf rückte 
er ins Piſaniſche ein, wo Arrigo und Fazio, aus dem 
Geſchlecht der Grafen von der Gherardesca ') ihn begün⸗ 
ſtigten, nahm einige Caſtelle und beſtürmte Campiglia. 
Indeß konnte er den Ort nicht nehmen, welchem die 
Florentiner und der Winter zu Hülfe kamen. Mit Zu⸗ 
rücklaſſung von Beſatzung in den eroberten Caſtellen, 
führte er drauf ſein Heer in die Winterquartiere im 
Sieneſiſchen. Durch die Jahreszeit begünſtigt, verſahen 
ſich nun die Florentiner ſo raſch ſie vermochten mit Trup⸗ 
pen, unter der Anführung Federigo's, Herrn von Urbino, 
und des Gismondo Malateſta von Rimini. Dieſe waren 
zwar alte Gegner, aber die Klugheit Neri Capponi's und 
Bernardetto's de' Medici, der Commiſſarien beim Heer, 
hielt doch die Eintracht in dem Maße aufrecht, daß man 
ſchon im Winter ins Feld rückte, die verlorenen Caſtelle 
in Piſaniſchen wie Pomarance im Volterraniſchen nahm 
und die königlichen Beſatzungen, die bis dahin das Land 
brandſchatzten, fo in Zaum hielt, daß fie mit Mühe die 
ihnen anvertrauten Orte ſchützen konnten. Als der Früh⸗ 
ling (1448) gekommen, ſammelten die Commiſſarien 
ihre Truppen, fünftauſend Reiter und zweitauſend Füßer, 


1) Eine der älteften und größten toscaniſchen Familien — 
unter den heutzutage blühenden die erſte. Ein Theil der piſa⸗ 
niſchen Maremma, von der Cecina bis zur Grenze von Piom⸗ 
bino, iſt die Grafſchaft Gherardesca. — Campiglia, ein Caſtell 
in der genannten Gegend, landeinwärts vom Vorgebirge von 
Piombino. 
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bei Spedaletto, während der König die ſeinigen, fünfzehn⸗ 
tauſend an der Zahl, bis drei Millien von Campiglia 
führte. Als man nun eben dachte, er werde dieſen Ort 
berennen, warf er ſich auf Piombino ), im Glauben, er 
werde das ſchlecht vertheidigte Städtchen leicht nehmen: 
eine Eroberung, von welcher er ſich großen Vortheil, für 
die Florentiner aber ſchweren Verluſt verſprach, weil er 
von dort aus, wo die Verbindung zur See wie der Weg 
ins Piſanerland ihm offen ſtanden, die Florentiner durch 
langen Krieg ermüden zu können glaubte. Den letzteren 
war deshalb dies Unternehmen ſehr unerwünſcht. Nach- 
dem ſie aber über das, was zu thun, Berathung gepflogen, 
waren ſie der Anſicht, der König werde entweder mit 
Schmach zum Abzug genöthigt oder geſchlagen werden, 


wenn es ihnen gelänge, ſich in den Waldſtrichen bei 


Campiglia zu halten. Drauf rüſteten ſie vier im Hafen 
von Livorno liegende Galeazzen, verſtärkten die Beſatzung 


Piombino's durch dreihundert Mann, und lagerten, da 


die Stellung in den Waldungen der Ebne ihnen gefaͤhr⸗ 


lich ſchien, bei Caldana ), wo es ſchwer war ihre Linien 


anzugreifen. 

Das Heer bezog den Proviant aus den benachbarten 
Ortſchaften, mit Mühe indeß, weil deren Zahl wie die 
der Einwohner nicht bedeutend waren. Deshalb trat 
Mangel ein, beſonders an Wein: denn da er in jenen 
Gegenden nicht gebaut wird und man ihn von auswärts 


1) Der Ort gehörte damals der Donna Caterina d' Appiano, 
Tochter Gherardo's I., und Gemahlin Rinaldo Orſini's. 

2) Caſtell auf den vorderſten Hügeln, welche die Maremmen⸗ 
Ebne begrenzen. 
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nicht beziehen konnte, fo war es unthunlich, jeden damit 
zu verſehn. Der König hingegen, obgleich von den Flo⸗ 
rentinern eingeſchloſſen, hatte Ueberfluß an Allem, Pferde⸗ 
futter ausgenommen, indem Lebensmittel ihm von der 
Seeſeite zukamen. Die Florentiner wollten nun erpro⸗ 
ben, ob es ihnen gleichfalls gelingen würde, ſich von der 
See her zu verſorgen. Sie beluden ihre Galeazzen mit 
Lebensmitteln und ließen fie nach der Küfte ſegeln, aber 
ſieben königliche Fahrzeuge begegneten ihnen, nahmen 
zweie und verjagten die beiden andern. Dieſer Verluſt 
benahm den Truppen die Hoffnung auf Zufuhr. Darum 
flohen mehr denn zweihundert Troßbuben in das neapo- 
litaniſche Lager, meiſt durch den Mangel an Wein dazu 
getrieben, und die übrigen Truppen murrten: ſie könnten 
nicht an ſo warmem Orte aushalten, wo kein Wein und 
wo das Waſſer ſchlecht. Endlich ſahen ſich die Commiſſa⸗ 
rien genöthigt zum Aufbruch und zogen vor einige Orte, 
die der König noch beſetzt hielt. Auch dieſer, obgleich 
er keinen Mangel an Lebensmitteln litt und an Mann⸗ 
ſchaft überlegen war, ſah doch feine Unternehmung fchei- 
tern, weil fein Heer von den Maremmen-Fiebern ange⸗ 
griffen war, die ſolche Verheerung anrichteten, daß Viele 
ſtarben und faſt Alle erkrankt waren. Er wollte darum 
einen Vertrag ſchließen: man ſollte ihm fünfzigtauſend 
Goldgulden zahlen und Piombino ſeinem Schickſal über⸗ 
laſſen. Als man dies in Florenz berieth, ſtimmten Viele 
dafür, die nach Frieden verlangten, indem fie verficher- 
ten, ſie wüßten nicht, wie man hoffen könne, in einem 
Kriege zu ſiegen, der ſo bedeutende Koſten veranlaſſe. 
Neri Capponi aber, der ſich nach Florenz begeben, ſprach 
ſo entſchieden gegen den Vergleich, daß alle Bürger ein⸗ 
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ſtimmig ihn verwarfen, den Herrn von Piombino als 
ihren Schutzbefohlenen annahmen und in Krieges- wie 
Friedenszeit ihm beizuſtehn verſprachen, wenn er nur ſich 
ſelbſt nicht aufgäbe und wie bisher ſich vertheidigte. Als 
der König dies vernahm und ſah, daß er mit ſeinem 
fieberkanken Heere nichts vermochte wider den Ort, brach 
er wie ein Beſiegter ſein Lager ab, in welchem er über 
zweitauſend Todte zurückließ, und zog mit dem Reſt, der 
auch in traurigem Zuſtand war, nach dem Sieneſiſchen 
und hierauf zurück ins Königreich, aufs heftigſte den 
Florentinern zürnend, die er bei geeigneter Zeit mit neuem 
Kriege bedrohte. N 
Während dies in Toscana vorging, machte der neue 
Feldhauptmann der Mailänder, Francesco Sforza, vor 
allem ſich den Francesco Piccinino zum Freunde, damit 
dieſer, der im Solde der Republik ſtand, ihn in ſeinen 
Unternehmungen begünſtigen oder mindeſtens ihm nicht ſo 
entſchieden feindlich entgegentreten möchte. Hierauf zog 
er mit ſeinem Heere ins Feld. Da die Einwohner von 
Pavia ſahen, daß Widerſtand vergeblich fei, fie auf der 
andern Seite den Mailändern ſich nicht fügen wollten, 
ſo boten ſie ihm den Beſitz ihrer Stadt an, unter der 
Bedingung, daß er ſie Mailand nicht unterwürfe. Der 
Graf ſehnte ſich ſehr nach dieſem Beſitz, der ihm ein 
ſchöner Anfang zur Ausführung ſeiner Pläne zu ſein 
ſchien. Nicht hielt ihn zurück die Beſorgniß oder Scheu, 
ſein Wort zu brechen: denn große Männer nennen 
Schande das Verlieren, nicht aber den Gewinn durch Trug. 
Nur beſorgte er, durch die Beſitzergreifung Pavia's die 
Mailänder ſo zu erzürnen, daß ſie ſich den Venezianern in 
die Arme würfen; auf der andern Seite fürchtete er, falls er 
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das Anerbieten ausſchlüge, die Einmiſchung des Herzogs von 
Savoyen, welchem viele Bürger das Regiment übertragen 
wollten: beides Fälle, die ihn um die gehoffte Herrſchaft 
über die Lombardei bringen konnten. Endlich wurde er 
mit ſich eins, geringere Gefahr ſei mit dem Nehmen 
verbunden, da er glaubte, es werde ihm gelingen, die 
Mailänder zu beſchwichtigen. Dieſen ſtellte er vor, wel— 
cher Gefahr man ausgeſetzt geweſen wäre, wenn er Pavia 
nicht genommen hätte. Denn die Buͤrger würden ſich 
entweder Venedig oder dem Herzog unterworfen haben: 
in jedem Falle ein offendarer Verluſt für den Staat. 
Sie müßten eher damit zufrieden ſein, ihn zum Nachbar 
und Freunde zu haben, als einen Mächtigen und Gegner, 
wie jene ſein würden. Die Mailänder waren über den 
Vorfall beſtürzt, da fie des Sforza Ehrgeiz und feinen End- 
zweck klar zu ſehen glaubten. Aber ſie beſchloſſen, ihren 
Unwillen zu verheimlichen, da ſie, falls ſie auf ſeine 
Dienſte verzichteten, nicht wußten, an wen fie ſich wen- 
den ſollten, die Venezianer ausgenommen, vor deren 
Stolz und harten Bedingungen ſie ſich ſcheuten. Deshalb 
wollten fie ſich vom Grafen nicht trennen und in Gemein- 
ſchaft mit ihm den Uebeln abzuhelfen ſuchen, die fie be- 
drängten, in der Hoffnung, daß ſie, von dieſen befreit, 
ihn ſelbſt los werden würden. Denn nicht nur die Vene- 
zianer bedrohten ſie, ſondern auch die Genueſen und der 
Herzog von Savoyen, im Namen Carls Herzogs v. Dr- 
leans, deſſen Mutter eine Schweſter des letzten Visconti 
war ). Letzterer Angriff wurde von dem Grafen mit 


1) Valentina Visconti, Tochter Gian Galeazzo's und Schwe⸗ 
ſter Filippo Maria's, heirathete 1389 Ludwig Herzog v. Orleans, 
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geringer Mühe zurückgewieſen. So blieben denn nur 
die Venezianer, welche das Herzogthum mit zahlreichem 
Heere beſetzen wollten und Lodi und Piacenza inne hatten. 
Vor Piacenza zog der Graf, nahm und plünderte die 
Stadt nach langer Einſchließung und führte dann ſein 
Heer in die Winterquartiere, während er ſelbſt nach Cre⸗ 
mona ging und dort mit ſeiner Gemahlin die rauhe 
Jahreszeit hindurch ausruhte. 

Als aber der Frühling kam, rückten die venezianiſchen 
Schaaren ins Feld. Die Mailänder wollten Lodi nehmen 
und dann mit Venedig ſich verſtändigen: denn ſie trugen 
ungern die Kriegskoſten und trauten dem Feldhauptmann 
nicht. So wäre ihnen der Friede in jeder Hinſicht erwünſcht 
geweſen. Sie beſchloſſen deshalb vor Caravaggio zu ziehn, 


in der Meinung, daß Lodi ſich ergeben würde, wenn 


es ihnen gelänge, dem Feinde dies Caſtell zu entreißen. 
Der Graf that ihren Willen, obgleich er lieber über die 
Adda gegangen und ins Gebiet von Brescia eingefallen 
wäre. Nachdem er nun vor Caravaggio das Lager ge— 
ſchlagen, befeſtigte er daſſelbe durch Gräben und Schutz 
wehren, damit die Venezianer, wenn fie den Ort entſetzen 
wollten, ihn nur mit Nachtheil angreifen könnten. Die 
Venezianer ihrerſeits näherten ſich unter ihrem Feld— 
hauptmann Micheletto Attendolo dem Lager des Sforza 
auf zwei Bogenſchüſſe und blieben dort mehre Tage hin- 
durch ſtehn, wobei viele Scharmützel vorfielen. Der 


Bruder König Carls VI., und ſtarb 1408. Die Grafſchaft Aſti 


war ihre Mitgift; die Anſprüche Frankreichs auf das Herzogs ' 


thum Mailand, durch ihren Enkel Ludwig v. Orleans (König 
Ludwig XII.) ſchrieben ſich von dieſer Verbindung her. 
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Graf fuhr nichtsdeſtoweniger fort, das Caſtell zu bedrängen, 
ſodaß deſſen Uebergabe vorauszuſehn war, was den Geg- 
nern ſehr misfiel, indem ſie es als einen entſchiedenen 
Verluſt anſahn. Unter ihren Hauptleuten war deshalb 
heftiger Streit hinſichtlich der Mittel, Caravaggio zu 
entſetzen. Man hielt dafür, dies könnte nur geſchehn, 
indem man den Feind in ſeinen Verſchanzungen angriffe, 
wo man ſich in offenbarem Nachtheil befand. Der Ver⸗ 
luſt jenes Ortes aber ſchien ihnen ſo bedrohlich, daß der 
Senat, obgleich von Natur vorſichtig, und jeden gewag— 
tem und zweifelhaften Schritte abgeneigt, es verzog, 
Alles aufs Spiel zu ſetzen um Caravaggio zu retten, 
ſtatt durch deſſen Aufgeben den ganzen Feldzug auf— 
zugeben. 

Sie beſchloſſen alſo den Sforza auf alle Weiſe anzu⸗ 
greifen und nachdem fie eines Morgens frühzeitig gerü- 
ſtet, begannen ſie den Kampf auf einem wenig bewachten 
Punkte. Wie es bei ſolchen unerwarteten Angriffen oft ge⸗ 
ſchieht, brachten ſie im erſten Moment das mailändiſche Heer 
in Verwirrung. Der Graf aber ſtellte die Ordnung ſo 
raſch und ſo vollkommen wieder her, daß die Feinde, 
nachdem ſie fruchtlos ſich bemüht, die Verſchanzungen 
zu erſtürmen, nicht nur zurückgeworfen, ſondern der⸗ 
maßen geſchlagen wurden, daß von ihrem über zwölf⸗ 
tauſend Reiter zählenden Heere nicht tauſend ſich retteten 
und alles Gepäck und Fuhrwerk den Siegern in die 
Hände fiel. Nie bis zu jenem Tage erlitten die Vene⸗ 
zianer eine entſchiedenere und entſetzlichere Niederlage. 
Zwiſchen Beute und Gefangenen ſah man in tiefer Be- 
trübniß einen venezianiſchen Proveditore, welcher vor dem 
Kampfe und während des Feldzugs vom Grafen ſchlecht 
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geſprochen und ihn einen Baſtard und Feigling geſcholten 
hatte. Als dieſer ſich nun gefangen ſah, glaubte er 
ſicher, daß er ſeinen Verdienſten gemäß behandelt werden 
würde. Darum trat er vor den Grafen ängſtlich und 
voll Furcht, nach der Art der gemeinen und doch hoch— 
müthigen Naturen, die im Unglück ebenſo demüthig und 
unterthänig ſind, wie übermüthig im Glück. Auf die 
Knie ſich niederwerfend, bat er um Verzeihung wegen 
der Beleidigung. Der Graf hob ihn auf, faßte ihn beim 
Arme und ſagte ihm, er ſollte gutes Muthes ſein. Hier⸗ 
auf bemerkte er, er wundere ſich ſehr, daß ein verſtän— 
diger und ernſter Mann, wofür er doch gelten wolle, in 
den Irrthum gefallen ſei, ſo ſchlecht von denen zu reden, 
die es nicht verdienten. Was aber die Vorwürfe ſelbſt 
betreffe, die er ihm gemacht, ſo wiſſe er nicht, wie ſein 
Vater Sforza es mit Madonna Lucia ſeiner Mutter 
gehalten, da er nicht dabei geweſen und ihr Zuſammen— 
leben nicht habe regeln können. Was jene alſo gethan, 
könne ihm weder zum Lobe gereichen noch zum Tadel. 
Was er ſelbſt aber zu thun gehabt, das, wiſſe er, habe 
er auf ſolche Weiſe ausgeführt, daß keiner ihm einen 
Vorwurf machen dürfe, was er und ſein Senat ihm 
auf der That bezeugen könnten. Hierauf rieth er ihm, 
in Zukunft in Reden beſcheidener, vorſichtiger im Han— 
deln zu ſein. 

Nun zog der Graf mit ſeinem ſiegreichen Heere ins 
Brescianiſche, beſetzte das ganze Land und lagerte zwei 
Millien von der Stadt. Die Venezianer ihrerſeits, welche 
gleich nach der Niederlage die Beſorgniß gehegt, daß 
Brescia zunächſt angegriffen werden würde, hatten die 
Beſatzung, ſo raſch und ſo gut ſie es vermochten verſtärkt 
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und ſammelten nun die Reſte ihres geſchlagenen Heeres 
und neue Streitkräfte, während ſie, kraft des Bünd⸗ 
niſſes, bei den Florentinern um Hülfstruppen anhielten. 
Dieſe, von dem Kriege mit König Alfons befreit, ſandten 
ihnen auch tauſend Mann Fußvolk und zweitauſend 
Reiter. So hatten die Venezianer Zeit, an einen Ver⸗ 
gleich zu denken. Es war eine Zeit lang gleichſam das 
Loos Venedigs, im Kriege zu verlieren und durch Ver⸗ 
träge zu gewinnen, ſodaß, was ſie im Kampfe einbüßten, 
ihnen durch den Friedensſchluß bisweilen zwiefach erſetzt 
wurde. Die Republik wußte, daß die Mailänder dem 
Sforza nicht trauten, daß dieſer nicht Feldhauptmann, 
ſondern Herr der Mailänder zu ſein wünſchte, und daß 
es bei ihnen ſtand, mit einem von Beiden Frieden zu 
ſchließen, indem der eine Theil aus Ehrgeiz, aus Furcht 
der andere den Frieden wünſchte. Sie beſchloſſen daher 
mit dem Grafen ſich zu verſtändigen und ihm ihren 
Beiſtand bei ſeinen Unternehmungen anzubieten: über⸗ 
zeugt, daß die Mailänder, wenn ſie ſich getäuſcht ſähen 
vom Sforza, in ihrer Entrüſtung eher jedem Andern 
als ihm ſich unterwerfen würden, und, in die Lage ge— 
bracht, daß ſie weder ſich ſelbſt vertheidigen, noch dem 
Grafen trauen könnten, in Ermangelung andern Schutzes 
ſich ihnen, den Venezianern, übergeben müßten. Darauf 
erforſchten ſie die Geſinnung des Sforza, den ſie zum 
Frieden geneigt fanden, da er für ſich, nicht für Mai- 
land, von dem bei Caravaggio erfochtenen Siege Vor⸗ 
theil zu ziehen wünſchte. Sie ſchloſſen deshalb einen 
Vergleich, durch welchen ſie dem Grafen, ſo lange er 
Mailand nicht nähme, monatlich dreizehntauſend Gulden 
zu zahlen und überdies während der Dauer des Kriegs 
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viertauſend Reiter und zweitauſend Füßer zu ſtellen ſich 
verpflichteten. Andrerſeits verhieß der Graf den Vene⸗ 
zianern Ortſchaften, Gefangene und was er während des 
Krieges gewonnen, zurückzugeben und mit demjenigen 
Theil des Landes ſich zu begnügen, welchen der Herzog 
Filippo bei ſeinem Tode beſeſſen. 

Dieſer Vergleich betrübte die Stadt Mailand mehr, 
als der bei Caravaggio errungene Vortheil ſie erfreut 
hatte. Die Vornehmen waren niedergeſchlagen, die Leute 
vom Volke klagten, die Frauen und Kinder weinten, 
Alle zuſammen nannten den Grafen einen Wortbrüchi— 
gen und Verräther, und obgleich ſie nicht hofften, durch 
Bitten und Verheißungen ſeinen undankbaren Sinn zu 
ändern, ſo ſandten ſie doch Abgeordnete zu ihm, um zu 
ſehn, welche Miene er zu ſeinem unwürdigen Handeln 
machte. Als dieſe vor den Grafen gekommen, redete 
einer von ihnen folgendermaßen: „Leute, welche von 
Jemanden etwas zu erlangen wünſchen, pflegen Bitten, 
Belohnungen oder Drohungen anzuwenden, um ihn durch 
Mitleid, oder durch Gewinnſucht, oder aber durch Furcht 
zur Gewährung zu ſtimmen. Da aber bei harten, habſüch⸗ 
tigen und nach ihrer Meinung mächtigen Menſchen dieſe 
Beweggründe nicht wirken können: ſo ſind jene in großem 
Irrthum, welche da wähnen, fie durch Bitten zu erwei— 
chen, durch Belohnungen zu gewinnen, durch Drohungen 
zu ſchrecken. Wir nun, die wir leider zu ſpät deinen 
grauſamen Sinn, deinen Ehrgeiz und deinen Hochmuth 
erkennen, kommen zu dir, nicht weil wir etwas erreichen 
wollen, oder etwas zu erlangen hoffen, frügen wir es 
auch: ſondern um dich zu mahnen an die Wohlthaten, 
welche das mailändiſche Volk dir erzeigt, und um dir 
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zu zeigen, mit welchem Undank ſie von dir vergolten 
worden ſind, auf daß, inmitten der Uebel, die uns be⸗ 
drängen, wir zum mindeſten den Genuß haben, dir ſie 
vorwerfen zu können. Es kann nicht aus deinem Ge⸗ 
dächtniſſe geſchwunden ſein, in welcher Lage du nach des 
Herzogs Tode dich befandeſt. Du hatteſt Papſt und 
König zu Feinden; du hatteſt Venezianer und Floren⸗ 
tiner verlaſſen und warſt ſozuſagen ihr Gegner gewor— 
den, weil ſie mit Recht dir zürnten und deiner nicht 
ferner bedurften. Du warſt ermattet durch den Krieg 
mit der Kirche, mit geſchwächtem Heere, ohne Geld, ohne 
Freunde, ohne Hoffnung, dein Beſitzthum und deinen 
frühern Ruf bewahren zu können. Dein Fall war un⸗ 
abwendbar, kam unſre Einfalt dir nicht zu Hülfe. Denn 
wir allein nahmen dich in unſer Haus auf, dazu ver⸗ 
anlaßt durch die Ehrfurcht, die wir gegen das Andenken 
unſers Herzogs empfanden, mit dem du verſchwägert und 
neuerdings befreundet warſt. Wir glaubten, du würdeſt 
deine Anhänglichkeit auf ſeine Erben übertragen, und unſere 
Wohlthaten im Verein mit den ſeinen die Freundſchaft 
ſo ſtählen, daß ſie feſt nicht blos, ſondern unzertrennlich 
werden müßte. Darum ſagten wir dir, außer den frühe⸗ 
ren Verträgen, Brescia zu oder Verona. Was mehr 
konnten wir dir geben, dir verheißen? Und du, was 
konnteſt du in jener Zeit von irgend Einem wünſchen, 
geſchweige erlangen? Du erhielteſt alſo von uns un⸗ 
erwartetes Gut, wir von dir unerwarteten Schaden. 
Nicht bis heute haft du gewartet, deine ſchlechte Gefin- 
nung uns kundzugeben. Kaum warſt du unſer Feld⸗ 
herr, ſo nahmſt du gegen alles Recht Beſitz von Pavia, 
was uns an den Endzweck deiner Freundſchaft hätte 
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mahnen ſollen. Wir ertrugen die Schmähung, in dem 
Wahne, die Größe des Erwerbs werde deinen Ehrgeiz 
ſättigen. Doch, ach! die, welche Alles wollen, kann 
nicht ein Theil befriedigen. Du verſprachſt, die nächſt⸗ 
folgenden Erwerbungen ſollten uns zu gute kommen, da 
du ſehr wohl wußteſt, wie du mit Einemmale uns wie- 
der nehmen konnteſt, was du uns allmälig gabſt. So 
war's nach dem Siege bei Caravaggio, der mit unſerm 
Blut und unſerm Gelde gebahnt, zu unſerm Ruin aus⸗ 
ſchlagen ſollte. Unſelig find die Städte, welche ihre Frei⸗ 
heit gegen die Ehrſucht derer zu vertheidigen haben, die 
ſie unterdrücken wollen; viel unſeliger aber die, welche 
ſich mit erkauften und treuloſen Waffen wie die deinen 
ſchützen müſſen. Möchte wenigſtens unſer Beiſpiel der 
Nachwelt dienen, da wir keinen Nutzen zogen vom Bei⸗ 
ſpiel der Thebaner und Filipps von Macedonien, der nach 
dem Siege aus ihrem Feldherrn Feind und dann Herr- 
ſcher ward. Nur Eine Anklage kann uns treffen: daß 
wir Dem zu ſehr getraut, dem wir nicht hätten trauen 
ſollen. Denn dein vergangenes Leben und dein nach 
dem Hohen ſtrebender Sinn, der nie mit Rang und 
Beſitz ſich begnügte, hatten uns mahnen ſollen; wir 
hätten auf Den keine Hoffnung ſetzen dürfen, der den 
Herrn von Lucca verrathen, Florentiner und Venezianer 
ausgepreßt, den Herzog misachtet, den König gering 
gehalten und vor Allem Gott und ſeine Kirche mit ſo 
vieler Beſchädigung verfolgt hat. Wir hätten nie glau⸗ 
ben ſollen, daß ſo viele Fürſten bei Francesco Sforza 
weniger gelten würden als die Mailänder, und daß er 
uns die Treue bewahren würde, die er Andern ſo oft ge— 
brochen. Fällt aber dieſer Mangel an Klugheit uns zur Laft, 
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ſo kann er dich nicht entſchuldigen: er wird dich nicht 
befreien von der Schmach der Untreue, die, in Folge 
unſerer gerechten Klagen, an deinem Namen haften 
wird; er wird dich nicht befreien von dem Stachel des 
Gewiſſens, wenn die Waffen, die wir bereitet, Andern 
zu widerſtehn und ſie im Zaume zu halten, gegen uns 
ſelber ſich wenden. Denn du wirſt dich der Strafe verfallen 
erkennen müſſen, welche den Vatermördern beſchieden iſt. 
Wäreſt du auch geblendet durch Ehrgeiz, ſo wird die 
ganze Welt, deines Unrechts Zeuge, dir die Augen 
öffnen: dir wird Gott ſie öffnen, welchem Meineid, 
verletzte Treue, Verrath misfallen und der nicht der 
Schlechten Freund iſt. Rechne drum auf keinen ſichern 
Sieg: denn Gottes gerechter Zorn kann ihn dir ent⸗ 
reißen, und wir ſind entſchloſſen, nur mit dem Leben 
unſere Freiheit aufzugeben, die wir, könnten wir ſie 
nicht ſchützen, lieber jedem andern Fürſten als dir zum 
Opfer bringen würden. Kämen wir aber um unſerer 
Sünden willen dennoch in deine Hände, ſo halte für 
gewiß, daß die Herrſchaft, die in dir beginnt mit Trug 
und Schande, mit Geſpött und Schmach enden wird 
in dir oder deinen Kindern.“ 

Zwar fühlte ſich der Sforza durch die Vorwürfe der 
Mailänder in jeder Hinſicht getroffen, doch erwiderte er, 
ohne durch Wort oder Miene irgend eine merkliche Auf— 
regung an den Tag zu legen, er wolle ihrer Erbitterung 
die ſchwere Kränkung ihrer unklugen Worte nachſehn, 
auf die er antworten würde, ſtände er vor Einem, der 
ihren Zwiſt zu ſchlichten hätte. Man würde dann ſehn, 
daß er nicht gegen die Mailänder unrecht gehandelt, 
ſondern nur vorgeſorgt, auf daß ihm nicht Unrecht durch 
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fie geſchehe. Denn fie wüßten wol, wie fie ſich benom⸗ 
men nach dem Siege von Caravaggio; wie ſie, ſtatt ihn 
durch Brescia oder Verona zu belohnen, mit den Vene⸗ 
zianern ſich zu vertragen geſucht, damit ihm allein die 
Laſt der Feindſchaft bliebe, während ſie im Frieden die 
Früchte des Sieges genöſſen. Darum dürften fie fich 
nicht darüber beklagen, daß er den Vertrag geſchloſſen, 
den ſie vor ihm zu ſchließen geſucht. Hätte er gezaudert 
dieſen Entſchluß zu faſſen, ſo würde er ihnen jetzt die 
Undankbarkeit vorzuwerfen haben, die ſie ihm vorwürfen. 
Ob dies gegründet oder nicht, würde durch des Krieges 
Ausgang jener Gott zeigen, den fie zum Rächer an- 
riefen, der aber klar werden laſſen würde, wer ihm 
genehmer und auf weſſen Seite das Recht in dieſem 
Kampfe. 

Nach dem Abgang der Geſandten bereitete ſich der 
Graf zum Angriff auf Mailand. Die Bürger ſorgten 
für die Gegenwehr und hofften mit Hülfe des Jacopo 
und Francesco Piccinino, die aus altem Haſſe der Par⸗ 
tei Braccio's gegen die Sforza'ſche ihnen treu geblieben, 
ihre Unabhängigkeit ſo lange zu vertheidigen, bis es ihnen 
gelingen würde, die Venezianer und den Grafen, von 
denen ſie nicht glaubten, daß ſie lange Freunde bleiben 
könnten, zu veruneinigen. Der Graf, der daſſelbe vor- 
ausſah, hielt es für gerathen, ſie durch die Hoffnung auf 
Vortheil an ſich zu ketten. Indem er nun den Feldzug 
ordnete, übertrug er den Venezianern den Angriff auf 
Crema, während er den Reſt ſich vorbehielt. Dadurch 
bewirkte er, daß ſie ſo lange bei ihm aushielten, bis er 
das ganze mailändiſche Gebiet eingenommen und die 
Stadt ſo bedrängte, daß die Einwohner ſich nicht mehr 
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mit dem Nothwendigſten verſehen konnten. An ihrem 
Heil verzweifelnd, ſandten ſie da Abgeordnete nach Ve⸗ 
nedig, mit der Bitte, daß ſie ſich erbarmen und, wie es 
einer Republik zieme, ihrer Freiheit günſtig ſich bezeigen 
möchten, nicht aber einem Tyrannen, den ſie nicht nach 
ihrem Gutdünken zügeln würden, gelänge es ihm, der 
Stadt ſich zu bemächtigen. Sie möchten nicht glauben, 
er werde ſich an die Bedingungen der Verträge halten: 
er werde nicht ruhen, bis er die alte Grenze des Staates 
hergeſtellt habe. Noch hatten die Venezianer Crema nicht 
genommen, und da ſie, bevor ſie Partei wechſelten, im 
Beſitz dieſer Stadt ſein wollten, ſo antworteten ſie 
öffentlich, ſie könnten ihnen nicht helfen wegen des 
mit dem Grafen eingegangenen Vertrages; im gehei⸗ 
men aber hielten ſie die Abgeordneten ſo hin, daß dieſe 
die ſichere Hoffnung auf ein Abkommen nach Hauſe 
melden konnten. 

Schon war der Sforza (1449) mit ſeinen Truppen 
der Stadt ſo nahe gerückt, daß er die Vorſtädte angriff, 
als die Venezianer, welche unterdeß Crema genommen, 
nicht länger aufſchieben wollten, mit den Mailändern 
Freundſchaft zu ſchließen. Zu den erſten Bedingungen 
des Vertrags gehörte die Zuſage, daß ſie ihre Freiheit 
ſchützen würden. Nachdem dies geſchehen, ertheilten ſie 
ihren im Lager des Grafen befindlichen Truppen den 
Befehl, ſich auf venezianiſches Gebiet zurückzuziehen. 
Zugleich zeigten ſie dieſem den mit Mailand geſchloſſe⸗ 
nen Frieden an und ließen ihm zwanzig Tage Friſt, 
demſelben beizutreten. Der Sforza wunderte ſich nicht 
über dieſen Entſchluß, denn er hatte ihn längſt voraus⸗ 
geſehn und täglich erwartet: nichtsdeſtoweniger konnte 
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er nicht umhin, da es nun geſchehen, ſich darüber zu 
betrüben, wie die Mailänder ſich betrübt hatten, als er 
ſie verließ. Er brachte zwei Tage hin, bevor er den 
von Venedig zu ihm gekommenen Abgeordneten Antwort 
ertheilte, und beſchloß während dieſer Zeit die Venezianer 
hinzuhalten und das Unternehmen nicht aufzugeben. Er 
erklärte daher öffentlich, er wolle den Frieden annehmen, 
und ſandte Bevollmächtigte nach Venedig, ihn zu rati⸗ 
fiziren: unter der Hand aber befahl er ihnen, nicht zu 
ratifiziren, ſondern mit verſchiedenen Ausflüchten und 
Scheingründen die Sache aufzuſchieben. Um aber die 
Venezianer an ſeine Aufrichtigkeit glauben zu machen, 
ſchloß er mit Mailand auf einen Monat Waffenſtillſtand, 
zog ſeine Truppen zurück und ließ ſie an verſchiedenen 
Orten in der Umgebung Quartiere beziehen. Dies war 
Urſache ſeines Sieges und des Ruins der mailändiſchen 
Sache. Denn die Venezianer, den Friedensausſichten 
trauend, ſorgten weniger für die Kriegsangelegenheiten, 
während die Mailänder, nachdem Waffenſtillſtand ge⸗ 
ſchloſſen, der Feind ſich zurückgezogen und die Venezianer 
Freunde geworden, wähnten, der Graf werde das Unter- 
nehmen aufgeben. Dies brachte ihnen zwiefachen Nach- 
theil: denn einmal vernachläſſigten ſie die Vertheidigungs⸗ 
anſtalten, ſodann machten ſie, da das Land vom Feinde 
befreit und die Zeit zum Säen gekommen, reichliche Aus⸗ 
ſaat. Darum konnte der Sforza ſie ſpäter um ſo leichter 
aushungern. Was den Feinden Schaden, brachte dem 
Grafen Nutzen, außerdem daß er Zeit gewann, Athem 
zu ſchöpfen und nach Beiſtand ſich umzuſehn. 

In dieſem lombardiſchen Kriege hatten ſich die Flo⸗ 
rentiner für keine der Parteien erklärt und dem Grafen 
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keine Hülfe gewährt, weder als er für die Mailänder 
kämpfte, noch ſpäter. Denn da der Graf ſolcher Hülfe 
nicht bedurfte, hatte er ſie nicht darum erſucht. Nach 
der Niederlage von Caravaggio aber hatten ſie, den 
Bedingungen des Bundes zu genügen, die Venezianer 
unterflügt. Als nun der Sforza allein ſtand, nicht 
wiſſend, wohin er ſich wenden ſollte, war er genöthigt 
die Florentiner dringend um Beiſtand zu bitten. Oeffent⸗ 
lich wandte er ſich an die Republik, heimlich an die 
Freunde und namentlich an Coſimo de' Medici, zu dem 
er von jeher in vertrautem Verhältniß geſtanden und 
von dem er in jeglichem Unternehmen treuen Rath und 
reichliche Unterſtützung erhalten hatte. Auch in der 
gegenwärtigen Bedrängniß verließ ihn Coſimo nicht, 
ſondern ließ ihm aus eignen Mitteln reichliche Hülfe 
zukommen, und machte ihm Muth, das Begonnene aus⸗ 
zuführen. Er wünſchte auch, die Stadt möchte ihn 
öffentlich unterſtützen, ſtieß aber dabei auf Schwierig⸗ 
keiten. Neri Capponi genoß in Florenz immer großen 
Anſehens. Dieſem ſchien's nicht zum Heil der Stadt, 
daß der Sforza Herr von Mailand werde, ſondern er 
glaubte, es würde für Italien vortheilhafter fein, wenn 
dieſer dem Frieden beiträte. Zunächſt beſorgte er, die 
Mailänder würden aus Erbitterung gegen den Grafen 
den Venezianern ſich in die Arme werfen, woraus nur 
allgemeines Unheil entſtehen könnte. Gelänge es ihm 
aber, Mailand zu erobern, ſo dürfte ſo große Kriegs⸗ 
macht, mit ſo bedeutendem Länderbeſitz vereint, zu ge⸗ 
fährlich ſein. Und wie der Sforza ſchon als Graf un⸗ 
erträglich, ſo werde mit ihm als Herzog nicht auszu⸗ 
kommen ſein. Er behauptete deshalb, wie für ganz 
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Italien fo fei es für Florenz beſſer, daß der Sforza 
berühmter Feldherr bleibe und die Lombardei in zwei 
Freiſtaaten ſich theile, die nimmer zum Schaden der 
übrigen ſich vereinigen würden, während jeder für ſich 
nicht eigentlich gefährlich werden könnte. Dies zu bee 
wirken, ſehe er kein paſſenderes Mittel, als den Grafen 
nicht zu unterſtützen und dem alten Bündniß mit Ve⸗ 
nedig treu zu bleiben. Dieſe Gründe erhielten nicht die 
Zuſtimmung der Freunde Coſimo's. Denn ſie glaubten, 
der Capponi ſpreche ſich ſo aus, nicht weil er das Beſte 
des Staates dadurch zu fördern glaube, ſondern weil er 
nicht wolle, daß der Sforza, Coſimo's Freund, Herzog 
werde, indem er den dadurch entſtehenden allzu großen 
Zuwachs der Macht Coſimo's fürchte. Seinerſeits legte 

der Medici ſeine Gründe dar, weshalb er glaube, daß es 
für den Staat und Italien nützlich ſei, wenn man den 
Sforza unterſtütze. Es ſei thöricht, zu denken, die Mai⸗ 
länder würden ihre Unabhängigkeit bewahren können: 
die Verhältniſſe der Bürgerſchaft, die Lebensweiſe, die 
alten Parteiungen widerſtrebten jeder Art republikaniſcher 
Verfaſſung. Es liege in der Natur der Sache, daß ent- 
weder der Sforza Herzog, oder die Venezianer Herren 
werden müßten. Unter ſolchen Umſtänden könne niemand 
einen vernünftigen Zweifel hegen, was beſſer, einen mäd)- 
tigen Freund oder einen übermächtigen Feind zum Nach— 
bar zu haben. Er glaube übrigens nicht, daß die Mai- 
länder, weil ſie mit dem Grafen im Kriege, den Vene— 
zianern ſich unterwerfen würden. Denn der Sforza habe 
eine Partei in Mailand, die Venezianer nicht; und wenn 
einmal die Stadt nicht länger ſich zu vertheidigen ver- 
möchte, ſo würde ſie lieber dem erſtern als den andern 
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gehorchen. Dieſe Meinungsverſchiedenheiten hielten die 
Beſchlüſſe lange im Schwanken, bis endlich durchgeſetzt 
ward, daß Abgeordnete zum Sforza gehn ſollten, den 
Vergleich mit ihm zu unterhandeln. Fänden ſie ihn 
dermaßen ſtark, daß ſein Sieg vorauszuſehen, ſo ſollten 
ſie gleich abſchließen, wo nicht, die Sache in die Länge 
ziehen. 

Als die Geſandten (1450) zu Reggio anlangten, 
vernahmen ſie, der Graf habe ſich zum Herrn von Mai⸗ 
land gemacht. Denn nachdem die Friſt des Waffen⸗ 
ſtillſtands verſtrichen, ſchloß er mit ſeinem Heere die 
Stadt ein, in der Hoffnung, dieſelbe, den Venezianern 
zum Trotz, bald zu nehmen, da letztere ihr nur von der 
Adda her zu Hülfe kommen konnten und auch dieſer 
Weg ſich leicht verlegen ließ. Der Graf fürchtete um ſo 
weniger angegriffen zu werden, da der Winter gekom⸗ 
men, vor deſſen Ende er den Sieg in Händen zu halten 
glaubte, um ſo mehr, als Francesco Piccinino geſtorben 
und ſein Bruder allein Feldhauptmann der Belagerten 
geblieben war. Die Venezianer hatten einen Geſandten 
nach Mailand abgeordnet, die Bürger zu ſtandhafter 
Gegenwehr zu ermahnen und ihnen zugleich kräftige und 
raſche Hülfe zu verſprechen. Nun fanden noch während 
des Winters einige leichte Scharmützel ſtatt; als aber 
die Witterung milder geworden, ſtellte ſich das venezia⸗ 
niſche Heer unter Pandolfo Malateſta an der Adda auf. 
Als ſie hier beriethen, ob ſie, den Entſatz zu verſuchen, 
den Grafen angreifen und es auf eine offene Schlacht 
ankommen laſſen ſollten, rieth Pandolfo davon ab, da 
er des Sforza Kriegserfahrung und die Tüchtigkeit ſeiner 
Truppen kannte. Er hoffte, man werde, ohne zu ſchlagen, 
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ſicher ſiegen, wenn man warte, bis der Graf durch 
Mangel an Bedarf und an Lebensmitteln zum Rück⸗ 
zuge genöthigt werde. Deshalb rieth er, man ſollte im 
Lager ſtehen bleiben und ſo den Mailändern Hoffnung 
auf Entſatz gewähren, damit ſie ſich nicht verzweifelnd 
dem Grafen unterwürfen. Die Republik war damit 
einverſtanden, ſowol weil ſie die Sache ſelbſt für ſicher 
hielt, als auch weil ſie dachte, die Mailänder würden 
in dieſer Noth ſich ihr ergeben, da ſie ſich für überzeugt 
hielt, dieſe würden, der erlittenen Unbilden gedenkend, 
nie den Sforza als Herrn anerkennen. 

Die Belagerten waren indeß aufs Aeußerſte getrieben. 
Da die Zahl der Armen auch ſonſt bedeutend, ſo ſtarb 
man Hungers in den Straßen. Deshalb entſtanden aller⸗ 
orten Getümmel und Klagen, welche die Magiſtrate in große 
Betrübniß verſetzten, ſodaß ſie die Zuſammenrottungen des 
Volks auf alle Weiſe zu hindern ſuchten. Es pflegt 
lange zu währen, bevor eine ganze Bevölkerung übel— 
geſtimmt wird: iſt ſie's aber einmal, fo ſetzt der unbe- 
deutendſte Zufall ſie in Bewegung. Da nun zwei 
Männer nicht vornehmen Standes in der Nähe des 
neuen Thors von dem traurigen Zuſtande der Stadt 
und ihrem Elend redeten und einander frugen, ob denn 
keine Abhülfe möglich ſei: ſo begannen Andere ihnen 
ſich anzuſchließen, ſodaß bald eine Menge verſammelt 
waren und das Gerücht umlief, die vom neuen Thor 
wären gegen die Verwaltung in Waffen aufgeſtanden. 
Da war bald die ganze Volksmaſſe, die nur auf einen 
Anlaß harrte, gerüſtet, und ſie machten den Guasparre 
da Vicomercato zu ihrem Anführer. Hierauf zogen ſie 
zu dem Orte, wo die Magiſtrate ſaßen und brachen 
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auf dieſe mit ſolcher Wuth los, daß ſie alle erſchlugen, 
die nicht die Flucht ergriffen. Unter andern mordeten 
ſie den venezianiſchen Botſchafter Lionardo Venier, als 
wäre er Urheber ihres Elends und als freue er ſich über 
die Hungersnoth. Als fie nun auf ſolche Weiſe gleich⸗ 
ſam Herren der Stadt geworden, beriethen ſie, was zu 
thun, um aus ihren Nöthen ſich zu befreien und Ruhe 
zu gewinnen. Und Alle waren der Anſicht, daß man, 
da die Freiheit nicht zu erhalten ſei, einem fremden 
Fürſten ſich anvertrauen müſſe, um unter ſeinem Schutz 
zu ſtehen. Der eine wollte den König Alfons rufen, 
der andere den Herzog von Savoyen, der dritte den 
König von Frankreich: vom Grafen Sforza war damals 
noch nicht die Rede, ſo groß war die Entrüſtung gegen 
ihn. Als man indeß ſich nicht verſtändigen konnte, war 
der Vicomercato der erſte, welcher vom Sforza ſprach 
und darthat, wie es kein ander Mittel gebe, den Krieg 
los zu werden, als indem man ihn rufe. Denn das 
mailändiſche Volk bedürfe eines ſichern und baldigen 
Friedens, nicht der weitausſehenden Hoffnung auf kräf⸗ 
tigen Beiſtand. Er entſchuldigte des Grafen Handlungs⸗ 
weiſe, klagte dagegen die Venezianer an und die übrigen 
Staaten Italiens, von denen der eine aus Ehrgeiz, der 
andere aus Habſucht, ihnen die Freiheit nicht gönnten. 
Und da ſie nun dieſe Freiheit einmal opfern müßten, 
ſo wäre es das beſte, ſie Einem zu opfern, der die Stadt 
vertheidigen könne und wolle, auf daß ſie mit der Dienſt⸗ 
barkeit wenigſtens Frieden erlangten, nicht aber größeres 
Unheil und gefährlicheren Krieg. Man hörte ihn auf⸗ 
merkſam an, und nachdem er geendet, ſchrien Alle, man 
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ihm geſandt, den Beſchluß des Volkes ihm kundzuthun. 
Mit Freuden vernahm der Sforza die frohe und glück— 
liche Kunde, zog am 26. Februar 1450 als Herrſcher 
in Mailand ein und wurde mit lautem Jubel von denen 
empfangen, die kurz zuvor in heftigem Haſſe ihm geflucht 
hatten. 

Als die Nachricht davon nach Florenz kam, ertheilte 
man den unterwegs befindlichen Geſandten den Auftrag, 
ſie ſollten ſtatt zum Unterhandeln mit dem Grafen, zur 
Beglückwünſchung des Herzogs weiter ziehn. Sie wur— 
den von dem Sforza aufs ehrenvollſte empfangen und 
ausgezeichnet, denn er wußte, daß die Florentiner die 
treueſten und kräftigſten Freunde waren, die er gegen 
die Uebermacht Venedigs haben konnte. Es war klar, 
daß Florenz, nun der Furcht vor dem Hauſe Visconti 
ledig, den Venezianern und Aragoneſen gegenüberſtehn 
würde. Denn Letztere waren feindlich geſinnt, weil ſie 
wußten, daß Florenz ſtets befreundet geweſen mit dem 
franzöſiſchen Königshauſe. Die Venezianer aber ahnten, 
daß die alte Furcht vor den Visconti auf ſie übergegangen 
ſei, und da ſie geſehen, mit welcher Standhaftigkeit 
Florenz die Visconti verfolgt, fo ſannen fie nach, wie fie 
die Republik ſtürzen könnten, von der ſie gleiche Ver— 
folgung fürchteten. Dieſe Betrachtungen waren Veran— 
laſſung, daß der neue Herzog ſich bald an Florenz an— 
ſchloß, dagegen Venedig und der König Alfons gegen ſie 
ſich verbündeten, unter der Verpflichtung, zu gleicher Zeit 
ins Feld zu rücken, der König gegen die Florentiner, die 
Venezianer gegen den Herzog, welcher, ſo hofften ſie, da 
er neu in ſeiner Herrſchaft, weder mit eignen Kräften, 
noch mit fremder Hülfe ſich zu halten im Stande ſein würde. 
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Da aber das Bündniß zwiſchen Florenz und Venedig 
noch beſtand und nach dem Piombiner Feldzuge der 
König mit erſterem Staate Frieden geſchloſſen, ſo ſchien 
es ihnen paſſend, den Krieg nicht zu beginnen, bevor 
er durch irgend einen Vorwand gerechtfertigt werden 
könnte. Beide Theile ſandten daher Botſchafter nach 
Florenz, um glauben zu machen, das neugeſchloſſene Bünd— 
niß bezwecke nicht einen Angriff auf andere, vielmehr 
Schutz eignen Beſitzes. Hierauf beſchwerte ſich der vene- 
zianiſche Geſandte bei den Florentinern darüber, daß ſie 
dem Aleſſandro Sforza, des Herzogs Bruder, den Durch— 
zug durch die Lunigiana geſtattet um nach der Lombar⸗ 
dei ſich zu begeben, und überdies die zwiſchen dem Her⸗ 
zog und dem Markgrafen von Mantua geſchloſſene Ab— 
kunft veranlaßt: Dinge, wie er ſagte, welche ihren freund- 
ſchaftlichen Verhältniſſen zuwiderliefen. Deshalb ermahne 
er ſie zu bedenken, daß, wer mit Unrecht kränke, Andern 
Grund zu gerechter Wiedervergeltung gebe, und wer den 
Frieden breche, des Kriegs gewärtig ſein müſſe. Die 
Republik hieß Coſimo de' Medici antworten. Dieſer 
erinnerte in langer und wohlgeſetzter Rede an alle Wohl⸗ 
thaten, welche die Stadt der Republik Venedig erwieſen; 
zeigte, welche Macht dieſe durch der Florentiner Geld, 
Kriegsvölker und Rath erworben, und bemerkte, da die 
Veranlaſſung zur Freundſchaft von den Florentinern 
ausgegangen, ſo werde von ihnen nimmer der Grund 
zur Feindſchaft gelegt werden. Da ſie ſtets Freunde des 
Friedens geweſen, ſo könne ihnen auch das zwiſchen Vene⸗ 
dig und dem König geſchloſſene Bündniß nicht anders 
als lieb ſein, ſobald deſſen Zweck nicht Krieg, ſondern 
Friede. In der That wundere er ſich ſehr über die 
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vorgebrachten Klagen, indem er ſehe, daß eine ſo große 
Republik einer ſo unbedeutenden Kleinigkeit ſolches Ge⸗ 
wicht beilege. Wäre es aber auch der Beachtung werth, 
ſo wollten ſie, daß männiglich wiſſe, wie ihr Land einem 
Jeden offen ſtehe, wie auch, daß der Herzog der Mann 
ſei, der, um mit Mantua Frieden zu ſchließen, Niemandes 
Rath noch Gunſt bedürfe. Er fürchte daher, daß unter 
dieſen Klagen irgend ein Gift verborgen liege. Wäre 
dies der Fall, ſo werde die Welt bald erfahren, daß, wie 
der Florentiner Freundſchaft Vortheil bringe, ſo ihre 
Feindſchaft Schaden. 

Für den Augenblick (1451) blieb es aber dabei und 
die Geſandten ſchienen befriedigt abzuziehn. Unterdeſſen 
wurde das Bündniß geſchloſſen und das Benehmen der 
neuen Freunde ließ die Florentiner und den Sforza eher 
den Wiederausbruch des Krieges befürchten, als feſten 
Frieden hoffen. Die Florentiner gingen nun mit dem 
Herzog einen förmlichen Bund ein, und das Uebelwollen 
der Venezianer kam an den Tag, indem ſie die Stadt 
Siena auf ihre Seite zogen und alle Florentiner und 
deren Unterthanen aus ihrem Gebiet verwieſen. Gleich 
darauf that König Alfons das nämliche, ohne auf den 
im Jahr zuvor geſchloſſenem Frieden Rückſicht zu neh- 
men und ohne einen ſcheinbaren, geſchweige denn wirk⸗ 
lichen Grund zu feinem Verfahren zu haben. Die Vene- 
zianer ſuchten überdies Bologna zu gewinnen und nad: 
dem ſie die Ausgewanderten unterſtützt, beförderten ſie 
ſelbe, von vielem Kriegsvolk begleitet, Nachts durch die 
Abzugscanäle in die Stadt. Erſt dann erfuhr man 
ihre Anweſenheit, als ſie ſelbſt Geräuſch zu machen 
anhuben. Als nun Santi Bentivoglj dadurch geweckt 
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ward, vernahm er, die ganze Stadt ſei von den Rebellen 
eingenommen. Und obgleich Viele ihm riethen, er ſollte 
durch die Flucht fein Leben retten, da er durch. fein Blei⸗ 
ben die jetzige Verfaſſung nicht zu retten im Stande ſei, 
ſo wollte er doch dem Glück das Angeſicht zeigen. Er 
griff zu den Waffen, flößte den Seinen Muth ein, raffte 
einige Freunde zuſammen, mit denen er die Feinde an⸗ 
griff. Viele derſelben blieben anf dem Platze, der Reſt 
floh. Da urtheilte jeder, er habe den rechten Beweis 
abgelegt, daß er ein ächter Bentivoglj. 

Dieſe Anzeichen und Thatſachen ließen die Floren⸗ 
tiner feſt an Krieg glauben. Deshalb trafen ſie die 
altgewohnten Vorbereitungen, ernannten den Magiſtrat 
der Zehne, nahmen neue Hauptleute in Sold, ſandten 
Botſchafter nach Rom, Neapel, Venedig, Mailand, Siena, 
bei den Freunden um Beiſtand anzuhalten, den Verdacht 
ins Klare zu bringen, die noch Unſchlüſſigen zu gewin⸗ 
nen, der Feinde Rathſchläge zu entdecken. Vom Papft ') 
erhielt man nichts anders, als allgemeine Redensarten, 
Zuſicherung der Wohlgeneigtheit und Ermunterung zur 
Eintracht. Vom König eitle Entſchuldigungen wegen 
des Ausweiſens der Florentiner, mit dem Erbieten ſichern 
Geleits für Alle, die es anſprechen würden. Und obgleich 
Alfons ſich bemühte, die kriegeriſchen Pläne zu verheim- 
lichen, ſo erkannten die Geſandten dennoch ſeine Uebel— 
geneigtheit und kamen hinter verſchiedene Zurüſtungen, 
die gegen die Republik gerichtet waren. Mit dem Her⸗ 
zog wurde das Bündniß unter manchen Zuſätzen beſtätigt 
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und durch ſeine Vermittelung auch Freundſchaft mit 
Genua geſchloſſen, mit Hintanſetzung alter Klagen und 
Anſprüche. Die Venezianer ſuchten dies Verhältniß 
auf alle Weiſe zu hintertreiben und baten ſogar den 
griechiſchen Kaiſer, alle florentiniſchen Bewohner ſeiner 
Staaten auszweiſen. So ſehr gaben ſie ihrer Feindſelig— 
keit Raum und ſo viel vermochte bei ihnen die Länder— 
gier, daß fie rückſichtlos den Untergang derjenigen her⸗ 
beizuführen ſuchten, die zu ihrer Größe ſo thätig mitgewirkt 
hatten. Der Kaiſer aber achtete nicht auf ihre Einflüfte- 
rungen. Der venezianiſche Senat unterſagte den floren— 
tiniſchen Geſandten, das Gebiet der Republik zu betreten: 
er ſchützte vor, da man im Bunde mit König Alfons, 
ſo könne man ſie nicht ohne deſſen Beiſein vernehmen. 
Die Sieneſen empfingen die Botſchafter mit freundlichen 
Worten, da ſie beſorgten, daß es ihnen ſchlimm ergehn 
könnte, bevor der Bund im Stande wäre, ihnen Hülfe 
zu ſenden. Darum hielten ſie's für gerathen, die Macht 
einzuſchläfern, der zu widerſtehn ſie ſich außer Stande 
ſahen. Die Venezianer und der König wollten, wie man 
vermuthete, um den Krieg zu rechtfertigen, Geſandte 
nach Florenz ſchicken. Der Venezianiſche aber wurde 
zurückgewieſen, und da der des Königs ſeines Auftrags 
nicht allein ſich entledigen zu dürfen glaubte, blieb es 
ohne förmliche Botſchaft. Die Venezianer erkannten 
nun, daß die Florentiner ſie noch geringer achteten, als 
ſie dieſelben vor wenigen Monaten geſchätzt. 

Während dieſe neuen Kriege drohten (1452), kam 
Kaiſer Friedrich der dritte nach Italien, um gekrönt 
zu werden. Als er am 30. Januar mit fünfzehn⸗ 
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hundert Reitern in Florenz einzog, wurde er von der 
Signorie aufs ehrenvollſte empfangen und verweilte bis 
zum 6. Februar, an welchem Tage er ſeine Reiſe nach 
Rom fortſetzte. Nachdem er hier feierlich gekrönt worden 
und feine Hochzeit mit der Kaiferin ') gefeiert, die zur 
See dahin gelangt, trat er feine Rückreiſe nach Teutſch⸗ 
land an, und war im Mai wieder in Florenz, wo ihm 
dieſelben Ehrenbezeigungen zu Theil wurden. Auf der 
Rückkehr verlieh er dem Markgrafen von Ferrara, der ſich 
ihm ergeben bezeigt, Modena und Reggio ). Unterdeſſen 
bereiteten ſich die Florentiner zum Kriege, und um ihr 
Anſehn zu erhöhen und die Gegner zu ſchrecken, ſchloſſen 
ſie und der Herzog mit dem Könige von Frankreich ein 
Bündniß zur Vertheidigung ihrer gegenſeitigen Staaten, 
was ſie durch ganz Italien mit Glanz und Jubel bekannt 
machten. 

Der Mai des Jahres 1452 war gekommen, als es den 
Venezianern rathſam ſchien, den Anfang des Krieges nicht 
länger hinauszuſchieben. Sie griffen daher mit ſechzehn⸗ 
tauſend Reitern und ſechstauſend Mann Fußvolk von der 
Seite von Lodi her den Herzog an, während der Markgraf 
von Montferrat, entweder durch eignen Ehrgeiz verlockt 
oder durch Venedig angetrieben, ihm auf der Seite von 
Aleſſandria ins Land fiel. Der Herzog ſeinerſeits hatte 
achtzehntauſend Reiter und dreitauſend Füßer zuſammen⸗ 
gebracht, Aleſſandria und Lodi und alle übrigen Orte 


I) Eleonore von Portugal. Sie traf in Siena mit Fried⸗ 
rich zuſammen. 

2) Mit dem Herzogstitel. Zugleich Graf von Rovigo und 
Comacchio. 
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mit guten Beſatzungen verſehn, und fiel mit ſeinen 
Schaaren ins Brescianiſche ein, wo er den Venezianern 
großen Schaden zufügte. Von beiden Seiten wurde das 
Land verheert und die ſchwachen Ortſchaften geplündert. 
Nachdem aber bei Aleſſandria der Markgraf von den 
Truppen des Sforza geſchlagen worden, konnte dieſer 
größere Macht gegen die Venezianer wenden. 

Während ſo der Krieg in der Lombardei mittelſt 
einer Reihe unbedeutender Scharmützel fortgeſetzt ward, 
begann er gleichfalls in Toscana zwiſchen König Alfons 
und den Florentinern, ohne indeß größern Ereigniſſen 
Raum zu geben. Nach Toscana kam des Königs unrecht: 
mäßiger Sohn, Ferrante, mit zwölftauſend Mann unter 
dem Oberbefehl des Herrn von Urbino. Ihre erſte Waf— 
fenthat war ein Angriff auf Fojano im Chianathal: 
denn da ſie die Sieneſen zu Freunden hatten, ſo fielen 
ſie von dieſer Seite her ins florentiniſche Gebiet ein. 
Das Caſtell hatte eine ſchwache Mauer, war klein und 
nicht ſtark bevölkert: aber die Bewohner galten, nach den 
Begriffen jener Zeit, für muthig und treu. Die Be— 
ſatzung beſtand aus zweihundert Soldaten, welche die 
Signorie dahin geſandt hatte. Vor dieſem unbedeutenden 
Caſtell lagerte Ferrante: aber die Tapferkeit der Bela— 
gerten war ſo groß, oder die ſeinige ſo gering, daß er 
ſechsunddreißig Tage davor lag, bis er es nahm. Die 
Stadt hatte unterdeſſen alle Muße, die wichtigeren Orte 
beſſer zu beſetzen, Truppen zuſammenziehn und die Ver- 
theidigung zu ordnen. Die Feinde rückten ins Chianti ') 


1) Fruchtbare und weinreiche Gegend zwiſchen Florenz und 
Siena, links von der nach letzterer Stadt führenden Hauptſtraße. 
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wo es ihnen nicht einmal gelang, zwei Villen zu nehmen, 
welche Privatleuten gehörten. An dieſen vorüber zogen 
ſie nun vor Caſtellina, welcher Ort zehn Millien von 
Siena an der Grenze des Chianti gelegen iſt, mit ſchwa⸗ 
chen Werken und in noch ſchwächerer Lage. Aber die 
Schwäche des Belagerungheeres konnte dieſer doppelten 
Schwäche nicht Meiſter werden, und nach vierundvierzig 
Tagen mußte es ſchmachvoll abziehn. So furchtbar 
waren damals die Heere, ſo gefährlich die Kriege, daß 
Orte, die man jetzt als nicht zu vertheidigen aufgibt, 
damals als uneinnehmbar ſich hielten. Während nun 
Ferrante ſo im Chianti ſtand, unternahm er Streifzüge 
durch das florentiniſche Gebiet und wagte ſich bis zu 
ſechs Millien von der Stadt, zum Schrecken und Scha— 
den der Unterthanen. Die florentiniſchen Schaaren, acht- 
tauſend Mann ſtark, waren indeß unter Aſtorre Man⸗ 
fredi von Faenza und Gismondo Malateſta von Rimini 
gen Colle) gezogen und vermieden eine Schlacht, weil 
ſie durch deren Verluſt das Schickſal des ganzen Krieges 
zu entſcheiden fürchteten. Denn verloren ſie auch kleine 
Caſtelle, ſo waren ſie gewiß, ſelbe mit dem Frieden wie⸗ 
derzuerlangen; der großen Orte aber waren ſie ſicher, 
da ſie wußten, der Feind werde ſie nicht angreifen. Noch 
hatte der König eine Flotte von etwa zwanzig Galeeren 
und Schnellſeglern in den Gewäſſern von Piſa. Wäh- 
rend das Landheer vor Caſtellina lag, griff die Flotte 
die Rocca di Vada !) an und nahm fie wegen Sorg— 


1) Bedeutendes Caſtell im Elſathal, gen Siena zu. 
2) Am Strand der piſaniſchen Maremma, nicht ferne von 
der Mündung der Cecina. 
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loſigkeit des Befehlshabers. Drauf nun beläftigten die 
Feinde das umliegende Land, wovon ſie indeß bald ablaf- 
ſen mußten, als die Florentiner einen kleinen Haufen 
nach Campiglia ſandten, der jene auf den Strand be- 
ſchränkt hielt. 
Um alle diefe Kriege kümmerte ſich der Papſt nur 

in ſo weit, als er Frieden ſtiften zu können hoffte. 
Während er aber dem auswärtigen Kriege fremd blieb, 
hätte er zu Haufe beinahe gefährlicheren gefunden. In 
jener Zeit lebte in Rom ein Meſſer Stefano Porcari ), 
edel durch Geſchlecht und Wiſſen, noch mehr aber durch 
glänzende Eigenſchaften des Geiſtes. Wie ruhmſüchtige 
Leute zu thun pflegen, wünſchte dieſer eine der Erinne⸗ 
rung würdige Handlung auszuführen oder zu verfuchen. 
Da ſchien es ihm, das beſte wäre der Verſuch, ſeine 
Vaterſtadt den Händen der Prälaten zu entreißen und 
die alten Regierungsformen wieder einzuführen, indem 
er, im Fall des Gelingens, neuer Begründer und zweiter 
Vater ſeines Vaterlandes genannt zu werden hoffte. 
Ihm flößten Hoffnung ein die ausſchweifende Lebens⸗ 
weiſe der Geiſtlichkeit und die Unzufriedenheit der Barone 
und des Volks, vor allem aber die Verſe Petrarca's in 
der Canzone: Spirto gentil ?), worin es heißt: 

Im Kapitol ſuch' einen Herrn, Canzone, 

Den ganz Italien ehrt' aus Einem Munde, 

Der mehr an Andre denkt, als an ſich ſelber. 


Porcaro's Verſchwörung gegen Papſt Nicolaus. 


1) Im F. 1427 war Stefano Porcari zu Florenz Capitano 
del popolo. 


2) Bekanntlich deutet man dieſe Canzone auf Cola di 
Rienzo. 
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Meſſer Stefano wußte, daß oft ein göttlicher und pro⸗ 
fetiſcher Geiſt die Dichter erfüllt: er dachte, Petrarca's 
Vorherſagung müſſe eintreffen, und er ſei der zur Aus⸗ 
führung des glorreichen Unternehmens Beſtimmte, da es 
ihm ſchien, er überträfe alle andern Römer an Bered⸗ 
ſamkeit, Geiſt, Lebensart und Freunden. Während er 
dieſen Gedanken nachhing, vermochte er nicht ein ſo be⸗ 
hutſames Schweigen zu beobachten, daß er nicht durch 
Umgang und Lebensweiſe ſich entdeckte. So wurde er 
dem Papſte verdächtig. Ihn aus dem Wege zu ſchaf⸗ 
fen, verbannte dieſer ihn nach Bologna, und trug dem 
Governatore der Stadt auf, ihn täglich vor ſich kom⸗ 
men zu laſſen. Dies erſte Mislingen entmuthigte Mef- 
ſer Stefano nicht, ſondern er blieb bei ſeinen Entwürfen, 
unterhielt mit ſeinen Freunden vorſichtig Verbindung, 
und ging verſchiedene Male heimlich nach Rom, von wo 
er mit ſolcher Schnelligkeit zurückkehrte, daß er da war, 
wenn er dem Governatore ſich ſtellen mußte. Als er 
aber (1453) glaubte, genug Theilnehmer gewonnen zu 
haben, wollte er die Ausführung nicht länger verſchieben. 
Drum erſuchte er ſeine in Rom befindlichen Freunde, 
zu einer beſtimmten Zeit ein glänzendes Nachtmahl her⸗ 
richten zu laſſen, zu welchem alle Verſchworenen einge⸗ 
laden werden ſollten, mit dem Auftrage, ihre vertrau⸗ 
teſten Freunde mitzubringen. Vor dem Ende des Mahls 
verſprach er in ihrem Kreiſe zu ſein. Alles wurde nach 
ſeinem Wunſche ausgerichtet, und ſchon war Meſſer 
Stefano in dem Hauſe, wo zu Nacht geſpeiſt ward. 
Kaum war nun der Schmaus zu Ende, ſo trat er in 
einem Gewande von Goldſtoff und, um wichtig zu er⸗ 
ſcheinen, mit Ketten und Kleinodien behängt, in den Kreis 
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der Gäſte, umarmte ſie und ermunterte ſie in einer 
langen Rede zum Entſchluß und zum glorreichen Werke. 


Hierauf vertheilte er die Rollen und ordnete an, daß am 
folgenden Morgen ein Theil den päpftlichen Palaſt an⸗ 


greifen, ein andrer Haufen in den Straßen Roms das 
Volk zu den Waffen rufen ſollte. In derſelben Nacht 
noch kam die Verſchwörung dem Papſte zu Ohren: durch 
Verrath eines der Theilnehmer, oder, wie Andere ſagen, 
weil Meſſer Stefano's Anweſenheit in der Stadt ruch— 
bar ward. Wie dem aber auch ſein möge, noch vor 
Tagesanbruch ließ Papſt Nicolaus den Porcaro mit dem 
größern Theile ſeiner Genoſſen verhaften und ſodann, wie 
ſie's verſchuldet, hinrichten. Solchen Ausgang nahm ſein 
Plan. Wurde auch von Einigen die Abſicht belobt, ſo 
wird doch ſein Mangel an Urtheil und Klugheit ſtets 
getadelt werden. Denn haftet auch ein Schatten von 
Ruhm am urſprünglichen Gedanken ſolcher Unterneh— 
mungen, ſo ſtürzt ihre Ausführung faſt jedesmal in 
ſicheres Verderben. 

Der Krieg in Toscana hatte beinahe ein Jahr ge— 
währt und der Frühling 1453 war gekommen, mit ihm 


| 


die Zeit, wo die Heere ins Feld zu rücken pflegen, als 


der Herr Aleſſandro Sforza, des Herzogs Bruder, den 
Florentinern mit zweitauſend Reitern zu Hülfe zog. Da 
nun ihr Heer dem königlichen überlegen, dachten ſie an 
die Wiedereroberung der verlorenen Ortſchaften und 
nahmen mit geringer Mühe einige Caſtelle. Hierauf 
zogen ſie vor Fojano, welches durch Sorgloſigkeit der 
Commiſſarien geplündert ward, ſodaß die zerſtreuten 
Einwohner nur mit Mühe und durch Befreiung von 
Abgaben und andere Belohnungen zur Rückkehr ver— 
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mocht werden konnten. Auch Vada wurde wiedergewon⸗ 
nen, welches die Feinde aufgaben und in Brand ſteckten, 
als fie ſahen, daß fie es nicht zu halten im Stande wa- 
ren. Während deſſen hatte das aragoniſche Heer, wel- 
ches mit dem florentiniſchen ſich nicht zu meſſen wagte, 
in die Nähe Siena’s ſich zurückgezogen, von wo es das 
Gebiet der Republik durch Streifzüge und Räubereien 
ſehr beunruhigte. Der König aber dachte auf andere 
Mittel, den Feinden beizukommen und ſie durch Thei— 
lung zu ſchwächen. 

Herr im Val di Bagno ') war Gherardo Gamba— 
corti, der, wie ſeine Ahnen, entweder aus Freundſchaft 
oder aus Bedürfniß, ſtets im Dienſte der Republik oder 
im Schutzverhältniß zu ihr geſtanden hatte. Mit ihm 
ließ ſich der König Alfons in Unterhandlungen ein, er 
ſollte ſeine Beſitzungen gegen andere im Königreich Neapel 
vertauſchen. Kaum ward dieſe Intrigue in Florenz be- 
kannt, fo fandte man zum Gambacorti einen Abgeord- 
neten, der ihn an die alten Verpflichtungen erinnern 
und zum treuen Ausharren bei der Republik ermahnen 
ſollte. Gherardo ſtellte ſich ſehr verwundert und ver- 
ſchwor ſich, nimmer ſei ein ſo ruchloſer Gedanke ihm in 
den Sinn gekommen: er werde ſelbſt nach Florenz ſich 
begeben als Unterpfand feiner Treue. Da er aber un- 
wohl, fo werde fein Sohn ihn erſetzen, den er dem Ab- 
geordneten als Geiſel überlieferte. Dieſe Worte und 


1) Bagno in der toscaniſchen Romagna, im Thal des 
Savio. Nach der Einnahme Piſa's 1406 war dies Gebiet, 
einſt eine Grafſchaft der Guidi, den Gambacorten, die vorher 
Herren jener Stadt geweſen, als Signorie angewieſen worden. 


Antonio Gualandi. 
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Handlung ließen die Florentiner glauben, Gherardo rede 
die Wahrheit und ſein Ankläger ſei ein Verleumder 
geweſen, weshalb ſie nicht mehr an die Sache dachten. 
Der Gambacorta aber betrieb nun die Unterhandlung 
um ſo eifriger, und als der Vertrag abgeſchloſſen, ſandte 
Alfons den Johanniterritter Fra Puccio mit beträcht⸗ 
licher Mannſchaft nach dem Val di Bagno, um die 
Caſtelle zu beſetzen. Das Volk aber, welches der Re⸗ 
publik zugethan, unterwarf ſich nur ungern den könig⸗ 
lichen Beamten. 

Fra Puccio hatte unterdeß beinahe alle Orte beſetzt: 
nur die Burg von Corzano fehlte ihm noch. Als der 
Gambacorta die Plätze übergab, war in ſeinem Gefolge 
Antonio Gualandi aus Piſa, ein kühner Jüngling und 
ungehalten über dieſe Verrätherei. Indem dieſer nun 
die Lage der Burg betrachtete und die Beſatzung der— 
ſelben, die in Miene und Haltung ihren Unwillen nicht 
verheimlichte, während er mit Gherardo am Thore ſtand, 
um das aragoniſche Kriegsvolk einzulaſſen: wandte er 
ſich plötzlich gegen das Innere, drängte mit beiden Hän- 
den Gambacorta zum Thore hinaus und rief den Wachen 
zu, ſie ſollten vor den Augen dieſes Verräthers das Thor 
ſperren und die Burg den Florentinern erhalten. So 
geſchah's. Nun verbreitete ſich der Lärm bis Bagno 
und nach den naheliegenden Orten: die ganze Bevölke⸗ 
rung ſtand auf gegen die Aragoneſen, vertrieb ſie und 


Mislingen des Plans. 


richtete die florentiniſchen Banner auf. Als dies in Flo⸗ 


renz ruchbar ward, nahm man Gherardo's Sohn in 
Verwahrſam, ſandte Kriegsvolk ab und machte dieſe 
Gegend, die bis dahin eigene Herren gehabt, zu einem 
Vicariat der Republik. Der Gambacorta aber, an ſei⸗ 
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nen Oberherrn wie am eignen Sohne zum Verräther 
geworden, floh mit genauer Noth, indem er Gattin, 
Kinder und Habe in der Feinde Gewalt ließ. In Flo⸗ 
renz aber legte man auf dieſen Vorfall großes Gewicht. 
Denn gelang es dem Könige, dieſes Landſtrichs ſich zu 
bemächtigen, ſo konnte er mit Leichtigkeit in das Tiber⸗ 
thal und Caſentino rücken und dort die Republik ſo be⸗ 
läſtigen, daß dieſe dem auf dem Sieneſiſchen Gebiete 
ſtehenden Heere ihre volle Macht entgegenzuſtellen nicht 
im Stande geweſen wäre. 

Außer den in Italien getroffenen Anſtalten zur Ab⸗ 
wehr der Macht der Verbündeten, hatten die Florentiner 
den Meſſer Agnolo Acciajuoli als Botſchafter zum Kö⸗ 
nige von Frankreich) geſandt, um ihn zu veranlaffen, 
Renat von Anjou zu unterſtützen, damit dieſer ihnen 
wie dem Herzog zu Hülfe ziehn und dann an die Er- 
oberung des Königreichs Neapel denken könnte. Zu die⸗ 
ſem Zwecke fagten fie ihm Truppen und Geld zu. Wäh- 
rend nun fo in Toscana und der Lombardei Krieg ge- 
führt ward, ſchloß der Botſchafter mit dem Könige Renat 
einen Vergleich, wonach dieſer zu Ende Juli mit zwei⸗ 
tauſend vierhundert Reitern nach Italien kommen, ihm 
hinwieder bei feinem Eintreffen in Aleſſandria Florenz 
und der Herzog dreißigtauſend Gulden, wie während der 
Dauer des Kriegs monatlich zehntauſend zahlen ſollten. 
Als nun der König dem Vertrage nachkommen und über 
die Alpen ziehn wollte, verweigerten der Herzog von 
Savoyen und der Markgraf von Montferrat, als Freunde 
Venedigs, ihm den Durchzug. Da rieth der Geſandte 


1) Carl VII. 
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ihm, er ſolle nach der Provence zurückkehren, mit einem 
Theile der Seinigen zur See nach Italien gehn und 
durch Vermittlung des franzöſiſchen Königs von dem 
Herzog von Savoyen den Durchzug erlangen. So ge— 
ſchah's: Renat ſtieg mit einigen von ſeiner Mannſchaft 
an der italieniſchen Küſte ans Land, und auf Veran— 
ſtaltung des Königs wurde ſein Kriegsvolk in Savoyen 
aufgenommen. Der Herzog von Mailand empfing ihn 
aufs ehrenvollſte, und die vereinigten italieniſchen und 
franzöſiſchen Truppen verbreiteten unter den Venezianern 
einen ſolchen Schrecken, daß ſie ihnen in kurzer Zeit die 
Orte nahmen, die ſie im Cremoneſiſchen beſaßen. Damit 


nicht zufrieden, beſetzten ſie beinahe das ganze Gebiet 


von Brescia, ſodaß das feindliche Heer, welches das 
Feld nicht mehr zu halten wagte, dicht unter Brescia's 
Mauern lagerte. 

Als aber der Winter kam, führte der Herzog ſeine 
Truppen in die Quartiere und wies dem König Nenat 
Piacenza an. Nachdem nun die rauhe Jahreszeit von 
1453 ohne eine Unternehmung vorübergegangen und der 
Sommer (1454) gekommen, wo man dachte, der Herzog 


würde ins Feld ziehn und den Venezianern ihre Feſtland— 


beſitzungen nehmen: erklärte Renat, er ſei genöthigt, nach 
Frankreich zurückzukehren. Dieſer Entſchluß war dem 
Sforza unerwartet und verurſachte ihm großes Mis- 
vergnügen. Obgleich er nun ſogleich zu ihm ging, ihn 
von dem Gedanken abzubringen, vermochte er ihn doch 
weder durch Vorſtellungen noch Verſprechungen zu be— 


wegen, und erlangte blos, daß Renat verhieß, einen Theil, 


ſeiner Truppen zurückzulaſſen und ſeinen Sohn Johann 
zu ſenden, um ftatt feiner den Verbündeten zu dienen. 
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Den Florentinern hingegen war diefer Abzug nicht un- 
lieb: fie hatten ihre Beſitzungen wiedererworben, fürch- 
teten den König nicht mehr, und wünſchten andrerſeits 
nicht, daß der Sforza mehr als das ihm zuſtehende Land 
erobern ſollte. Renat zog alſo weiter und ſandte, dem 
Verſprechen gemäß, ſeinen Sohn, der aber nicht in der 
Lombardei verweilte, ſondern nach Florenz kam, wo man 
ihn aufs ehrenvollſte empfing. 

Nach des Königs Abreiſe nahm Francesco Sforza 
gerne Friedensvorſchläge an: Venedig, Alfons und Flo— 
renz, ſämmtlich des Krieges müde, ſehnten ſich nach Ruhe; 
der Papſt aber war beſonders darauf bedacht, Eintracht 
zu ſtiften, da in demſelben Jahre Mohammed, der tür- 
kiſche Großherr, ſich Conſtantinopels und damit des gan- 
zen griechiſchen Reichs bemächtigt hatte ). Dieſe Erobe- 
rung ſetzte die ganze Chriſtenheit in Schrecken, am meiſten 
die Venezianer und den Papſt, die ſchon den Lärm der 
türkiſchen Waffen in Italien zu hören glaubten. Der 
Papſt erſuchte deshalb die italieniſchen Fürſten, fie möch— 
ten Geſandte zu ihm beordern mit Machtvollkommenheit 
zum Abſchluß eines allgemeinen Friedens. Dies geſchah 
auch: als man aber zur Verhandlung kam, traf man 
auf eine Menge Schwierigkeiten. Der König verlangte 
von den Florentinern Entſchädigung für die Kriegskoſten, 
Florenz that ſeinerſeits ein Gleiches. Die Venezianer 
verlangten vom Sforza Cremona, der Herzog nahm 
von Venedig Bergamo, Brescia und Erema in An- 
ſpruch, ſodaß die Löſung der Schwierigkeiten unmöglich 
ſchien. Was aber in Rom bei ſo Vielen ſchwer vorkam, 


1) D. i. am 29. Mai 1453. 
II. 
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1 146 Friedensſchlüſſe. 
9 gelang zwiſchen Zweien in Mailand und Venedig. Denn 
I während man dort über den Frieden unterhandelte, ſchloſ— 


I fen der Herzog und die Venezianer ihn am 9. April 
1454. Jedem wurde der Beſitzſtand, wie er vor dem 


16 Kriege geweſen, wieder zugeſtanden; dem Herzog wurde 
"m freigelaſſen, die von den Fürſten von Montferrat und 


obern; den übrigen Fürſten Italiens ward einmonatliche 
10 Friſt zum Beitritt gewährt. Dies thaten der Papſt, 
die Florentiner, Siena und andere kleinere Staaten. 
N Ueberdies ſchloſſen Florenz, der Sforza und Venedig 
N Eintracht auf fünfundzwanzig Jahre. Nur König Alfons 
bezeigte ſich unzufrieden, indem er es gegen ſeine Würde 
ö hielt, bei einem ſolchen Frieden die Nebenrolle zu über⸗ 


1 Savoyen ihm genommenen Landestheile wieder zu er- 
N 


0 nehmen. Deshalb währte es längere Zeit, ehe er ſeine 
„ Meinung kundgab. Nachdem aber der Papſt und andere 
ii Fürſten mehre feierliche Botſchaften an ihn geſandt, ließ 
N er ſich durch dieſe, namentlich durch die päpftliche, be— 


# reden. So ſchloß er für ſich und feinen Sohn auf 
dreißig Jahre Frieden, und König und Herzog gingen 
N doppelte Verwandtſchaft ein und feierten doppelte Hoch- 
zeit, indem ſie wechſelweiſe Sohn und Tochter mit ein⸗ 
| ander verlobten.) Um aber in Italien wenigſtens den 


1) Eine dieſer Ehen fand (1465) ſtatt: die der Ippolita 
Sforza mit Alfonſo Herzog von Calabrien, König von Neapel 
N als Alfons II. Derer Tochter Iſabella wurde 1489 mit Gio. 
1 Galeazzo Sforza, drittem Herzoge von Mailand aus dieſer 
ih Familie, vermählt und theilte die tragiſchen Schickſale des 
Hauſes, welche durch Lodovico il Moro hauptſächlich veran⸗ 
laßt wurden. 
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Samen der Zwietracht zu laſſen, bequemte ſich Alfons 
nicht eher zum Frieden, bis die Verbündeten ihm zu⸗ 
geſtanden, ohne Widerſpruch ihrerſeits die Genueſen, 
Gismondo Malateſta und Aſtorre den Herrn von Faenza 
angreifen zu können. Nach dieſem Abſchluß kehrte ſein 
Sohn Ferrante, der zu Siena weilte, ins Königreich 
zurück, nachdem er durch ſeinen toscaniſchen Feldzug 
keine Handbreit Landes gewonnen, dagegen viel Mann— 
ſchaft verloren hatte. 

Nachdem dieſer allgemeine Friede geſchloſſen worden, 
fürchtete man blos, des Königs Alfons Feindſchaft gegen 
Genua werde ihn brechen. Aber es kam anders: nicht 
der König, ſondern, wie ſtets vorher geſchehn, die Gier 
der Söldner trübte die Eintracht. Nach dem Friedens- 
ſchluß hatten die Venezianer, wie es Sitte iſt, ihren 
Feldhauptmann Jacopo Piccinino entlaſſen. Zu dieſem 
ſchlugen ſich einige ohne Sold gebliebene Hauptleute: 
ſie zogen nach der Romagna, dann ins Gebiet von 
Siena, wo Jacopo ſich feſtſetzte und einige Caſtelle nahm. 
Zu Anfang dieſer Bewegungen, beim Beginn des Jah- 
res 1455, ſtarb Papſt Nicolaus, zu deſſen Nachfolger 
Calixt III. gewählt ward. Den neuen und nahen Krieg 
zu unterdrücken, vereinigte dieſer unter dem Giovanni 
Ventimiglia ſo viel Mannſchaft er aufbringen konnte, 
und fandte fie mit florentinifhen und mailändiſchen 
Truppen, die in gleicher Abſicht herbeigeeilt waren, gegen 
Jacopo. Bei Bolſena) kam man zum Kampfe, und 
obgleich der päpſtliche Führer gefangen ward, erlitt doch 
der Piccinino eine Niederlage und zog ſich auf Caſti⸗ 


1) An dem gleichnamigen See zwiſchen Siena und Rom. 
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glione della Pescaia ) zurück, wo er verloren geweſen 
wäre, hätte nicht König Alfons ihn mit Geld unter 
ſtützt. Dies erweckte bei Allen den Argwohn, daß 
Jacopo den Zug auf Anſtiften des Königs unternom⸗ 
men habe. Um ſich von dieſem Verdachte zu reinigen 
und Eintracht zu bewahren mit den Verbündeten, die 
er ſich durch dieſen ſchwachen Kriegsverſuch beinahe ent- 
fremdet hatte, veranlaßte nun (1456) Alfons den Picci⸗ 
nino, die Caſtelle herauszugeben, wogegen die Sieneſen 
ihm zwanzigtauſend Gulden zahlten. Nachdem der Ver— 
gleich zu Stande gekommen, nahm er jenen und ſeine 
Schaaren in ſeine Staaten auf. 

Obgleich die Angelegenheit des Piccinino damals 
dem Papſte zu ſchaffen machte, ſetzte er darum doch die 
Gedanken für das Wohl der durch die türkiſche Ueber— 
macht bedrohten Chriſtenheit nicht hintan. So ſandte 
er in alle chriſtlichen Länder Abgeordnete und Prediger, 
die Fürſten und Völker zu ermuntern, ſich zum Schutz 
ihres Glaubens zu rüſten und durch Geld und perſön— 
lichen Dienſt das Unternehmen gegen den gemeinſamen 
Feind ins Werk zu ſetzen. In Florenz wurden zu jener 
Zeit viele milde Beiſteuern gegeben, auch bezeichneten 
ſich Viele mit einem rothen Kreuze, um mit ihrer Per⸗ 
fon zum Kriege bereit zu fein. Ueberdies wurden feier- 
liche kirchliche Umzüge gehalten, und man verfehlte nicht 
zu zeigen, daß man mit Rath, mit Geld und Mann- 
ſchaft in den erſten Reihen bei dieſem Unternehmen ſtehen 
wollte. Dieſer Eifer des Kreuzzugs kühlte ſich indeß 
einigermaßen, als man vernahm, wie die Türken bei der 


1) Städtchen an der Küſte der ſieneſiſchen Maremma. 
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Belagerung der an der Donau gelegenen Feſtung Bel⸗ 
grad von den Ungarn geſchlagen und in die Flucht ge— 
jagt worden waren. Nachdem ſolcherweiſe bei den Ehri- 
ſten jene Furcht nachgelaſſen, welche der Fall Conſtanti⸗ 
nopels ihnen eingeflößt hatte, nahm man die Rüſtungen 
lauer, während man in Ungarn ſelbſt läſſiger zu Werke 
ging, nachdem Johannes Waiwoda, der Sieger in jenem 
Kampfe, geſtorben war.) 

Um aber zu den italieniſchen Angelegenheiten zurüd- 
zukehren, ſo war es das Jahr 1456, in welchem die 
Piccinini'ſchen Händel endigten. Nachdem nun die Men- 
ſchen die Waffen niedergelegt, ſchien Gott ſelbſt ſie in 
die Hand nehmen zu wollen. Denn es ereignete ſich 
ein furchtbarer Orkan, der in Toscana Unheil anrichtete, 
das der Nachwelt kaum glaublich vorkommen wird, wie 
es in der Vergangenheit nie erhört worden war. Am 
24. Auguſt, eine Stunde vor Sonnenaufgang, erhob 
ſich vom adriatiſchen Meere her in der Richtung von 
Ancona eine ungeheure ſchwere Wolke, welche, etwa zwei 
Millien lang wie breit, über das Land hin gegen Livorno 
nach dem Mittelmeer zog. Von höheren Kräften geira— 
gen, mochten dieſe nun natürliche oder übernatürliche ſein, 
in ſich ſelbſt zerriſſen, kämpfte ſie mit ſich ſelber; die 
zerfetzten Dunſtmaſſen, bald zum Himmel ſteigend, bald 
den Boden ſtreifend, ſtießen an einander, drehten ſich 
mit raſendem Wirbel im Kreiſe herum, trieben eine 
tobende Windsbraut vor ſich her und entluden ſich 


I) Johannes Hunyady (mit Johann von Capiſtrano) ſchlug 
die Türken vor Belgrad am 23. Juli 1456 und ſtarb bereits 
am 11. Auguſt zu Semlin. 
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kämpfend in Feuer und Blitzen. Dieſe verwirrten und 
zerriſſenen Nebel, dieſe wilden Winde und Wetterſtrah— 
len waren von einem Getöſe begleitet, welches man nie 
weder bei Erdbeben noch Gewittern vernommen. Der 
Schrecken war ſo groß, daß Jeder vermeinte, das Welt⸗ 
ende ſei gekommen, und Erde, Meer und Himmel und 
die übrige Welt kehrten in das alte Chaos zurück. Dies 
Wetter brachte die unerhörteften Wirkungen hervor, am 
meiſten bei dem Caſtell San Casciano. Dies Caſtell 
liegt acht Millien von Florenz entfernt), auf einem 
Hügelrücken, der die Flußthäler der Peſa und der Greve 
ſcheidet. Zwiſchen dieſem Ort und dem Borgo S. An— 
drea, der mehr nach unten auf denſelben Anhöhen liegt, 
zogen die Sturmwolken hin: S. Andrea berührten ſie 
nicht, S. Casciano ſtreiften ſie blos, ſodaß ſie einige 
Zinnen und Rauchfänge niederwarfen: außerhalb aber, 
auf dem freien Felde, wurden viele Wohnungen bis auf 
die Fundamente abgetragen. Die Dächer der Kirchen 
von Sta Maria zu Bagnuolo und von Sta Maria 
della pace wurden ganz wie ſie waren über eine Millie 
weit geſchleudert. Ein Fuhrmann ward mit ſeinen Maul⸗ 
thieren weit von der Straße in einem angrenzenden 
Thalgrunde todt gefunden. Die dickſten Eichen, die 
ſtärkſten Bäume, die ſolcher Wuth nicht weichen wollten, 
wurden nicht nur entwurzelt, ſondern fern von ihrem 
Platze hingeworfen. Daher kam es, daß, nachdem der 
Sturm vorüber und der Tag angebrochen, die Leute wie 
betäubt daſtanden. Das Land war verödet und vernich— 
tet, Häuſer und Kirchen waren eingeſtürzt; man vernahm 


I) An der Sieneſer Straße. 
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das Wehklagen derer, welche ihr Eigenthum zerſtört 
ſahen und unter den Trümmern Vieh und Angehörige 
todt fanden: alles dies erregte ſo großes Mitleid wie 
Entſetzen. Ohne Zweifel wollte Gott Toscana eher be- 
drohen als ſtrafen. Denn wäre ein ſolches Unwetter 
über eine Stadt hereingezogen, mit eng aneinander ge— 
drängten Wohnungen und vielen Menſchen, ſtatt daß 
es über Bäume und vereinzelte Häuſer hereinbrach: ſo 
wäre zweifelsohne ein Unheil entſtanden, wie man es 
ſich kaum vorzuſtellen vermag. Aber Gott wollte damals 
dies kleine Beiſpiel geben, um die Erinnerung an ſeine 
Macht bei den Menſchen wieder aufzufriſchen. 

Dem König Alfons, um wieder anzuknüpfen, wo ich 
ſtehn geblieben, war mit dem Frieden wenig gedient. 
Da der Krieg, den er ohne irgend einen vernünftigen 
Grund den Sieneſen durch Jacopo Piccinino auf den 
Hals geladen, zu nichts geführt hatte, wollte er ſehn, 
ob ein anderer Krieg, den er nach den Pakten des 
Bündniſſes zu führen berechtigt war, Wichtigeres zu 
Tage fördern würde. So begann er im Jahre 1456 
gegen Genua Krieg zu Lande und zur See, um die 
Stadt den damals herrſchenden Fregoſen zu nehmen, den 
Adornen wiederzugeben. Zugleich ließ er auf der andern 
Seite den Piccinino über den Tronto gehen, um Gis⸗ 
mondo Malateſta anzugreifen. Dieſer, der ſeine Plätze 
gut verwahrt hielt, achtete den Einfall Jacopo's gering 
und das Unternehmen hatte keinen Erfolg. Der Krieg 
gegen Genua aber machte dem König wie ſeinem Reiche 
mehr zu ſchaffen, als ihm lieb war. Doge von Genua 
war zu jener Zeit Pietro Fregoſo. Sich zu ſchwach 
haltend dem Könige gegenüber, beſchloß dieſer das, was 


152 Genua unter franzöſiſchem Schutz. 


er nicht behaupten konnte, wenigſtens Einem zu geben, 
der ihn gegen ſeine Feinde ſchützte und ihm für die Gunſt 
eine Wohlthat gewährte. Darum ſandte er Abgeordnete 
nach Frankreich an Carl VII. und trug ihm die Herr⸗ 
ſchaft über Genua an. Der König ging auf das Er- 
bieten ein, und ſandte zur Beſitznahme Johann v. Anjou, 
den Sohn des Königs Renat, der kurz vorher Florenz 
verlaſſen hatte und nach Frankreich zurückgekehrt war. 
Carl war der Meinung, daß Johann, der viel von den 
italieniſchen Sitten angenommen, die Stadt beſſer denn 
ein anderer regieren würde; nebenbei dachte er auch, 
daß derſelbe von da aus eine Unternehmung gegen Neapel 
einleiten könnte, deſſen Beſitz ſeinem Vater durch Alfons 
genommen worden war. So begab ſich denn Johann 
nach Genua, wo man ihn wie einen Herrſcher empfing 
und die Veſten der Stadt und des Staates in ſeine 
Hand gab. 

Dieſer Zwiſchenfall war Alfonſen unlieb, da es ihm 
ſchien, er habe ſich einen zu mächtigen Gegner zugezogen. 
Doch verlor er den Muth nicht und beharrte unerſchrocke— 
nen Geiſtes bei ſeinen Plänen. Schon war ſein Heer 
unter Villamarina bis Portofino! gelangt, als er plöße 
lich erkrankte und ſtarb. Sein Tod befreite Johann und 
Genua vom Kriege. Ferrante aber, der dem Vater 
folgte), war voll Unruhe und Verdacht, da er einen 
ſo gefährlichen Feind in Italien hatte, und an der Treue 


I) Auf einem Vorgebirge der Riviera di Levante, zwiſchen 
Chiavari und Genua gelegen. 

2) Sizilien blieb der aragoniſchen (rechtmäßigen) Haupt: 
linie unter Johann, Alfonſens jüngerem Bruder. 
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vieler feiner Barone zweifelte, als hingen dieſe, neue- 
rungsſüchtig, franzöſiſchem Intereſſe an. Auch vor dem 
Papſte, deſſen Ehrgeiz er kannte, fürchtete er ſich, als 
werde dieſer verſuchen, ihn, der noch neu im Reiche, 
deſſen zu berauben. Nur auf den Herzog von Mailand 
hoffte er, dem die Erhaltung der gegenwärtigen Verhält- 
niſſe Neapels eben ſo ſehr am Herzen lag wie Ferdinand 
ſelber. Denn wenn die Franzoſen ſich Neapels bemäch⸗ 
tigten, ſo beſorgte er, daß ſie auch auf ſeine Staaten 
Anſchläge machen würden, die ſie ja ſchon als etwas 
ihnen Gehöriges zurückverlangen zu können glaubten. 
Nach Alfonſens Tode ſandte deshalb Francesco Sforza 
ſogleich Briefe und Mannſchaft an den neuen König, die 
Mannſchaft um ihm Beiſtand und Anſehn zu verleihen, 
das Geld um ihn zu ermuntern, gutes Muthes zu ſein: 
nichts könne im gegenwärtigen Moment ihn nöthigen, 
ihn zu verlaſſen. Des Papſtes Abſicht war, nach dem 
Tode des Königs das Reich feinem Neffen Pietro Lodo- 
vico Borgia zu geben. Um dieſem Plane einen Schein 
von Rechtlichkeit zu verleihn und die italieniſchen Fürſten 
mehr auf ſeiner Seite zu haben, machte er bekannt, er 
wolle das Königreich wieder unter die Herrſchaft der 
Kirche bringen, und fuchte den Herzog zu überreden, 
nicht auf Ferdinands Seite zu fein, indem er ihm zu« 
gleich die Beſitzungen anbot, die er einſt im Neapolita⸗ 
niſchen ſein genannt. Inmitten aber dieſer Pläne und 
neuen Umwälzungen ſtarb Calixtus, und ihm folgte 
Pius II., Sieneſe von Geburt, aus dem Hauſe der 
Piccolomini und früher Enea (Silvio) geheißen. Dieſer 
Papſt, der nur an der Chriſtenheit Vortheil und die 
Ehre der Kirche dachte, indem er alle perſönlichen 
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Zwecke bei Seite ſetzte, krönte auf Francesco Sforza's 
Bitten Ferdinand zum Könige, indem er der Anſicht war, 
daß es ihm leichter gelingen würde, den Krieg in Italien 
zu unterdrücken, wenn er die beſtehenden Verhältniſſe 
beſtätigte, als indem er die Franzoſen begünſtigte, welche 
Neapel zu nehmen trachteten, oder aber wenn er, wie 
Calixt, das Reich für ſich behalten wollte. Der König 
aber ernannte, der Begünſtigung eingedenk, Antonio, 
des Papſtes Neffen, zum Herzog von Amalfi“) und 
gab ihm eine ſeiner natürlichen Töchter zur Frau. 
Auch ſtellte er der Kirche Benevent und Terracina wie— 
der zurück. 

Nun ſchienen die Waffen in Italien zu ruhen und 
der Papſt ſchickte ſich an die Chriſtenheit gegen die Tür⸗ 
ken zu Felde zu rufen, wie ſchon ſein Vorgänger Calixtus 
begonnen hatte, als zwiſchen Johann von Anjou, Herrn 
von Genua, und den Fregoſen Uneinigkeit entſtand, 
welche wichtigern und größern Krieg anfachte, als die 
vorhergehenden geweſen waren. Pietrino Fregoſo wohnte 
auf einem ihm gehörenden Caſtell an der Riviera. Die- 
ſem ſchien es, daß Johann ihn nicht gemäß ſeinem Ver⸗ 
dienſte und dem ſeines Hauſes belohnt habe, da er doch 
durch ſie Herr der Stadt geworden ſei. Bald brach 


1) Dies geſchah 1461. Die zweite Gemahlin Antonio's 
war Maria Marzano, des Königs Nichte mütterlicher Seits. — 
Die Todeschini-Piccolomini, welche von Laudomia, der 
Schweſter P. Pius’ II. ſtammten und in den Sieneſiſchen Ge⸗ 
ſchichten viel genannt ſind (namentlich durch jenen Alfonſo 
Herzog von Amalfi, Antonio's Enkel, welcher in den unruhig⸗ 
ſten Zeiten der Republik bis zum J. 1545 mehrmals den Primat 
bekleidete), ſtarben 1783 aus. 
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offene Zwietracht aus. Ferdinand war darüber vergnügt, 
da er darin das einzige Rettungsmittel ſah, und unter⸗ 
ſtützte Pietrino mit Truppen und Geld, indem er da- 
durch den Anjou verjagen zu können wähnte. Dieſer 
ſandte nun nach Frankreich um Hülfe und wandte ſich 
dann gegen den Fregoſen, der durch vielfache Unter- 
ſtützung eine nicht unbedeutende Macht geſammelt hatte, 
ſodaß Johann ſich genöthigt ſah, auf die Behauptung 
der Stadt ſich zu beſchränken. Da ſchlich ſich während 
einer Nacht Pietrino in Genua ein und beſetzte einige 
Orte: als aber der Tag kam, griffen die Anjou'ſchen 
Leute ihn an und ſchlugen ihn, ſodaß er ſelbſt auf dem 
Platze blieb und die Seinigen getödtet oder gefangen 
wurden. 

Dieſer Vortheil machte Johann Muth, ſich gegen 
Neapel zu wenden. Im October 1459 ſegelte er mit 
einer mächtigen Flotte von Genua ab, wandte ſich nach 
Bajä und dann nach Seſſa, wo er von dem Her— 
zoge aufgenommen ward. Der Fürft von Tarent), 
Aquila und andere Städte und Fürſten ſchlugen ſich 
zum Anjou, ſodaß im Königreich Alles in Verwirrung 
war. Als Ferdinand dies ſah, wandte er ſich um Hülfe 
an den Papſt und den Herzog, und vertrug ſich, um 
weniger Gegner zu haben, mit dem Malateſta (1460). 
Dies nahm Jacopo Piccinino, Gismondo's perſönlicher 
Feind, ſo übel, daß er des Königs Sold verließ und ſich 
Johann näherte. Der König ſandte nun Federigo, dem 
Herzoge von Urbino, Geld, brachte ſo ein für jene Zeit 
anſtändiges Heer zuſammen und griff oberhalb des 


1) Aus dem Haufe Orſini. 
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Fluſſes Sarno den Feind an. Aber er ward geſchlagen 
und verlor mehre ſeiner beſten Hauptleute. Nach dieſer 
Niederlage blieb nur die Stadt Neapel mit wenigen 
Orten und Fürſten dem Könige treu, während die mei— 
ſten Johann anerkannten. Jacopo Piccinino wollte nun, 
dieſer ſollte Neapel angreifen und ſich der Hauptſtadt 
bemächtigen, wogegen Johann ſeine Meinung durchſetzte, 
dem Gegner erſt ſein ganzes Land zu nehmen und ihn 
dann in der Hauptſtadt anzugreifen, deren Eroberung 
ſodann viel leichter ſein würde. Dieſer Entſchluß brachte 
ihn aber um alle Früchte des Siegs, und er erkannte 
zu ſpät, daß die Glieder dem Haupte folgen, nicht das 
Haupt den Gliedern. 

Ferdinand war nach der Niederlage nach Neapel ge 
eilt, wo er die Flüchtlinge aus ſeinen Staaten aufnahm 
und, ſo gut es ging, Geldmittel und einige Mannſchaft 
auftrieb. Von neuem ging er Papſt Pius und den 
Sforza um Hülfe an, die er auch von beiden reichlicher 
und raſcher als vordem empfing, weil fie in großer Be- 
ſorgniß lebten, er möchte das Königreich verlieren. Nach⸗ 
dem nun der König ſich etwas erholt, verließ er die Stadt, 
und da ſeine Angelegenheiten ſich zu heben begannen, 
eroberte er einige Orte wieder. Während dort (1461) 
der Kampf währte, ereignete ſich ein Zufall, der Johann 
von Anjou mit ſeinem Anſehn die Ausſicht auf Sieg 
raubte. Die Genueſen waren des habgierigen und hoch— 
müthigen Regiments der Franzoſen ſo müde, daß ſie die 
Waffen ergriffen gegen den königlichen Gouverneur, den 
fie nöthigten, ſich in das kleine Caſtell zu flüchten. Fre⸗ 
gofi und Adorni waren dabei einmüthig und wurden 
zur Eroberung wie zur Behauptung vom Herzog von 


Des Anjou Unterliegen. 157 


Mailand mit Geld und Truppen unterſtützt. Der König 
Renat aber, welcher darauf ſeinem Sohne mit einer 
Flotte zu Hülfe kam, wurde beim Ausſchiffen feiner 
Mannſchaft dermaßen geſchlagen, daß er, ſtatt wie er 
hoffte Genua vom Caſtell aus zu nehmen, ſchmachvoll 
nach der Provence zurückkehren mußte. Als dieſe Nach⸗ 
richten nach Neapel kamen, erſchreckten ſie Johann von 
Anjou ſehr. Doch gab er das Unternehmen nicht auf, 
ſondern hielt längere Zeit aus, durch die Barone ermun⸗ 
tert, welche wegen ihres Abfalls einen harten Stand mit 
König Ferdinand zu haben beſorgten. Am Ende aber 
ſtießen nach vielen Wechſelfällen die beiden Heere bei 
Troia aufeinander, wo Johann im J. 1463 geſchlagen 
war. Die Niederlage indeß ſchadete ihm minder als 
die Untreue Jacopo Piccinino's, welcher ſich dem Könige 
anſchloß, ſodaß der Anjou, ohne Heer, nach Iſtia !) ſich 
zurückzog, von wo er ſich nach Frankreich begab. Die— 
ſer Krieg währte vier Jahre lang, und der, welcher durch 
die Tapferkeit der Seinigen mehrmals geſiegt, verlor doch 
am Ende durch feine Läſſigkeit. Die Florentiner nah⸗ 
men keinen offenkundigen Antheil an dieſen Vorgängen. 
König Johann von Aragon, der kürzlich durch Alfonſens 
Tod die Krone erlangt, erſuchte fie wol durch eine Bot- 
ſchaft, ſie möchten ſeinem Neffen Ferdinand beiſpringen, 
wozu ſie durch den neuerlichen Bund mit deſſen Vater 
Alfons verpflichtet ſeien. Sie antworteten aber, fie wä⸗ 
ren jenem zu nichts verpflichtet und keineswegs geneigt, 
dem Sohne in einem Kriege beizuſtehn, den der Vater 


1) Die meiſten Ausgaben haben: Istria. Vielleicht iſt von 
der Inſel Ischia die Rede. 
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veranlaßt habe. Wie dieſer Krieg ohne ihren Rath noch 
Vorwiſſen begonnen worden ſei, ſo möge er ohne ihren 
Beiſtand geführt und beendet werden. Die Geſandten 
machten Seitens ihres Königs auf Verpflichtungsſtrafe 
und Schadenerſatz Anſpruch, und verließen die Stadt im 
Groll gegen dieſelbe. So bewahrten denn, während des 
erwähnten Krieges, die Florentiner Frieden nach außen 
hin, nicht aber im Innern, wie aus dem folgenden Buche 
ſich ergeben wird. 


Siebentes Buch. 
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Denen „ welche das vorhergehende Buch geleſen haben, 
dürfte es vielleicht ſcheinen, daß der Erzähler florentiniſcher 
Geſchichten zu lange bei den Ereigniſſen in der Lombar⸗ 
dei und im Königreich Neapel verweilt habe. Indeß 
habe ich eine ſolche Ausdehnung meiner Erzählung abficht- 
lich nicht vermieden und werde ſie auch künftig nicht 
vermeiden: denn wenn ich gleich nicht verſprochen habe, 
die Geſchichten Italiens zu ſchreiben, ſo ſcheint es mir 
doch nicht paſſend, die wichtigen Ereigniſſe zu übergehn, 
welche in dem Lande vorgefallen ſind. Spräche ich nicht 
davon, ſo würde unſere Geſchichte ſchwerer verſtändlich 
und minder willkommen ſein, umſomehr, da die meiſten 
Kriege, an denen theilzunehmen die Florentiner ſich genoͤ— 
thigt ſahen, durch das Verhalten anderer Völker und 
Fürſten entſtanden ſind. So gab der Krieg Johanns 
von Anjou und des Königs Ferdinand Anlaß zu dem Haß 
und der bittern Feindſchaft, die nachmals zwiſchen dem 
König und den Florentinern, namentlich aber der Familie 
Medici beſtand. Denn Ferdinand beklagte ſich darüber, 
daß man ihn in jenem Kriege nicht nur nicht unterſtützt, 
ſondern feinem Gegner Vorſchub geleiſtet habe, und dieſer 
Groll ward die Urſache großer Uebel, wie aus der Fort: ' 
ſetzung unſerer Erzählung ſich ergeben wird. Da ich 
nun in der Darſtellung der äußern Verhältniffe bis zum 
Jahre 1463 gelangt bin, muß ich mehre Jahre rückwärts 
gehn, um die innern Bewegungen zu ſchildern. Zuvör⸗ 
derſt aber, meiner Gewohnheit gemäß, Betrachtungen 
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anſtellend, will ich fagen, wie jene ſich in ihrer Ausficht 
trügen, welche in einem Freiſtaat auf Eintracht hoffen. 
Wahr iſt es, daß manche Meinungsverſchiedenheiten dem 
Gemeinweſen ſchaden, andere ihm nutzen. Jene ſchaden, 
welche Sekten und Parteiweſen hervorrufen; ſolche nutzen, 
die ſich davon frei erhalten. Da nun der Stifter einer 
Republik nicht hindern kann, daß Feindſchaften in ihr 
entſtehen, ſo ſollte er wenigſtens von vorneherein Sekten 
entgegenzuarbeiten ſuchen. Darum muß man wiſſen, 
wie in den Städten die Bürger auf zwiefache Weiſe 
ſich einen Namen machen, auf öffentlichen oder beſondern 
Wegen. Oeffentlich gelangt man zu Anſehn, indem 
man in einer Schlacht ſiegt, einen Ort erobert, als Ge- 
ſandter einen Auftrag mit Eifer und Gewandtheit aus- 
führt, dem Staate weiſe und vom Glück gekrönte Rath⸗ 
ſchläge ertheilt. Nebenbei aber macht man ſich bekannt 
und beliebt, indem man dieſem oder jenem Bürger 
Wohlthaten erzeigt, ihn vor den Behörden vertheidigt, ihn 
mit Geld unterſtützt, ihm unverdienterweiſe zu Ehren⸗ 
ſtellen verhilft, und ſich durch öffentliche Spiele und 
Geſchenke die Neigung der Menge verſchafft. Durch 
letzteres Verfahren entſtehn Sekten und Parteimänner, 
und ſo ſehr das ſo erworbene Anſehen ſchadet, ſo ſehr 
nutzt jenes, wenn es ſich von Factionen freihält: denn 
es iſt auf öffentliches Wohl, nicht auf Privatvortheil 
begründet. Und wenn auch die Bürger, welche dieſem 
rühmlichen Ziele nachſtreben, nicht zu hindern vermögen, 
daß heftige Abneigung entſteht: ſo können ſie doch, da 
ſie keine Anhänger haben, die ſich perſönlichen Intereſſes 
wegen zu ihnen halten, dem Gemeinweſen keinen Nach⸗ 
theil bringen ſondern im Gegentheil Vortheil. Denn 
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ihre verdienſtlichen Handlungen zu vollbringen, müſſen 
ſie auf die Erhebung dieſes Gemeinweſens bedacht ſein 
und namentlich aufeinander achten, damit die Grenzen 
der bürgerlichen Verhältniſſe nicht überſchritten werden. 
Die Feindſchaften in Florenz waren ſtets von Factionen 
begleitet und daher ſtets ſchädlich und nimmer blieb 
eine ſiegreiche Partei einig, ausgenommen ſo lange die 
feindliche noch am Leben war. War ſie aber todt und 
hatte die herrſchende keine Furcht mehr, die fie zurüd- 
gehalten, keinen Halt in ſich, der ſie gezügelt hätte: ſo 
zerfiel ſie augenblicklich. Im J. 1434 behielt die Par⸗ 
tei Coſimo's de' Medici die Oberhand: da aber die ge— 
ſchlagene Faction groß war und voll angeſehener Männer, 
ſo bewahrte die ſiegende aus Beſorgniß eine Zeitlang 
Einigkeit und Mäßigung, ſodaß in ihrem Innern keine 
Irrungen ſtattfanden, während ſie ſich beim Volke nicht 
durch Härte verhaßt machte. Daher kam es, daß jedes- 
mal, wenn dieſe Partei der Menge bedurfte, um ihre 
Autorität wieder zu befeſtigen, ſie dieſelbe geneigt fand, 
ihren Häuptern jene unbeſchränkte Vollmacht und Befug- 
niß zu verleihen, die ſie verlangten. So kräftigten ſie 
in den Jahren 1434 bis 1455, nämlich in einund⸗ 
zwanzig Jahren, ihre Macht zu ſechs verſchiedenen Malen, 
indem fie, gewöhnlich durch die Rathsausſchüſſe, ſich 
außerordentliche Vollmacht ertheilen ließen. 

In Florenz waren, wie mehrmals geſagt worden iſt, 
zwei ſehr mächtige Bürger, Coſimo de' Medici und Neri 
Capponi. Neri hatte ſein Anſehen auf öffentlichen Wegen 
erworben: deshalb waren ſeine Freunde zahlreich, ſeiner 
Parteigenoſſen wenige. Coſimo andrerſeits, der durch 
öffentliche wie durch heimliche Mittel zur Macht gelangt 
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war, hatte nicht weniger Freunde als Anhänger. So 
lange nun dieſe einig und beide am Leben blieben, er⸗ 
langten ſie ſtets vom Volke ohne Schwierigkeit was ſie 
wünſchten, denn mit der Macht war auch die Gunſt ver⸗ 
bunden. Da aber das Jahr 1455 herangekommen, Neri 
todt, die feindliche Faction völlig vernichtet war, ſtießen 
die Gewalthaber auf Schwierigkeiten, ſich zu behaupten. 
Coſimo's Freunde, zu mächtig geworden, waren ſelber 
Schuld daran: denn die unterdrückten Gegner flößten 
ihnen keine Beſorgniß mehr ein, und ſie wünſchten das 
Anſehn ihres eignen Hauptes zu mindern. Dieſe Stim⸗ 
mung veranlaßte die Mishelligkeiten welche nachmals 
im Jahre 1469 erfolgten, ſodaß jene, in deren Händen 
die Regierung ſich befand, in den Berathungen, wo von 
öffentlicher Verwaltung öffentlich die Rede war, ſich dahin 
äußerten, es ſei gut, daß die unbeſchränkte Vollmacht der 
Balie nicht erneut würde, ſondern daß man die Wahl⸗ 
beutel ſchließe und die Magiſtrate nach Maßgabe der 
bisherigen Squittinien ziehe. Dieſen Umtrieben entgegen⸗ 
zutreten, hatte Coſimo zwei Mittel: er konnte entweder 
mit den Parteigenoſſen, die ihm geblieben waren, die 
Macht mit Gewalt wieder an ſich nehmen und ſo alle 
übrigen verletzen, oder aber die Sache gehn und mit 
der Zeit ſeine Freunde zur Erkenntniß kommen laſſen, 
daß ſie durch ihr Beginnen nicht ihm, ſondern ſich ſelber 
Macht und Anſehen nahmen. Dies letzte Mittel wählte 
er, indem er wohl wußte, daß er bei dieſer Art der Re— 
gierung keine Gefahr lief, indem die Wahlbeutel mit 
Namen feiner Anhänger gefüllt waren und der, Weg 
der Gewalt ihm immer noch offen ſtand. Nachdem nun 
die Ziehung der Magiſtrate durchs Loos von neuem 
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eingeführt worden war, ſchien es der Stadt, ſie habe 
ihre Freiheit wiedererlangt; die Magiſtrate urtheilten 
nicht nach dem Willen der Mächtigen, ſondern nach eig— 
ner Anſicht, ſodaß bald dieſer, bald jener Freund eines 
Gewalthabers den Kürzern zog und ſolche, welche ihre 
Häuſer voll Begrüßender und voll Geſchenken zu ſehn 
gewohnt waren, ſie jetzt an Menſchen wie Dingen leer 
fanden. Sie merkten, daß ſie nun auf gleicher Stufe 
mit ſolchen ſtanden auf die ſie einſt von oben herabſahen, 
während vormals gleichſtehende ſie überragten. Sie waren 
nicht angeſehen noch geehrt, ſondern oft verlacht und ver— 
höhnt, und man redete über ſie und über die öffentlichen 
Verhältniſſe ohne Scheu auf Straßen und Plätzen, ſodaß 
ſie bald inne wurden, nicht Coſimo habe die Autorität 
verloren, ſondern ſie ſelbſt. Coſimo aber ſtellte ſich, als 
merke er nichts, und wenn irgend ein Beſchluß gefaßt 
wurde, der dem Volke genehm war, ſo war er ſtets der 
Erſte, ihn zu begünſtigen. Was aber den Großen den 
meiſten Schrecken einjagte und Coſimo die beſte Gelegen— 
heit gab, ſie zur Erkenntniß zu bringen, war die Erneuung 
der im Jahre 1427 vorgenommenen Vermögensſteuer, 
wobei nicht Menſchen, ſondern Geſetze die Abgaben zu 
beſtimmen hatten. 

Nachdem der Beſchluß durchgegangen (1458) und 
ſchon der Magiſtrat ernannt war, ihn ins Werk zu ſetzen, 
traten alle Jene zuſammen und begaben ſich zu Coſimo, 
ihn zu bitten, er möge ſie und ſich aus den Händen 
des Volkes retten und der Regierung das Anſehen 
wiedergeben, wodurch er mächtig, ſie geehrt würden. 
Er erwiederte darauf, er ſei's zufrieden; nur wolle er, 
daß das Geſetz nach der Ordnung und mit Zuſtimmung 
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des Volkes erlaſſen würde, nicht aber mit Gewalt, wo⸗ 
von er nicht reden hören wollte. Nun verſuchten ſie's 
in den Rathsausſchüſſen mit dem Geſetzvorſchlag zur 
Balie, drangen aber nicht durch. Die mächtigen Bür⸗ 
ger eilten nun wieder zu Coſimo, aufs demüthigſte bittend, 
er möge ins Parlament willigen: er aber ſchlug es 
rund ab, denn er wollte ſie zu völliger Erkenntniß ihres 
Irrthums bringen. Und als der Juſtizgonfaloniere Donato 
Cocchi ohne ſeine Zuſtimmung das Parlament zuſammen⸗ 
berufen wollte, ließ ihn Coſimo durch die mit ihm ſitzenden 
Prioren dermaßen verhöhnen, daß er den Verſtand darüber 
verlor und als ein Sinnloſer nach Hauſe geſchafft wer⸗ 
den mußte. Da es nun aber nicht rathſam iſt, die 
Sachen ſoweit kommen zu laſſen, bis alle Leitung der- 
ſelben unmöglich iſt: ſo beſchloß Coſimo zur Zeit, als 
Luca Pitti, ein entſchloſſener, keine Rückſicht kennender 
Mann, das Venneramt übernommen hatte, dieſen das 
Unternehmen ausführen zu laſſen, ſodaß, würde das 
Beginnen getadelt, der Tadel nicht ihn, ſondern Luca 
träfe. Dieſer bot alſo zu Anfang ſeiner Amtsführung 
wiederholt dem Volke an, eine außerordentliche Commif- 
ſion zu ernennen, und als jedesmal eine Weigerung 
erfolgte, bedrohte er die in den Rathsausſchüſſen Sitzen⸗ 
den mit hochmüthigen und beleidigenden Worten. Dieſe 
Worte machte er durch die That gut: denn im Auguſt 
1458, am Vorabend des St. Laurentius⸗Feſtes, wo er 
den Palaſt mit Bewaffneten gefüllt hatte, rief er das 
Volk auf den Platz und zwang es durch Waffengewalt 
in das einzuwilligen, was es vorher abgeſchlagen hatte. 
Nachdem nun die Faction ſich wieder geſammelt, die Balie 
ſtattgefunden, die erſten Magiſtrate nach dem Gutdünken 
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einer Oligarchie gewählt worden waren: verbannten 
fie, um das; durch einen Gewaltſtreich erlangte Regi⸗ 
ment mit Schrecken einzuleiten, den Meſſer Girolamo 
Machiavelli nebſt einigen Andern, und ſchloſſen Viele von 


den Ehrenämtern aus. Da dieſer Meſſer Girolamo den | 


Ort feiner Verbannung verließ, ward er zum Rebellen 
erklärt, und als er nun durch Italien umherzog, die 
Fürſten gegen ſeine Heimath aufreizend, wurde er in 
der Lunigiana durch den Treubruch eines der dortigen 
Herren gefangen genommen, worauf er zu Florenz ſein 
Leben im Kerker endete. 

Acht Jahre lang währte dieſes gewaltthätige, uner— 
trägliche Regiment. Denn da Coſimo, ſchon alt und 
müde und durch Kränklichkeit geſchwächt, den öffentlichen 
Angelegenheiten nicht mehr wie früher ſich widmen konnte, 
ſo plünderte eine kleine Zahl Bürger die Stadt. Luca 
Pitti wurde zum Lohn für die Wohlthat, die er dem 
Staate erzeigt, zum Ritter geſchlagen, und er, um ſich 
nicht minder dankbar zu bezeigen, veranſtaltete, daß die 
bisherigen Prioren der Zünfte künftig Prioren der 
Freiheit genannt werden ſollten, auf daß ſie von dem 
verlornen Gute wenigſtens den Titel wiedererhielten. 
Auch verlegte er den Sitz des Gonfaloniere, der früher 
zur Rechten der Prioren war, in deren Mitte. Und um 
ſich der Zuſtimmung des Himmels zu dieſen Maßregeln 
vergewiſſert zu zeigen, ſtellte er öffentliche kirchliche Um— 
züge und Feierlichkeiten an, um Gott für die wiederer- 


langten Ehren zu danken. Meſſer Luca erhielt von der 


Signorie und von Coſimo reiche Geſchenke, worauf die 
ganze Stadt mit ihnen wetteiferte, ſodaß es hieß, die 
Gaben beliefen ſich auf zwanzigtauſend Ducaten. Dadurch 
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ſtieg ſein Anſehen ſo hoch, daß nicht Coſimo, ſondern 

Meſſer Luca die Stadt regierte. Im Vertrauen auf 
dieſe Gunſt des Schickſals begann er zwei Bauten, die 
eine in Florenz, die andere zu Rusciano ), einem nur 

eine Millie von der Stadt entlegenen Orte, beide groß— 
artig und königlich, namentlich aber der Palaſt in der 
Stadt, größer als irgend ein anderer von einem Privat⸗ 
mann errichteter. Um dieſe zu Ende zu führen, ſcheute 
er keine ungewöhnliche Maßregel: nicht nur Bürger und 
Einzelne machten ihm Geſchenke und unterſtützten ihn 
mit den Dingen, deren er zum Bau bedurfte, ſondern 
ganze Gemeinden und Ortſchaften leiſteten ihm Beiſteuer. 
Ueberdies fanden alle Verwieſenen und alle ſolche, die 
wegen Mord oder Raub öffentliche Sühne fürchteten, 
wenn ſie nur zum Bau verwandt werden konnten, bei 
ihm Schutz und Sicherheit. Wenn auch die übrigen 
Bürger nicht gleich ihm bauten, waren ſie darum doch 
nicht minder habſüchtig und gewaltthätig, ſodaß Flo— 
renz, obſchon kein äußerer Krieg es ſchwächte, durch ſeine 
Bürger dem Abgrund zugeführt wurde. Während dieſer 
Zeit erfolgten, wie geſagt, die Kämpfe im Königreich 
und in der Romagna, wo der Papſt die Malateſten 
befeindete, denen er Rimini und Ceſena zu nehmen trach— 
tete, ſodaß Papſt Pius’ Pontificat in dieſen Unterneh- 
mungen und den Plänen zu einem Feldzug gegen die 
Türken verſtrich. 


1) Der Hügel von Rusciano liegt vor der Porta S. Nic⸗ 
cold. Brunnelleschi ſoll wie den Palaſt, ſo auch die Villa ge⸗ 
zeichnet haben, was aber, da derſelbe 1446 ſtarb, zweifelhaft iſt. 
Im 3. 1472 kaufte die Republik Rusciano, als Geſchenk für 
Federigo da Montefeltro. 
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In Florenz währten unterdeß Uneinigkeit und Gäh— 
rung fort. Die Zwietracht in Coſimo's Partei begann, 
wie ſchon erwähnt im J. 1455 aus den genannten 
Gründen, welche damals durch ſeine Klugheit ausgeglichen 
wurden. Als aber das Jahr 1464 gekommen war, ver⸗ 
ſchlimmerte ſich Coſimo's Krankheit, ſodaß er von dieſer 
Welt ſchied. Sein Tod ſchmerzte Freunde wie Feinde: 
denn die, welche ihn wegen ſeiner Stellung an der Spitze 
der öffentlichen Angelegenheiten nicht liebten, aber ſahen, 
wie groß bei ſeinen Lebzeiten die Habſucht ſeiner Anhän⸗ 
ger war, während Scheu vor ihm ſie noch einigermaßen 
zurückhielt, fürchteten nach ſeinem Tode völlig zu Grunde 
gerichtet zu werden. Auf Piero, ſeinen Sohn, ſetzten 
ſie kein großes Vertrauen. Denn wenn er auch von 
gütiger Sinnesart war, ſo beſorgten ſie doch, daß er, 
kränklich und in den Geſchäften unerfahren, viele Rück⸗ 
ſicht auf jene einflußreichen Bürger würde nehmen müſſen, 
ſodaß ſie, ohne Zügel, ihren Begierden noch mehr Raum 
geben würden. So war denn bei Allen die Trauer um 
ihn groß. Coſimo war unter allen Bürgern, die nicht 
durch kriegeriſches Talent und Gewalt geherrſcht, der ange— 
ſehenſte und einflußreichſte, den je Florenz nicht nur, ſon— 
dern, ſo weit die Erinnerung reicht, eine andere Stadt 
zu den ihrigen gezählt hat. Denn er überragte nicht 
nur jeden andern feiner Zeit an Autorität und Reich— 
thum, ſondern auch durch Freigebigkeit und Klugheit; 
denn unter ſeinen vielen Eigenſchaften, die ihm zum 
erſten Rang in ſeiner Heimath verhalfen, war auch die, 
daß er alle andern Bürger an Liberalität und großartigem 
Aufwand übertraf. Seine Freigebigkeit kam namentlich 
nach ſeinem Ableben zum Vorſchein, als ſein Sohn Piero 
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die Vermögensverhältniſſe ordnen wollte: denn es ergab 
ſich, daß beinahe kein angeſehener Bürger in der Stadt war, 
welchem Coſimo nicht bedeutende Summen Geldes geliehen 

Oft unterſtützte er unaufgefordert edle Bürger, 
wenn er ſie in Verlegenheit wußte. Seine Prachtliebe 
zeigte ſich in den vielen Gebäuden, die er aufführen ließ: 
in Florenz wurden die Klöſter und Kirchen von S. Marco 
und S. Lorenzo und das Nonnenkloſter Sta Verdiana, 
in den Fieſolanerhügeln S. Girolamo und die Abtei, 
im Mugello eine Minoritenkirche durch ihn nicht etwa 
hergeſtellt, ſondern von Grund aus neugebaut. Ueber— 
dies errichtete er in Sta Croce, in der Servitenkirche, 
bei den Camaldulenſern in den Angioli, in S. Miniato 
Altäre und prächtige Kapellen, und ſtattete alle dieſe 
Bauten mit geiſtlichen Gewändern, Verzierungen und 
allem zum Gottesdienſt Gehörenden aus. Nach dieſen 


kirchlichen Gebäuden müſſen ſeine Privathäuſer genannt 
werden, von denen eines in der Stadt, ſo wie es für 
einen Bürger ſeiner Stellung ſich geziemte, und vier 
Landhäuſer zu Careggi, Fieſole, Cafaggiuolo und am 
Trebbio ), königlichen Paläſten gleich, nicht Wohnun⸗ 


1) Die Villa Medici zu Careggi, in der anmuthigſten Lage 
in der florentiner Ebene, gehört jetzt der Familie Orſi, die auf 
den Fieſolanerhuͤgeln den Mozzi. Cafaggiuolo, an der nach 
Bologna führenden Straße, in einer ſchon ernſteren Umgebung 
und mehr Caſtell als Villa, iſt noch großherzoglicher Beſitz. 
Die Villa al Trebbio liegt im Mugello am Wege nach Scarperia 
und wurde von Giovanni delle Bande nere und ſeinem Sohn, 
dem erſten Großherzog Cosmus in ſeiner Jugend bewohnt, als 
dieſer noch unter Obhut ſeiner Mutter Maria Salviati war 
Der Medizeiſche Palaſt in der Stadt kam im 17. Jahrh. an 
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eines Privaten. Und da es ihm nicht genügte, 
wegen der Pracht ſeiner Bauten in Italien bekannt zu 
ſein, errichtete er in Jeruſalem ein Hospiz für arme 


und kranke Pilger. Alle dieſe Werke koſteten ihn große 


Summen. Obgleich aber dieſe Wohnungen und feine 
übrigen Handlungen königlich waren und er in Florenz 
alleiniger Herrſcher, ſo machte ſich doch die Klugheit ſo 
ſehr bei ihm geltend, daß er die Beſcheidenheit des bür— 
gerlichen Lebens nie überſchritt. In den Zuſammen⸗ 


künften in ſeinem Hauſe, in der Dienerſchaft, Pferden, 


der ganzen Lebensweiſe und in ſeinen verwandtſchaftlichen 
Verbindungen, war er immer jedem andern achtbaren 
Bürger gleich. Denn er wußte, daß auffallende Dinge, 
wenn ſie oft und mit Anmaßung ſich blicken laſſen, viel 
mehr den Neid der Menſchen erregten, als Dinge gleicher 
Art, wenn ſie unter ehrbarer Hülle erſcheinen. Als er 
darum ſeine Söhne zu verheirathen hatte, ſuchte er keine 
fürſtlichen Verwandtſchaften, ſondern verband Giovanni 
mit Cornelia degli Aleſſandri, und Piero mit Lucrezia 
de' Tornabuoni. Und von ſeinen Enkelinnen, Piero's 
Töchtern, gab er die Bianca dem Guglielmo de' Pazzi, 
Nannina an Bernardo Rucellai. 

An Kenntniß der öffentlichen Verhältniſſe in Fürften- 
thümern und Freiſtaaten kam feiner feiner Zeit ihm gleich. 


Daher geſchah es, daß er bei fo vielen Glückswechſeln 


in einer ſo getheilten Stadt und bei einem ſo wetter— 
wendiſchen Volke einunddreißig Jahre lang das Regiment 


die Riccardi, die ihn vergrößerten, und gehört jetzt dem Gouvers 
nement. Von den Kloͤſtern iſt die Abtei von Fieſole längſt auf 
gehoben, aber wegen ihrer ſchönen Kirche noch berühmt. 
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führte: denn da er ſehr verſtändig war, erkannte er die 
Uebel ſchon von ferne, und war deshalb im Stande ihr 
Wachsthum zu verhindern, oder, wenn ſie gewachſen, 
ihrer ſchädlichen Wirkung vorzubeugen. So beſiegte er 
nicht nur den Ehrgeiz zu Hauſe, ſondern wurde auch 
deſſelben bei manchen Fürſten mit ſo vielem Glück und 
ſolcher Gewandtheit Meiſter, daß die, welche mit ihm 
oder ſeiner Vaterſtadt ſich verbündeten, ihren Gegnern 
gleichblieben oder ſie beſiegten, während ſeine Widerſacher 
Zeit, Habe und Land verloren. Ein Beiſpiel davon 
ſind die Venezianer, welche, mit ihm im Bunde, gegen 
den Herzog Filippo glücklich waren, während ſie, von 
ihm getrennt, erſt dem Visconti, dann dem Sforza unter⸗ 
lagen. Und als ſie mit König Alfons gegen die Repu⸗ 
blik Florenz ſich verbanden, entzog Coſimo durch ſeinen 
großen Credit jo Neapel wie Venedig dermaßen die Geld: - 
mittel, daß ſie ſich genöthigt ſahen, um jeden Preis 
Frieden zu ſchließen. Alle Schwierigkeiten, die ſich Coſimo'n 
innen wie außen entgegenſtellten, endeten alſo glorreich 
für ihn und zum Nachtheil ſeiner Gegner: die innern 
Zwiſtigkeiten mehrten ſeine Macht in der Regierung, 
die auswärtigen Kriege fein Anſehn. Denn er vergrö- 
ßerte das Gebiet der Republik durch den Borgo S. Se- 
polcro, Montedoglio ), das Caſentino und Val di Bagno. 
So vernichteten ſeine Geſchicklichkeit und ſein Glück alle 
Feinde, während ſie die Freunde erhöhten. 

Coſimo war im J. 1389, am Tage der hh. Cosmus 


1) Caſtell im toscan. Tiberthal, lange Zeit hindurch Graf⸗ 
ſchaft der mächtigen Familie Tarlati, dann anderer Geſchlechter. 
Der letzte Graf v. Montedoglio ſtarb 1767. 
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und Damian, geboren. Seine frühere Lebenszeit war 
durch manche Leiden getrübt, wie ſeine Verbannung, 
Gefangennehmung, Todesgefahr bezeugen. Vom Conzil 
zu Coſtniz, wohin er mit Papſt Johann gezogen, mußte 
er nach deſſen Sturze verkleidet fliehen um ſein Leben 
zu retten. Nach ſeinem vierzigſten Jahre aber lebte er 
glücklich, ſodaß ſolche nicht allein, die in öffentlichen An⸗ 
gelegenheiten ihm ſich anfchloffen, ſondern diejenigen auch, 
die in ganz Europa ſeine Geldgeſchäfte beſorgten, dieſes 
Glückes theilhaft wurden. Von daher ſchreiben ſich große 
Reichthümer in verſchiedenen florentiniſchen Familien, wie 
in jenen der Tornabuoni, Benci, Portinari, Saſſetti und 
andern, die von ſeinem Rath und Glück abhängig waren. 
Soviel er auch für Kirchen und Bedürftige ausgab, ſo 
beklagte er ſich doch bisweilen gegen Freunde, er habe 
nie zu Ehren Gottes fo viel zu verwenden vermocht, 
daß er ihn in feinen Büchern als Schuldner fände. Er 
war von gewöhnlicher Größe, von dunkler Geſichts farbe 
und ehrwürdigem Ausſehen. Ohne gelehrt zu ſein, war 
er ſehr beredt und voll natürlicher Klugheit. Gegen 
Freunde war er gefällig, gegen Arme mildthätig, in der 
Unterredung fördernd, im Rathen vorſichtig, im Aus— 
führen raſch, in Reden und Antworten zugleich ſcharf 
und ernſt. Meſſer Rinaldo degli Albizzi, zu Anfang 
ſeines Exils, ließ ihm ſagen, die Henne brüte, worauf 
Coſimo erwiderte: außerhalb des Neſtes laſſe ſich ſchlecht 
brüten. Andern Ausgewanderten, die ihn warnen ließen, 
ſie ſchliefen nicht, gab er zur Antwort: er glaub' es gerne, 
da er ihnen den Schlaf vertrieben habe. Als Papſt 
Pius die Fürſten zum Kreuzzuge gegen die Türken 
anfeuerte, ſagte er von ihm, er ſei ein Greis und laſſe 
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ſich in ein Unternehmen der Jugend ein. Den vene— 
zianiſchen Botſchaftern, die mit denen des Königes Alfons 
nach Florenz kamen, über die Republik ſich zu beſchweren, 
zeigte er ſein entblößtes Haupt und frug, von welcher 
Farbe es ſei. Und als ſie antworteten: weiß, fiel er ein: 
lange Zeit wird nicht vergehn, bis die Häupter eurer 
Senatoren ebenſo weiß ſind wie das meine. Als wenige 
Stunden vor ſeinem Tode ſeine Gattin ihn frug, weß— 
halb er die Augen geſchloſſen halte, erwiederte er: um ſie 
dran zu gewöhnen. Als nach ſeiner Rückkehr aus der 
Verbannung einige Bürger ſagten, die Stadt werde zu 
Grunde gerichtet und es ſei ein unheiliges Werk, ſo viele 
Ehrenmänner aus der Heimath zu verjagen, gab er zur 
Antwort: Beſſer die Stadt zu Grunde gerichtet als ver— 
loren; mit zwei Ellen rothen Tuches mache man einen 
Ehrenmann, und mit Paternoſtern halte man das Ruder 
nicht in der Hand. Dieſe Ausſprüche gaben den Geg— 
nern Veranlaſſung, ihn zu verleumden, als liebe er ſich 
mehr denn das Vaterland, dieſe Welt mehr als die 
andere. Manche andere Worte könnten von ihm ange— 
führt werden, die ich aber als überflüffig weglaſſe. 

Die Gelehrten fanden in Coſimo einen Freund und 
Beſchützer. Er berief nach Florenz den Argyropulos ') von 
griechiſcher Nazion und einen der gelehrteſten Männer 
ſeiner Zeit, um die florentiniſche Jugend in der grie— 
chiſchen Sprache und andern Fächern zu unterrichten. 


I) Johannes Argyropulos, aus Conſtantinopel, ein An: 
hänger der Ariſtoteliſchen Filoſofie, ward 1456 nach Florenz beru: 
fen. Lorenzo de' Medici, Polizian, Donato Acciajuoli u. A. waren 
ſeine Schüler. Er ging gegen 1471 noch Rom, wo er ſtarb. 
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Er hielt in ſeinem Hauſe den Marſilio Ficino ), zweiten 
Vater der Platoniſchen Filoſofie, den er ſehr liebte, und 
damit dieſer ſeinen Studien ungeſtörter obliegen und er 
deſſen Umgang bequemer genießen könnte, ſchenkte er ihm 
eine Beſitzung in der Nähe der ſeinigen zu Careggi. 
Dieſe ſeine Klugheit alſo, ſeine Reichthümer, ſeine Lebens⸗ 
weiſe und ſein Glück erwarben ihm bei den Florentinern 
zugleich Liebe und Furcht, bei den Fürſten Italiens nicht 
blos, ſondern des geſammten Europa außerordentliche 
Achtung. So ließ er ſeinen Nachkommen eine ſolche 
Grundlage, daß ſie ihm in großen Eigenſchaften gleich— 
kommen, im Glück ihn bei weitem übertreffen konnten. 
Das Anſehen, deſſen Coſimo in Florenz genoß, verdiente 
er in dieſer Stadt nicht allein, ſondern in der ganzen 
Chriſtenheit zu haben. Indeß waren ſeine letzten Lebens⸗ 
jahre durch ſchwere Prüfungen getrübt. Won feinen bei- 
den Söhnen, Piero und Giovanni, ſtarb dieſer, auf den 
er am meiſten hoffte, während der andere kränklich und 
durch feine Körperbeſchaffenheit zur Leitung der öffent- 
lichen wie der häuslichen Angelegenheiten wenig geeignet 
war. Als er ſich einmal nach des Sohnes Tode durch 
ſeine Wohnung tragen ließ, ſagte er ſeufzend: dies iſt ein 
zu großes Haus für ſo wenig zahlreiche Familie. Auch 
quälte es ſeinen Hochſinn, daß ihm ſchien, er habe das 
florentiniſche Gebiet nicht durch irgend eine großartige 
Erwerbung erweitert: ein Kummer, der um ſo nagender 


1) Marſilio Ficino war 1433 zu Florenz geboren, wo 
er 1499 ſtarb. Als Vorſteher der Platoniſchen Akademie, die 
unter Lorenzo dem Erlauchten ihre glänzende Zeit erlebte, hat 
er ſich einen großen Namen gemacht. 
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war, da er die Meinung hegte, von Francesco Sforza 
getäuſcht worden zu ſein, welcher, als er noch Graf, ihm 
zugeſagt hatte, nach ſeiner Erhebung zum Herrn von 
Mailand Lucca für die Florentiner zu erobern. Dies 
geſchah nicht, weil der Graf mit dem Glück ſeine Mei⸗ 
nung änderte und, Herzog geworden, den Staat, den er 
durch Krieg erworben, im Frieden beſitzen wollte, weß⸗ 
halb er weder Coſimo noch irgend jemanden Beiſtand 
leiſtete und überhaupt keinen Krieg mehr unternahm, 
außer wenn er ſich zu vertheidigen genöthigt war. Dies 
kränkte Coſimo ſehr, da es ihm ſchien, er habe Muͤhe 
und Geld aufgewandt, einen Undankbaren und Treuloſen 
groß zu machen. Ueberdies glaubte er, die Krankheit, 
an der er litt, hindere ihn mit früherer Ausdauer ſich 
den öffentlichen und Privatgeſchäften zu widmen, ſodaß 
die einen wie die andern darunter litten: denn die Stadt 
wurde von den Bürgern beraubt, während ſein Ver⸗ 
mögen durch Söhne und Beamte geſchmälert ward. 
Alle dieſe Dinge beunruhigten ihn während ſeiner letzten 
Lebenszeit. Dennoch ſtarb er voll Ruhmes und mit 
großem Namen, und in der Stadt wie auswärts 
bezeigten alle Bürger und chriſtlichen Fürſten Piero'n 
ſeinem Sohne ihr Beileid wegen des Verluſtes, und 
mit großem Pomp ward er von der geſammten Ein- 
wohnerſchaft zur Gruft getragen und in S. Lorenzo 
beigeſetzt, und durch öffentliches Dekret auf dem Grab- 
ſtein Vater des Vaterlands genannt. Wenn ich, von 
Coſimo's Handlungen redend, ſolche nachgeahmt habe, 
welche Biografien von Fürſten, nicht aber allgemeine 
Geſchichte ſchreiben, ſo möge keiner darüber ſich wundern. 
Denn da er in unſerer Stadt ein außerordentlicher 
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Mann geweſen, fo habe ich ihn auf ungewohnte, Weife 
loben müſſen. 

Während Florenz und Italien in dieſen Verhält— 
niſſen waren, fand ſich König Ludwig (XI.) von Franf- 
reich in ernſten Krieg verwickelt, welchen ſeine Barone 
mit Hülfe des Herzogs Franz von Bretagne und Carls 
Herzogs von Burgund gegen ihn führten. Die Sache 
war ſo gewichtig, daß er nicht daran denken konnte, dem 
Herzog Johann von Anjou in den genueſiſchen Ange— 
legenheiten und denen Neapels zu helfen. Im Gegen— 
theil glaubte er ſelbſt fremder Hülfe zu bedürfen, und 
da die Stadt Savona in franzöſiſcher Gewalt geblieben 
war, übergab er ſie dem Herzog von Mailand, indem 
er ihm zugleich zu verſtehen gab, er werde nichts da— 
gegen haben, wenn er einen Anſchlag auf Genua machen 
wolle. Der Sforza ging darauf ein, und vermöge der 
Autorität, welche des Königs Freundſchaft ihm gab, wie 
mittelſt der Begünſtigung von Seiten der Adornen, be— 
mächtigte er ſich der Stadt. Um nun nicht undankbar 
zu erſcheinen, ſandte er fünfzehnhundert Reiter nach 
Frankreich unter der Führung ſeines älteſten Sohnes 
Galeazzo. Während nun ſo Ferdinand von Aragon Kö— 
nig von Neapel, Francesco Sforza Herzog der Lombardei 
und Fürft von Genua geblieben und durch verwandt- 
ſchaftliche Bande mit einander vereint waren, ſannen ſie 
darauf, wie ſie ſich ihre Staaten dergeſtalt zu ſichern 
vermöchten, daß ſie in Ruhe regieren und ſie bei ihrem 
Ableben ihren Erben ungefährdet hinterlaſſen könnten. 
Sie kamen drauf zu dem Schluſſe, es ſei nöthig, daß 
der König ſich jener Barone verſichere, die in den Anjou’- 
ſchen Wirren gegen ihn geſtanden, und daß der Herzog 
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die Braccesken Soldtruppen zu unterdrücken ſich be- 
ſtrebe, welche natürliche Feinde ſeines Blutes und unter 
Jacopo Piccinino immer noch großes Anſehen bewahrten. 
Denn dieſer war der erſte Feldhauptmann in Italien 
geblieben, und da er keinen Beſitz hatte, ſo mußte jeder, 
der im Beſitz ſich befand, ihn fürchten, der Herzog na— 
mentlich, welcher ihn ſehend glaubte, er könne ſich bei 
Jacopo's Lebzeiten nicht als ſichern Machthaber betrach- 
ten, noch der Gewißheit leben, den Söhnen dieſe Macht 
zu hinterlaſſen. Darum ſuchte nun der König durch 
jedes Mittel mit ſeinen Baronen zur Einigung zu ge— 
langen, und bediente ſich aller Kunſtgriffe, um ſie ein— 
zuſchläfern, was ihm auch glücklich gelang. Denn jene 
Fürſten ſahen offenbaren Ruin vor ſich, blieben ſie mit 
Ferdinand im Kriege, wogegen ihr Schickſal wenigſtens 
zweifelhaft war, wenn ſie mit ihm ſich vertrugen und 
ihm trauten. Da nun die Menſchen ſicherem Uebel am 
erſten zu entfliehen trachten, ſo kommt es, daß die Für⸗ 
ſten kleinere Gewalthaber leicht täufchen können. Jene 
glaubten an des Königs Frieden, da ſie im Kriege 
offenbare Gefahr ſahen: ſie warfen ſich ihm in die Arme 
und wurden auf verſchiedene Weiſe und unter verfchiede- 
nen Vorwänden aus dem Wege geräumt. Dies ſetzte 
Jacopo Piccinino in Furcht, der mit ſeinen Kriegsvöl— 
kern zu Sulmona ) ſtand. Um nun dem Könige die 
Gelegenheit zu nehmen, ihn zu unterdrücken, wandte er 
ſich mittelſt Befreundeter an den Herzog von Mailand, 
um ſich mit ihm zu einigen. Der Herzog machte ihm 


I) In den Abruzzen. Ovids Geburtsort, ſeit dem 17. Jahrh. 
Prinzipat des Hauſes Borgheſe. 
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glänzende Anerbietungen, worauf Jacopo beſchloß, ihm 
ſich anzuſchließen, und mit hundert Reitern nach Mai- 
land zog (1465). 

Jacopo hatte unter ſeinem Vater und mit dem 
Bruder lange Zeit erſt für den Visconti, dann für das 
mailändiſche Volk gekämpft, ſodaß er in Folge mehr— 
jähriger Bekanntſchaft in jener Stadt viele Freunde hatte 
und allgemeinen Wohlwollens ſich erfreute, welches durch 
die gegenwärtigen Umſtände ſich noch gemehrt hatte. 
Denn das Glück und die Macht der Sforzas hatten 
Neid gegen fie erregt, während Jacopo's lange Abweſen— 
heit und ungünſtige Schickſale bei dem Volke Mitgefühl 
und heißes Verlangen ihn zu ſehen erzeugt hatten. Alles 
dies that ſich bei ſeinem Eintreffen kund: denn es gab 
wenige vom Adel, die ihm nicht entgegenzogen; die 
Straßen, durch welche ſein Weg ihn führte, waren mit 
Menſchen gefüllt und überall erſcholl ſein Name. Dieſe 
Ehrenbezeugungen beſchleunigten ſeinen Untergang, denn 
mit dem Verdachte mehrte ſich beim Herzog das Ver⸗ 
langen, ſich ſeiner zu entledigen. Um dies unbeargwohnt 
ausführen zu können, wollte er, daß Jacopo's Hochzeit 
mit ſeiner natürlichen Tochter Druſiana, die er längere 
Zeit vorher ihm verlobt hatte, ſtattfinden ſollte. Hierauf 
kam er mit Ferdinand überein, daß dieſer ihn mit dem 
Titel eines obern Feldhauptmanns und hunderttauſend 
Gulden Sold in ſeinen Dienſt nehmen ſollte. Nachdem 
dies abgeſchloſſen, zog der Piccinino mit einem herzog- 
lichen Geſandten und Druſianen feiner Gattin nach Nea- 
pel, wo er froh und ehrenvoll empfangen und mehre 
Tage lang durch Feſte aller Art unterhalten ward. Als 
er aber um Urlaub einkam, nach Sulmona zu gehn, wo 
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ſeine Schaaren im Quartier lagen, wurde er vom König 
nach dem Caſtell geladen, nach beendigtem Mahle mit 
ſeinem Sohne Francesco gefangen und kurze Zeit darauf 
hingerichtet. So fürchteten unſere italieniſchen Fürſten 
bei Andern jene Tapferkeit, die in ihnen ſelbſt erloſchen 
war, und unterdrückten ſie: nachdem ſie dann in 
Allen geſchwunden, ging das Land dem Verderben ent- 
gegen, welches in nicht langer Friſt es überfiel und 
betrübte. 

Unterdeß hatte Papſt Pius die Romagna beruhigt, 
und da er nun überall Frieden ſah, ſchien es ihm an 
der Zeit, die Chriſtenheit zum Zuge gegen die Türken 
zu veranlaſſen, ſodaß er alle jene Beſtimmungen er⸗ 
neuerte, die von ſeinen Vorgängern ausgegangen waren. 
Alle Fürſten verhießen Geld oder Mannſchaft, nament⸗ 
lich an ee von Ungarn und Carl Herzog von 
Burgund ve chen perſönlich bei dem Unternehmen zu 
erſcheinen und wurden vom Papſte zu oberſten Anfüh- 
rern ernannt. Die Hoffnungen des Papſtes ſtiegen ſo 
hoch, daß er Rom verließ und nach Ancona ging, wo 
das geſammte Heer ſich ſammeln ſollte, und wo er, der 
Zuſage gemäß, venezianiſche Schiffe zu finden hoffte, 
um die Schaaren nach der fflavonifchen Küſte überzu— 
ſetzen. Nach des Papſtes Ankunft ſtrömte nun in jener 
Stadt ſo viel Volks zuſammen, daß binnen wenigen 
Tagen alle Lebensmittel, die daſelbſt waren und die man 
aus den benachbarten Orten herbeiſchaffen konnte, ver- 
zehrt waren, ſodaß Alle Mangel litten. Ueberdies war 
kein Geld da für ſolche, denen es daran fehlte, keine 
Waffen für die damit nicht Verſehenen; Matthias und 
Carl erſchienen nicht und die Venezianer ſandten einen 
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Seecapitain mit einigen Galeeren, mehr des Scheines 
willen und um zu zeigen, daß ſie ihr Wort hielten, als 
um jenes Heer überſetzen zu können. Da nun der Papſt 
bejahrt und krank war, fo ſtarb er inmitten dieſer Ver- 
legenheit und Unordnung.) Nach feinem Tode kehrte 
jeder nach Haufe zurück. Dies geſchah im J. 1465 ), 
worauf Paul II., ein Venezianer, den h. Stuhl beſtieg. 
Auf daß nun die meiſten Staaten Italiens ihre Herrſcher 
wechſeln ſollten, ſtarb im folgenden Jahre (1466) auch 
Francesco Sforza Herzog von Mailand nach ſechzehn— 
jähriger Regierung und erhielt feinen Sohn Galeazzo 
zum Nachfolger. 

Der Tod dieſes Fürſten war Urſache, daß die Mis- 
helligkeiten in Florenz heftiger wurden und ihre Wir— 
kungen raſcher hervortraten. Als bei imo's Tode 
ſein Sohn Piero Erbe des väterlichen in und 
Anſehens geblieben, rief er Meſſer Diotiſalvi Neroni 
zu ſich, einen Mann von großer Autorität bei der Bür- 
gerſchaft, in den Coſimo ſo viel Vertrauen ſetzte, daß er 
ſterbend ſeinem Sohne befahl, in öffentlichen wie in 
Privatangelegenheiten deſſen Rath zu befolgen. Piero 
bewies darauf dem Meſſer Diotiſalvi daſſelbe Vertrauen 
wie einſt ſein Vater. Und da er dieſem nach dem Tode 
gehorchen wollte, wie er bei ſeinen Lebzeiten ihm gehorcht 
hatte, ſo holte er den Rath dieſes Mannes in ſeinen 
Vermögensangelegenheiten ein, wie in dem, was die Ne- 
gierung der Stadt betraf. Mit erſteren zu beginnen, 
beſchloß er alle Rechnungsbücher ſeiner Banken kommen 


1) 15. Auguſt 1464. 
2) So im Text. 
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zu laſſen und ihm vorzulegen, damit er den Stand von 
Soll und Haben kennen lernen und ihm nach ſeiner 
Klugheit rathen könnte. Meſſer Diotiſalvi verhieß ihm 
Aufmerkſamkeit und Treue: als aber die Bücher an⸗ 
langten und er ſie genauer unterſuchte, fand er in allen 
Theilen große Unordnung. Und da eigner Ehrgeiz mehr 
über ihn vermochte, als die Anhänglichkeit an Piero 
oder Dankbarkeit für die von Coſimo ihm erzeigten 
Wohlthaten, dachte er, es würde leicht fein, die Autorität 
des Medici zu ſchmälern und ihm die Stellung zu neh— 
men, welche ſein Vater ihm gleichſam erblich hinterlaſſen 
hatte. Deshalb ertheilte er Piero'n einen Rath, der 
ehrbar und wohlmeinend ſchien, unter dem aber ſein 
Ruin verborgen lag. Er zeigte ihm die Unordnung in 
ſeinen Vermögensangelegenheiten, und über wie große 
Summen er verfügen müſſe, wollte er nicht, mit ſeinem 
Credit, die Autorität als Bürger wie als Herrſcher ver— 
lieren. Nun eröffnete er ihm, wie er dem Uebel auf 
keine ehrbarere Weiſe abhelfen könnte, als indem er 
jenes Geld wieder nutzbar zu machen ſuchte, welches 
Viele, Einheimiſche wie Fremde, feinem Vater fchul- 
deten. Denn um in Florenz Parteigenoſſen, auswärts 
Freunde ſich zu erwerben, war Coſimo im Geldverleihen 
äußert freigebig geweſen, ſodaß die ihm geſchuldeten 
Summen von nicht geringem Belange waren. Es ſchien 
Piero'n ein verſtändiger Rath, mit ſeinem Eigenthume 
das Deficit zu decken. Als er aber die Rückforderung 
jener Summen befahl, nahmen die Bürger es übel, gleich- 
ſam als wollte er das Ihrige nehmen, nicht aber das 
Seinige zurückverlangen, und fie ſchmähten ihn ohne Nüd- 
ſicht und verſchrien ihn als geizig und undankbar. 
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Als nun Meſſer Diotiſalvi die allgemeine, durch ſeine 
Rathſchläge veranlaßte Misſtimmung des Volks gegen 
Piero ſah, that er ſich mit Meſſer Luca Pitti, Meſſer 
Agnolo Acciajuoli und Niccold Soderini zuſammen, und 
fie beſchloſſen Piero's Untergang. Auf dieſe Männer 
wirkten verſchiedene Beweggründe. Meſſer Luca wollte 
die Stelle Coſimo's einnehmen, denn er war ſo groß 
geworden, daß er es verſchmähte, in Piero einen Größern 
anzuerkennen. Meſſer Diotiſalvi, welcher erkannte, wie 
wenig Meſſer Luca zum Haupt der Republik paßte, 
dachte, daß binnen kurzem die obere Leitung ihm ſelber 
zufallen müſſe, wäre Piero aus dem Wege geräumt. 
Niccold Soderini aber verlangte nach freierem Leben in 
der Stadt und größerer Unabhängigkeit der Magiſtrate. 
Meſſer Agnolo war aus nachfolgenden Gründen den 
Medici feind. Sein Sohn Raffaello hatte längere Zeit 
vorher die Aleſſandra de' Bardi mit reicher Mitgift ge— 
heirathet. Dieſe wurde, wegen eigner Fehle oder Ande— 
rer Schuld, von Schwieger und Gatten ſchlecht behan— 
delt, ſodaß einer ihrer Verwandten, Lorenzo d' Ilarione, 
einſt bei Nacht mit vielen Bewaffneten fie aus der Woh— 
nung Meſſer Agnolo's entführte. Die Acciajuoli beklag⸗ 
ten ſich ſehr über dieſen von den Bardi ihnen zugefügten 
Schimpf. Die Sache kam vor Coſimo, welcher urtheilte, 
die Acciajuoli müßten der Aleſſandra ihre Heirathgabe 
zurückerſtatten, worauf es dieſer freiſtehe, mit ihrem 
Gatten ſich wieder zu vereinigen. Meſſer Agnolo glaubte 
bei dieſem Spruch von Coſimo nicht als Freund behan— 
delt worden zu ſein, und da er ſich an ihm nicht zu 
rächen vermocht hatte, jo wollte er es beim Sohne nach- 
holen. Waren auch die Geſinnungen der Verſchworenen 
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fo verſchieden, ſo gaben fie doch denſelben Grund an: 
ſie wollten, daß die Stadt durch die Magiſtrate, nicht 
aber nach einiger Wenigen Gutdünken regiert würde. 
Den Haß gegen Piero und die Anläſſe zu Klagen 
mehrten damals eine Menge Kaufleute, welche zahlungs— 
unfähig wurden, was man öffentlich ihm ſchuld gab, als 
habe er, durch plötzliches Einfordern ſeiner Gelder, ſie zu 
Schmach und Schaden der Stadt zu Grunde gerichtet. 
Dazu kamen noch die Unterhandlungen, welche zum 
Zweck hatten, ſeinem älteſten Sohne Lorenzo die Cla— 
rice degli Orſini!) zu vermählen, was Allen reichlichen 
Stoff bot, ihn anzugreifen, indem man ſagte, daß dieſes 
Verſchmähen eines florentiniſchen Ehebündniſſes für ſei⸗ 
nen Sohn deutlich zeige, wie er ſich nicht mehr als 
Bürger anſehe und ſich anſchicke die Herrſchaft an ſich 
zu reißen. Denn wer ſeine Mitbürger nicht zu Ver⸗ 
wandten wolle, wolle ſie zu Knechten, und es ſei daher 
natürlich, daß er keine Freunde habe. Die Häupter des 
Widerſtandes glaubten ſchon den Sieg in Händen zu 
halten, indem der größere Theil der Bürger ihnen an- 
hing, durch jenen Namen der Freiheit getäuſcht, welchen 
ſie auf ihren Schild geſchrieben um dem Unternehmen 
den Schein der Ehrbarkeit zu geben. 

Als dieſe Misverhältniſſe in der Stadt gährten, 
wollten Einige, denen Bürgerzwiſt misfiel, den Verſuch 
machen, ob durch heitere Feſtlichkeiten der Sache eine 
andere Wendung gegeben werden könnte. Denn die 
müßige Menge iſt gewöhnlich das Werkzeug in den 
Händen der Neuerungsſüchtigen. Um nun dieſem ent⸗ 


I) Tochter Jacopo Orſini's aus dem großen römifchen Haufe. 
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gegenzuwirken und das Volk zu zerſtreuen und ſeine Ge— 
danken von den öffentlichen Angelegenheiten abzulenken, 
beſchloſſen ſie ein Jahr nach Coſimo's Tode, unter dem 
Vorgeben, daß es gut ſei, die Stadt zu erheitern, zwei 
Feſte anzuordnen, die nach gewohnter Weiſe höchſt pracht— 
voll waren. In dem einen derſelben wurde vorgeſtellt, 
wie die drei Könige aus dem Orient dem Sterne fol— 
gten, welcher des Heilands Geburt verkündete, welches ſo 
glänzend und herrlich war, daß Vorbereitungen und 
Ausführung die ganze Stadt mehre Monde lang be— 
ſchäftigt hielten. Das andere Feſt war ein Turnier, in 
welchem die erſten Jünglinge der Stadt mit den be— 
rühmteſten Rittern Italiens ſich maßen. Unter dieſen 
jungen Florentinern war der angeſehenſte Lorenzo, Pie— 
ro's de' Medici älteſter Sohn, der nicht durch Gunft, 
ſondern durch eigne Tapferkeit den erſten Preis errang.) 
Nachdem dieſe Schauſpiele vorüber waren, gaben die 
Bürger ſich wieder ihren gewohnten Gedanken hin und 
jeder folgte ſeiner Meinung eifriger denn zuvor, woraus 
große Mishelligkeiten und Gährung entſtanden, welche 
durch zwei Vorfälle gemehrt wurden. Einer derſelben 
war das Aufhören der Machtvollkommenheit der Balia, 
der andere der Tod des Herzogs Francesco v. Mailand. 
Der neue Herzog Galeazzo ſandte Botſchafter nach Flo— 
renz, um den beſtehenden Bund mit der Stadt zu er— 
neuern, zu deſſen Bedingungen unter andern gehörte, 
daß dem Herzog jährlich eine gewiſſe Geldſumme gezahlt 


I) Dieſe Giostra fand indeß erſt 1468 ſtatt. Sie ward 
von Luca Pulci, Luigi's Bruder, beſungen, wie jene Giuliano's 
de' Medici von Poliziano. 
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werden ſollte. Die vornehmſten Gegner der Medici 
griffen dieſen Punkt auf und widerſetzten ſich öffentlich 
in den Rathsverſammlungen der Zumuthung, indem ſie 
zeigten, nicht mit Galeazzo, ſondern mit Francesco ſei 
dieſe Verbindlichkeit eingegangen worden, ſodaß ſie 
mit Francesco's Tode ende: Galeazzo beſitze nicht des 
Vaters große Fähigkeiten, ſodaß man von ihm denſelben 
Vortheil nicht hoffen könne noch dürfe. Habe man von 
dem Vater wenig gehabt, ſo werde man von dem Sohne 
noch weniger haben, und wolle irgend ein Bürger ihm, 
weil er ein mächtiger Fürſt, Sold zahlen, ſo ſei das 
der bürgerlichen Ordnung wie der Freiheit der Stadt 
zuwider. Piero hingegen bemühte ſich darzuthun, es ſei 
nicht gut, eine ſo nothwendige Freundſchaft durch Knau⸗ 
ſerei zu verlieren: nichts ſei ſo heilbringend für die Re⸗ 
publik und für ganz Italien, wie ihr Bund mit dem 
Herzog von Mailand, damit die Venezianer, ſie be⸗ 
freundet ſehend, nicht hoffen dürften, jenes Herzogthum 
durch falſche Freundſchaft oder offnen Krieg zu unter⸗ 
drücken. Denn ſobald dieſe vernehmen würden, daß die 
Florentiner ſich abgewendet von dem Herzoge, ſo würden 
ſie auch, die Waffen in der Hand, gegen ihn daſtehn 
und ihn, der noch jung, neu in der Regierung und 
ohne Freunde, durch Liſt oder Gewalt gewinnen und 
in jedem Falle der Republik unberechenbaren Nachtheil 
zufügen. 

Piero's Worte und Gründe fanden keinen Eingang, 
die Mishelligkeiten begannen offenbar zu werden, und 
jeder kam Nachts mit ſeinen Parteigenoſſen an verſchie— 
denen Orten zuſammen. Die Freunde der Medici ver- 
einigten ſich in der Crocetta, die Gegner in der Pieta. 
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Letztere, welche Piero bald zu ſtürzen wünſchten, hatten 
die Unterſchriften vieler ihrem Unternehmen geneigten 
Bürger geſammelt. Und als ſie einſt Nachts bei ein— 
ander waren, beriethen ſie ſich über die Art der Aus— 
führung: Alle waren eins, man müſſe die Macht der 
Medici ſchmälern; über die Art und Weiſe aber ver— 
ſtändigten ſie ſich nicht. Die Ruhigſten und Gemäßigt⸗ 
ſten wollten, daß man jetzt, wo die Autorität der Balia 
zu Ende, darauf achten ſollte, daß fie nicht wiederer— 
neut werde. Geſchähe dies, ſo glaubten ſie gewiß zu 
fein, daß, wenn die Rathsausſchüſſe und Magiſtrate 
regierten, in kurzer Zeit Piero's Anſehn ſinken und er 
mit der Autorität in der Verwaltung auch den Credit 
in Privatangelegenheiten verlieren würde, da feine Ver⸗ 
mögensumſtände von der Art waren, daß ſein Ruin 
unabwendbar ſchien, wenn man ihn verhinderte, der 
öffentlichen Gelder ſich zu bedienen. Geſchähe dies, ſo 
wäre von ihm nichts mehr zu befürchten und man würde 
ohne Verbannung und Blut die Freiheit wiedererlangt 
haben, was mit den Wünſchen jedes guten Bürgers 
übereinſtimmen müſſe. Verſuche man aber Gewalt zu 
brauchen, ſo werde man auf viele Gefahren ſtoßen: 
denn mancher laſſe Den von ſelbſt fallen, dem er bei— 
ſpringen würde, wenn ein Andrer ihn ſtieße. Ueberdies 
brauche man ſich weder zu rüſten noch nach Freunden 
umzuſehn, wenn man nichts Außerordentliches gegen ihn 
ins Werk ſetze; thäte er es aber ſeinerſeits, ſo würde 
ihm dies ſo zur Laſt gelegt werden und den Verdacht 
in ſolchem Maße ſteigern, daß er ſeinen eignen Ruin 
beſchleunigen und Andern jedes Unternehmen gegen ihn 
erleichtern würde. Vielen unter den Verſammelten mis— 
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fiel dieſe Weiterung: fie ſagten, die Zeit würde ihm 
zu Hülfe kommen, nicht ihnen; hielten ſie ſich an den 
gewöhnlichen Lauf der Dinge, ſo wäre Piero keineswegs 
gefährdet, wol aber fie: denn die ihm feindlichen Ma- 
giſtrate würden ihn ruhig ſeiner gewohnten Hülfsquellen 
ſich bedienen laſſen, und ſeine Freunde ihn zum Herrn 
machen und die Gegner zu Grunde richten, wie es im 
Jahre Achtundfünfzig geſchehen. Wenn jener Rath von 
braven Männern ertheilt worden, ſo komme dieſer von 
einſichtigen. Man müſſe ihn ſtürzen, während die öffent⸗ 
liche Meinung ihm entgegen ſei. In der Stadt müſſe 
man ſich rüſten und auswärts den Markgrafen von Fer⸗ 
rara in Sold nehmen, um nicht ohne Truppen zu ſein; 
man müſſe ſich bereit halten für den Augenblick, wo 
eine günſtig geſtimmte Signorie ans Ruder komme. Bei 
dieſem Vorhaben blieb's, die neue Signorie abzuwarten 
und dann Maßregeln zu ergreifen. Unter den Ver⸗ 
ſchworenen befand ſich Ser Niccold Fedini, der bei ihnen 
das Amt eines Kanzlers verſah. Durch ſicherere Hoff— 
nung verlockt, entdeckte dieſer Piero'n alle Anſchläge ſei⸗ 
ner Feinde und übergab ihm das Verzeichniß der Ver⸗ 
ſchwornen und Beiſtimmenden. Piero erſchrak, als er 
die Zahl und Stellung der ihm feindlichen Bürger er— 
maß, und mit ſeinen Anhängern ſich berathſchlagend, 
beſchloß auch er die Günſtigen zur Aufzeichnung ihrer 
Namen zu veranlaſſen. Nachdem er nun dies Geſchäft 
einem ſeiner Vertrauteſten übertragen, fand er bei den 
Bürgern ſo großen Wankelmuth, daß viele, die gegen 
ihn ſich unterzeichnet, jetzt auch zu ſeinen Gunſten ihre 
Namen herſetzten. 

Während dieſer Vorgänge kam die Zeit der Erneue— 
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rung des oberſten Magiſtrats, und Niccold Soderini 
wurde Juſtizgonfaloniere.) Es war wunderbar zu ſehn, 
unter welchem Zulauf von vornehmen Bürgern nicht nur, 
ſondern auch des Volkes er zum Palaſt geführt ward. 
Auf dem Wege dahin wurde ihm ein Kranz von Oel— 
zweigen aufs Haupt geſetzt, um anzudeuten, wie man 
von ihm das Heil und die Freiheit des Vaterlandes 
erwarte. Man erſieht daraus, wie aus vielen andern 
Erfahrungen, wie wenig wünſchenswerth es iſt, eine 
Magiſtratur oder Regierung unter zu hochgeſpannten 
Erwartungen anzutreten: denn da man denſelben nicht 
mit Werken entſprechen kann, indem die Menſchen mehr 
zu verlangen pflegen als ſich leiſten läßt, ſo iſt Mis⸗ 
vergnügen oder ſelbſt Schande die Folge. Meſſer Tom⸗ 
maſo und Niccold waren Brüder. Niccold war ent- 
ſchiedener und hitziger, Meſſer Tommaſo verſtändiger. 
Dieſer, welcher mit dem Medici ſehr befreundet war 
und die Geſinnungen des Bruders kannte, wie derſelbe 
nur die Freiheit der Stadt und die Ordnung der öffent- 
lichen Angelegenheiten ohne Gewaltſtreich wünſchte, er— 
munterte ihn, neue Squittinien vorzunehmen, um mit- 
telſt derſelben die Wahlbeutel mit den Namen ſolcher 
Bürger zu füllen, die wahre Freunde der Freiheit wären. 
Geſchähe dies, fo würden die Verhältniffe feſtgeſtellt und 
geſichert ohne Unordnung und ohne Beeinträchtigung 
Einzelner. Niccold hörte auf des Bruders Rath und 
ließ über dieſen Plänen die Zeit ſeines Amtes verſtrei— 
chen. Die Verſchwornen ſeine Freunde aber ließen dies 


1) Dies war November und December 1465. Die Chro⸗ 
nologie iſt in der Erzählung nicht ganz genau. 
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ruhig geſchehen, weil ſie aus Neid nicht wollten, daß 
durch Niccold's Autorität die Umwälzung vor ſich gehn 
ſollte, indem ſie in dem Wahne ſtanden, unter einem 
andern Gonfaloniere ihren Zweck immer noch erreichen 
zu können. Das Ende der Amtszeit kam unterdeß heran, 
und Niccold, der viel begonnen und nichts durchgeführt, 
verließ den Palaſt mit ungleich größerer Unehre, als er 
mit Ehren in ihn eingetreten war. 

Durch dieſe Vorgänge wurde die Medizeiſche Partei 
ſehr gekräftigt, denn die Anhänger Piero's faßten neuen 
Muth, während die Neutralen ſich zu ihm wandten. So 
kam es, daß bei gleichen Kräften mehre Monde ohne 
Unruhen vorübergingen. Unterdeſſen gewann Piero's 
Partei immer mehr an Macht, ſodaß die Gegner be- 
ſorgt wurden und zuſammentraten, und nun durch Gewalt 
zu erreichen beſchloſſen, was ſie mittelſt der Magiſtrate 
und auf leichte Weiſe nicht auszuführen vermocht oder 
nicht gewollt hatten. Sie kamen überein, Piero zu ermor⸗ 
den, welcher krank zu Careggi lag. Zu dieſem Zweck 
wollten ſie den Markgrafen v. Ferrara mit ſeinen Schaa⸗ 
ren in die Nähe der Stadt ziehn, und nach Piero's Tode 
den Platz mit Bewaffneten füllen, um die Signorie zu 
nöthigen, die Verfaſſung nach ihrem Willen zu ordnen. 
Denn obgleich dieſe ihnen nicht ganz günſtig war, ſo 
hofften ſie doch die Widerſtrebenden durch Furcht zum 
Weichen zu bringen. Meſſer Diotiſalvi beſuchte Piero 
oft, um ſeine Abſichten zu verbergen, ſprach mit ihm von 
der Einigkeit in der Stadt und ertheilte ihm Rathſchläge. 
Piero wußte um alle Pläne, und Meſſer Domenico 
Martelli hinterbrachte ihm noch, wie Francesco Neroni, 
Diotiſalvi's Bruder, ihm angelegen, er möge ſich zu ihnen 
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ſchlagen: der Sieg ſei gewiß und die Sache gewonnen. 
Da beſchloß Piero zu den zu Waffen greifen, wozu die von 
feinen Gegnern mit dem Markgrafen und Ferrara gepflo- 
genen Unterhandlungen ihm einen Vorwand boten. Er 
gab vor, er habe von Meſſer Giovanni Bentivoglio, 
Herrn von Bologna, ein Schreiben erhalten, welches 
ihm anzeige, der Markgraf ſtehe mit Mannſchaft am 
Fluſſe Abo und es heiße allgemein, er ziehe auf Florenz. 
Auf dieſe Anzeige hin ergriff Piero die Waffen und 
zog mit einer ſtarken Schaar in die Stadt ein. Da 
rüſteten ſich nun alle ſeine Anhänger und gleicherweiſe 
die feindliche Faction: aber größere Ordnung herrſchte 
unter den Erſteren, denn ſie waren bereit, während die 
übrigen noch nicht den ihnen geeignet ſcheinenden Zeit⸗ 
punkt gefunden hatten. Da Meſſer Diotiſalvi's Woh— 
nungen an die Medizeiſchen ſtießen, ſo hielt er ſich dort 
nicht ſicher, ſondern ging bald nach dem Palaſt, der 
Signorie zuzureden, ſie ſolle Piero'n zum Niederlegen 
der Waffen veranlaſſen, bald zu Meſſer Luca Pitti, um 
dieſen zur Standhaftigkeit zu ermahnen. Am thätigſten 
von allen zeigte ſich Niccold Soderini, welcher, die Waffen 
iu der Hand, von beinahe allem niedern Volke ſeines 
Viertels begleitet, nach den Wohnungen Meſſer Luca's 
ſich begab. Dieſen bat er, er möge zu Pferde ſteigen und 
der Signorie zu Hülfe kommen, die ihnen geneigt ſei und 
wo man auf ſichern Erfolg rechnen dürfe, während man 
zu Hauſe bleibend, entweder von bewaffneten Gegnern 
ſchmachvoll unterdrückt oder von unbewaffneten ſchimpflich 
getäuſcht werden würde. Bald werde er bereuen nicht 
gethan zu haben, was ſpäter nicht mehr thunlich ſein 
werde; wolle er durch Krieg Piero ſtürzen, ſo werde ihm 
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dies jetzt leicht gelingen; wolle er Frieden, ſo wäre es 
vorzuziehn, Bedingungen vorſchreiben zu können, ſtatt ſich 
dieſelben vorſchreiben zu laſſen. Dieſe Worte machten 
keinen Eindruck auf Meſſer Luca, der ſchon ſeinen Sinn 
geändert hatte und von Piero durch die Ausſicht auf 
Verſchwägerung und Zugeſtändniſſe gewonnen worden 
war, indem man eine ſeiner Nichten mit Giovanni Tor⸗ 
nabuoni verheirathet hatte. Darum redete er dem Nic- 
cold zu, er ſolle die Waffen niederlegen und nach Hauſe 
gehn: es müſſe ihm genügen, daß die Stadt durch ihre 
gewöhnlichen Magiſtrate regiert werde; dies würde geſche— 
hen, Alle würden die Waffen niederlegen und ihre Zwi— 
ſtigkeiten durch die Signoren geſchlichtet werden, deren 
Mehrzahl ihnen günſtig ſei. Da nun Niccold ihn nicht 
umzuſtimmen vermochte, ſo kehrte er nach Hauſe zurück, 
vorher aber ſagte er: Ich allein kann das Heil meiner 
Vaterſtadt nicht fördern, aber ich kann ihr Unglück pro⸗ 
fezeien. Euer Verhalten wird Florenz die Freiheit koſten, 
euch Anſehen und Gut, mich und andere die Heimath. 
Während dieſes Lärms hatte die Signorie den Palaſt 
geſchloſſen und die Magiſtrate berufen, ohne ſich für 
irgend eine Partei zu erklären. Als die Bürger, nament- 
lich aber Meſſer Luca's Anhänger, Piero bewaffnet, 
feine Gegner aber entwaffnet ſahen, begannen fie nachzu— 
finnen, nicht etwa wie fie Piero'n Widerſtand leiſten, 
ſondern wie ſie ſeine Freunde werden ſollten. Drauf 
verſammelten ſich die vornehmſten Leute, Häupter 
beider Factionen, im Palaſt bei der Signorie, wo 
Vieles über die öffentlichen Verhältniſſe und über 
die Ausſöhnung geredet ward. Und da Piero ſeiner 
Körperſchwäche wegen dort ſich nicht einfinden konnte, 
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beſchloſſen Alle einſtimmig, ihn in feiner Wohnung auf: 
zuſuchen, Niccold Soderini ausgenommen, welcher, nach— 
dem er Kinder und Habe dem Meſſer Tommaſo anver— 
traut, nach ſeiner Villa ſich begab, dort das Ende der 
Angelegenheit abzuwarten, von welchem er vorherſah, 
daß es für die Heimath ein nachtheiliges, für ihn ſelbſt 
ein unglückliches ſein würde. Nachdem nun die übrigen 
Bürger bei dem Medici angelangt, beklagte ſich einer 
von ihnen, welchem zu reden aufgetragen worden war, 
über die Unordnungen in der Stadt, deren größeres Ver— 
ſchulden er dem zuſchob, der zuerſt die Waffen ergriffen; 
da ſie nun nicht wüßten, was Piero, welcher zuerſt ſich 
gerüſtet, begehre, ſo wären ſie gekommen, ſeinen Willen 
zu vernehmen, in der Abſicht ihm zu folgen, wenn das 
Wohl der Stadt dadurch gefördert würde. Piero erwie- 
derte darauf: nicht jener, welcher zuerſt nach dem Waffen 
greife, ſei Urheber der Verwirrung, ſondern der, welcher | 
den andern dazu nöthige. Wenn fie ernftlicher darüber 
nachdächten, wie fie ſich gegen ihn verhalten, fo würden 
ſie ſich minder über die Maßregeln wundern, die er zu 
ſeiner Sicherheit getroffen habe. Denn ſie würden ſehen, 
wie die nächtlichen Zuſammenkünfte, die Unterſchriften, 
die Intriguen, ihm Macht und Leben zu nehmen, ihn 
genöthigt die Waffen zu ergreifen: da er ſich indeß auf 
Rüſtung in ſeinen Wohnungen beſchränkt habe, ſo liege 
es zu Tage, daß nur Selbſtvertheidigung, nicht An— 
griff ſein Zweck geweſen ſei. Er wolle nichts und ver— 
lange nichts als Sicherheit und Ruhe, und habe nie 
gezeigt, daß er nach anderm ſtrebe. Denn nachdem die Auto— 
rität der Balie zu Ende geweſen, habe er nie an außeror— 
dentliche Maßregeln gedacht, um ſie ihr wiederzugeben; 
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er ſei ganz zufrieden damit, daß die Stadt durch die 
Magiſtrate regiert werde, ſobald nur ſie damit ſich 
begnügten. Sie möchten ſich daran erinnern, daß Coſimo 
und feine Söhne mit wie ohne Balie in Florenz ehren- 
voll leben könnten, und daß im Jahre Achtundfünfzig 
nicht das Medizeiſche Haus, ſondern ſie es geweſen, welche 
zu jener außerordentlichen Gewalt griffen. Wollten ſie 
dieſelbe jetzt nicht, ſo wolle auch er ſie nicht: dies aber 
genüge ihnen nicht, denn er habe geſehn, wie ſie nicht 
in Florenz ſich halten zu können glaubten, ſo lange er 
dort ſei. In Wahrheit habe er dies nie ſich eingebildet, 
vielweniger geglaubt, daß ſeine und ſeines Vaters Freunde 
nicht mit ihm in Florenz leben zu können wähnten, da 
er doch nie andern als ruhigen und friedliebenden Sinn 
gezeigt habe. Hierauf wandte er ſich zu Meſſer Dioti- 
falvi und deſſen Brüdern und warf ihnen mit ernſten, 
verweiſenden Worten die von Coſimo empfangenen Wohl- 
thaten, das ihnen geſchenkte Vertrauen und ihren großen 
Undank vor. Und feine Rede war ſo gewichtig, daß 
Mehre der Anweſenden ſich in ſolchem Grade ereiferten, 
daß ſie jene mit den Waffen angegriffen haben würden, 
hätte er ſie nicht gezügelt. Piero ſchloß damit, er ſei 
bereit, Alles gutzuheißen, was ſie und die Signorie 
beſchließen würden und verlange nichts als Ruhe und 
Sicherheit. Man ſprach dann über Vieles und gelangte 
zu keinem Entſchluß: nur kam man im Allgemeinen über⸗ 
ein, es ſei nothwendig, die beſtehenden Verhältniſſe umzu- 
ändern und den Dingen eine andere Geſtalt zu geben. 

Um jene Zeit war Juſtizgonfaloniere Bernardo Lotti), 

1) Juli — Auguſt 1466. 
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nicht ein Anhänger Piero's, ſodaß es dieſem gerathen 
ſchien, keine Aenderung zu verſuchen, ſo lange dieſer im 
Magiſtrate ſaß. Als aber die Signoren für September 
und October gezogen wurden, im Jahr 1466, gelangte 
zur oberſten Würde Roberto Lioni, welcher, ſobald er 
ſeinen Sitz eingenommen, da Alles vorbereitet war, das 
Volk auf den Platz rief und eine ganz aus Anhängern 
der Medici beſtehende Balie wählen ließ, die ſodann die 
Magiſtrate nach Gutdünken der Gewalthaber ernannte. 
Dies ſetzte die Häupter der feindlichen Partei in Furcht, 
ſodaß Meſſer Agnolo Acciajuoli nach Neapel floh, Meſſer 
Diotiſalvi Neroni und Niccold Soderini nach Venedig. 
Luca Pitti blieb in Florenz, auf Piero's Verſprechungen 
und die neue Verſchwägerung bauend. Alle Entflohenen 
wurden für Rebellen erklärt und die ganze Familie der 
Neroni zerſtreut. Der damalige Erzbiſchof von Florenz, 
Meſſer Giovanni Neroni, um größerem Uebel zu entgehn, 
wählte freiwilliges Exil in Rom. Mehre andere Bür⸗ 
ger, die ſogleich ſich entfernten, wurden nach verſchiedeneng 
Orten verwieſen. Dies genügte nicht: man ordnete einen 
kirchlichen Umzug an, Gott für die Erhaltung der befte- 
henden Macht und die wiederhergeſtellte Einigkeit zu 
danken, und während dieſer Feier wurden verſchiedene 
Bürger verhaftet und gefoltert, einige ſodann hingerichtet, 
andere verbannt. Kein auffallenderes Beiſpiel von Schie- 
ſalswechſel aber gab es, als das des Meſſer Luca Pitti. 
Sogleich erkannte man die Kluft zwiſchen Sieg und 
Niederlage, zwiſchen Ehre und Schmach. In ſeinen einſt 
von der Menge gefüllten Wohnungen herrſchte todte 
Einſamkeit. Auf der Straße ſcheuten ſich Freunde und 
Verwandte ihn zu begleiten, ja zu begrüßen: denn einige 


Luca Pitti's Sturz. 195 


von ihnen hatten ihre bürgerlichen Ehren, andere ihre 
Habe eingebüßt, Alle waren bedroht. Die von ihm 
begonnenen ſtolzen Gebäude wurden von den Arbeitern 
verlaſſen, die ihm einſt gewährte Gunſt verwandelte ſich 
in Schimpf, die Ehre in Schande. So kamen Viele, 
die ihm werthvolle Dinge geſchenkt, fie als geliehen wie 
derverlangen, während ſolche, die ihn bis zum Himmel 
gerühmt, ihn als gewaltthätig und undankbar verſchrien. 
Da bereute er zu ſpät, Niccold Soderini nicht geglaubt 
zu haben, und hätte es vorgezogen mit den Waffen in 
der Hand ehrenvoll zu ſterben, als ehrlos unter ſieg— 


reichen Gegnern zu leben. 


Die Verbannten begannen nun ihre Gedanken dar— 
auf zu richten, wie ſie die Stadt, welche ſie nicht zu 
halten verſtanden, auf irgend eine Weiſe wiedergewinnen 
könnten. Meſſer Agnolo Acciajuoli, der ſich zu Neapel 
befand, wollte aber, bevor er ſich auf etwas einließ, 
Piero's Geſinnung erproben, um zu ſehn, ob er hoffen 
dürfe, mit ihm ſich wieder zu verſöhnen. Deshalb rich— 
tete er ein Schreiben an ihn in folgenden Ausdrücken: 
„Ich lache über die Launen des Glücks, und die Art 
und Weiſe, wie es Freunde zu Feinden, Feinde zu 
Freunden macht. Du kannſt gedenken, wie während des 
Exils deines Vaters, das ihm zugefügte Unrecht mehr 
achtend denn eigne Gefahr, ich die Heimath verlor und 
beinahe das Leben verloren hätte. So lange ich mit 
Coſimo lebte, habe ich nie unterlaſſen euer Haus zu 
ehren und zu begünſtigen, und nach deſſen Tode habe 
ich nie die Abſicht gehegt, dir zu nahe zu treten. Wahr 
iſt's, daß deine Kränklichkeit und das zarte Alter deiner 
Söhne mir Furcht einflößten, ſodaß ich es für gut hielt 
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dem Staate eine folche Verfaſſung zu geben, daß nach dei- 
nem Ableben ſeine Exiſtenz nicht gefährdet würde. Dies 
war der Anlaß zu dem Geſchehenen, welches nicht gegen 
dich gerichtet war, ſondern das Beſte unſerer Heimath 
bezweckte. War es ein Irrthum, ſo verdient er durch 
meine gute Abſicht und die Erinnerung an die Ver— 
gangenheit ausgelöſcht zu werden. Ich kann nicht glau— 
ben, daß, nachdem dein Haus in mir fo große Anhäng- 
lichkeit gefunden, ich nicht bei dir Erbarmen finden ſollte, 
und daß ſo viele Verdienſte vor einem einzigen Fehl 
verſchwinden könnten.“ Nach Empfang dieſes Schrei— 
bens antwortete Piero darauf folgendermaßen: „Dein 
Lachen an deinem gegenwärtigen Wohnorte iſt Grund, 
daß ich nicht weine: denn lachteſt du zu Florenz, fo 
würde ich in Neapel trauern. Ich bekenne, daß du 
meinem Vater wohlgewollt haſt, und du wirſt eingeſtehn, 
daß du von ihm belohnt worden biſt, ſodaß deine Ver- 
pflichtung in demſelben Maße größer war als die unſre, 
wie Thatſachen höher zu ſchätzen ſind als Worte. Da 
du nun für deine guten Handlungen Lohn erhalten haſt, 
ſo wirſt du dich nicht darüber wundern, daß deinen 
ſchlimmen gerechte Vergeltung folgt. Die Vaterlands- 
liebe iſt dir keine Entſchuldigung: denn es wird nie 
Einen geben, der die Meinung hegen wird, dieſe Stadt 
ſei weniger von den Medici geliebt und begünſtigt wor⸗ 
den, als von den Acciajuoli. So lebe denn dort ohne 
Ehre, nachdem du hier mit Ehren zu leben nicht ver- 
ſtanden haſt.“ 

Nachdem nun Meſſer Agnolo alle Hoffnung aufge 
geben, mit der herrſchenden Partei ſich zu verſöhnen, 
begab er ſich nach Rom, wo er ſich mit dem Erzbifchof 
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und den übrigen Ausgewanderten berieth, worauf ſie auf 
jede Weiſe verſuchten, die in genannter Stadt befindliche 
Medizeiſche Bank um ihren Credit zu bringen, ſodaß 
Piero alle Mühe hatte, ihr Vorhaben zu vereiteln, was 
ihm mit Hülfe feiner Freunde gelang. Andrerſeits ver- 
ſuchten Meſſer Diotiſalvi und Niccold Soderini, den 
venezianiſchen Senat gegen ihre Vaterſtadt aufzubringen, 
indem ſie urtheilten, daß bei einem neuen Kriege die 
gegenwärtige, Vielen verhaßte Partei nicht im Stande 
ſein würde, ſich zu behaupten. In jener Zeit befand ſich 
zu Ferrara Giovan Francesco, der Sohn des Meſſer 
Palla Strozzi, welcher bei der Umwälzung des Jahres 
Vierunddreißig mitſamt ſeinem Vater aus Florenz ver⸗ 
trieben worden war. Dieſer hatte großen Credit und 
galt bei den Handelsleuten für ſehr reich. Die neuen 
Ausgewanderten zeigten dem Giovan Francesco, wie 
leicht es für ihn ſein würde, in die Heimath zurückzu⸗ 
kehren, wenn die Venezianer zu einem Unternehmen ver⸗ 
anlaßt werden könnten. Und ſie glaubten, daß letzteres 
zu erlangen wäre, wenn man für einen Theil der Koſten 
einſtehn wollte: ſonſt zweifelten ſie an der Sache. Der 
Strozzi, altes Unrecht zu rächen begierig; hörte auf ihre 
Rathſchläge, und verſprach das Unternehmen mit ſeinem 
geſammten Vermögen zu unterſtützen. Drauf gingen 
jene zum Dogen und beklagten ſich bei ihm über ihr 
Exil, als deſſen einzigen Grund ſie angaben, daß ſie in 
ihrer Heimath geſetzmäßige Regierung und Gehorſam 
gegen die Magiſtrate gewollt hätten, nicht aber gegen 
eine Oligarchie. Deshalb hätten Piero de' Medici und 
ſeine Anhänger, an tyranniſches Herrſchen gewohnt, mit 
Trug die Waffen ergriffen, mit Trug ſie entwaffnet, 
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mit Trug fie aus der Vaterſtadt vertrieben. Damit 
noch nicht zufrieden, hätten ſie den Himmel ſelbſt mis⸗ 
braucht, viele andere zu unterdrücken, die auf Treu und 
Glauben in der Stadt geblieben; während der öffent- 
lichen heiligen Ceremonien und feierlichen Gebete ſeien 
viele Bürger gefangen und hingerichtet worden: ein 
ſchändliches, gottloſes Handeln. Rache wollten ſie dafür 
nehmen: zu dieſem Zwecke aber wüßten ſie an niemand 
mit feſterer Hoffnung ſich zu wenden als an den Senat, 
welcher, als Haupt eines immer freien Staates, mit 
ſolchen Mitleid haben müßte, die ihre Freiheit verloren. 
Ihr Hülferuf ergehe alſo an freie Männer wider Tyran⸗ 
nen, an Fromme gegen Gottloſe; ſie möchten ſich er⸗ 
innern, wie dies Medizeerhaus ſie um den Beſitz der 
Lombardei gebracht, als, dem Willen der übrigen Bür- 
ger entgegen, Coſimo den Sforza wider den Senat be— 
günſtigte und unterſtützte. Wenn darum ihre gerechte 
Sache ſie nicht bewege, ſo ſollte gerechter Haß und die 
Begierde ſich zu rächen ſie beſtimmen. 

Dieſe letzten Worte veranlaßten den Senat zum Ent⸗ 
ſchluß, und Bartolommeo Colleone ) ihr Feldhauptmann 
erhielt (1467) den Befehl, das florentiniſche Gebiet an- 
zugreifen. Das Heer ſammelte ſich ſo raſch als möglich 
und es ſtieß zu ihm Ercole da Eſte, welchen Borſo 
Markgraf von Ferrara ſandte. Im erſten Anlauf, bevor 
die Feinde in Ordnung waren, verbrannten dieſe den 
Flecken Dovadola ?) und beſchädigten das umliegende 
Land. Die Florentiner aber hatten nach der Niederlage 
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der den Medici feindlichen Partei mit Galeazzo Herzog 
von Mailand und dem Könige von Neapel neuen Bund 
geſchloſſen und den Grafen Federigo von Urbino als 
Feldhauptmann in ihren Sold genommen, ſodaß ſie in 
Ordnung und von Freunden unterſtützt, die Feinde we⸗ 
niger achteten. Denn Ferdinand fandte feinen älteften 
Sohn Alfonſo und Galeazzo kam in eigner Perſon, beide 
mit zureichender Macht. Sie ſammelten ſich bei Caſtro⸗ 
caro, einem florentiniſchen Caſtell am Fuß des Gebirges, 
welches aus Toscana nach der Romagna ſich herabzieht. 
Unterdeß hatte ſich der Feind gen Imola zurückgezogen, 
und ſo fanden zwiſchen beiden Heeren nach der Sitte 
jener Zeit einige leichte Scharmützel ſtatt: weder von 
der einen noch von der andern Seite wurden Ortſchaf— 
ten angegriffen, noch eine Feldſchlacht gewagt; jeder blieb 
im Lager und benahm ſich mit kaum glaublicher Feig⸗ 
heit. Dies misfiel in Florenz: denn man ſah ſich in 
einen Krieg verwickelt, in dem man viel ausgab und 
wenig zu erlangen hoffen durfte, und die Behörden 
beklagten ſich darüber bei den Bürgern, die als Com- 
miſſarien zum Heere geſandt waren. Dieſe erwiederten, 
die ganze Schuld liege an dem Herzog Galeazzo, welcher 
wegen ſeiner geringen Autorität und Erfahrung weder 
ſelbſt einen tüchtigen Entſchluß faſſen könne, noch auf 
Verſtändigere hören wolle, ſodaß es unmöglich ſei, etwas 
zu thun, ſo lange er beim Heere bleibe. Die Floren⸗ 
tiner ließen deshalb den Herzog wiſſen, wie es für ſie 
gut und nützlich ſei, daß er perſönlich ihnen zu Hülfe 
gekommen, indem dies allein ſchon den Feinden den 
Muth benehmen könne: indeß ſchätzten fie feine Sicher- 
heit und die ſeiner Staaten viel höher als eignen Vor⸗ 
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theil; denn, wären dieſe geborgen, ſo hielten ſie Alles 
für geborgen, ſtieße ihm aber Schlimmes zu, ſo fürch— 
teten ſie jegliches Unglück. Sie fänden daher ſeine lange 
Abweſenheit von Mailand nicht rathſam, da er in der 
Regierung neu und von mächtigen und verdächtigen 
Nachbarn umgeben ſei, ſodaß Intriguen gegen ihn 
leicht angezettelt werden könnten. So ermunterten ſie 
ihn denn, in ſeine Staaten zurückzukehren und einen 
Theil ſeiner Mannſchaft zu ihrer Vertheidigung zu laſſen. 
Dem Herzog gefiel dieſer Rath, und ohne anderes zu 
bedenken, begab er ſich nach Mailand zurück. Indem 
nun die florentiniſchen Hauptleute von dieſem Hinderniß 
befreit wurden, rückten ſie dem Feinde näher, um zu 
zeigen, daß die Beſchönigung ihrer Langſamkeit wirklich 
gegründet geweſen ſei. So kamen fie zu einer regel— 
mäßigen Schlacht), welche einen halben Tag währte, 
ohne daß eines der beiden Heere geſchlagen ward. Todt 
blieb niemand, nur einige Pferde wurden verwundet und 
auf beiden Seiten Gefangene gemacht. Dann nahte der 
Winter, wo die Truppen ihre Quartiere zu beziehen 
pflegen, weshalb Meſſer Bartolommeo ſich nach Ravenna 
zurückzog, die Florentiner nach Toscana, die königlichen 
und herzoglichen Truppen in ihre Heimath ſich begaben. 
Da nun aber dieſer Angriff keine Bewegung in Florenz 
veranlaßte, wie die Ausgewanderten verheißen hatten, 
und den Truppen der Sold fehlte, fo wurde ein Ab» 
kommen verhandelt und bald beſchloſſen ). Aller Hoff 
nung ledig, wandten ſich nun die Verbannten nach ver— 
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ſchiedenen Gegenden. Meſſer Diotiſalvi ging nach Fer⸗ 
rara, wo der Markgraf Borſo ihm Aufnahme und Un⸗ 
terhalt gewährte. Niccold Soderini ließ ſich in Ravenna 
nieder, wo er mit einem kleinen venezianiſchen Jahr⸗ 
gehalte alt ward und ſtarb. Er war ein gerechter und 
beherzter Mann, aber ſchwankend und langſam im Ent⸗ 
ſchließen, woher es kam, daß er als Juſtizgonfaloniere 
die Gelegenheit des Sieges verſtreichen ließ, die er ſpä⸗ 
ter als Privatmann vergebens wiederzuerlangen ſich 
beſtrebte. 

Nachdem der Friede erfolgt war, hielten die Bürger, 
welche in Florenz die Oberhand behalten hatten, ihren 
Sieg nicht für vollſtändig, wenn ſie nicht die Gegner 
blos, ſondern die Verdächtigen auch, durch jedes Mittel 
unterdrückten. Deshalb veranlaßten ſie Bardo Altoviti, 
der das Venneramt bekleidete, von neuem eine Menge 
Bürger von den Ehrenämtern auszuſchließen, andere 
aus der Stadt zu verweiſen, wodurch ihre Macht und 
der Schrecken der Gegenpartei ſich mehrten. Dieſe 
Macht gebrauchten ſie völlig rückſichtlos und benahmen 
ſich ſo, daß es ſchien, als hätten Gott und das Geſchick 
ihnen die Stadt zur Beute gegeben. Von dieſen Din⸗ 
gen vernahm Piero wenig und konnte, ſeiner Krankheit 
wegen, dieſem Wenigen nicht abhelfen: denn er war 
dermaßen von der Gicht zuſammengezogen, daß er nur 
noch der Zunge ſich bedienen konnte. So blieb ihm 
kein ander Mittel, als ſeine Anhänger zu ermahnen und 
zu bitten, nach bürgerlicher Sitte zu leben und ihre Va⸗ 
terſtadt lieber mächtig als zerſtört zu ſehn. Um nun 
der Stadt irgend eine Feſtlichkeit zu geben, beſchloß er 


die Vermählung ſeines Sohnes Lorenzo mit Claricen 
9 *** 
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aus dem Haufe Orſini glänzend zu feiern, und diefe 
Hochzeit wurde denn auch mit einem Pomp und jeder 
Art Pracht ausgerichtet, wie ſie für einen ſolchen Mann 
ſich ziemten. Mehre Tage vergingen unter neuen Tän⸗ 
zen, Gaſtmahlen und hergebrachten Vorſtellungen. Die 
Größe des Medizeiſchen Hauſes und ſeiner Herrſchaft 
zu zeigen, wurden zwei kriegeriſche Schauſpiele hinzu⸗ 
gefügt. Das eine war ein Reitergefecht zur Nachah— 
mung einer Feldſchlacht, das andere ſtellte die Erſtür⸗ 
mung eines Caſtells vor. Alles dies wurde mit der 
größtmöglichen Ordnung und Geſchicklichkeit ins Werk 
geſetzt. 

Während es ſolcherart in Florenz zuging, lebte das 
übrige Italien ruhig, wenngleich in ſteter Beſorgniß vor 
der türkiſchen Macht, deren Unternehmungen die chriſt⸗ 
liche Welt zurückzudrängen fortfuhren und welche die 
Inſel Negropont zu großer Schmach und Schaden des 
Chriſtennamens erobert hatten. In jener Zeit ſtarb 
Borſo Markgraf von Ferrara, welchem ſein Bruder 
Ercole nachfolgte.) Es ſtarb auch Gismondo von Ri⸗ 
mini, der Kirche hartnäckiger Gegner, und hinterließ als 
Erben ſeines Staates Roberto ſeinen natürlichen Sohn, 


1) Negropont wurde am 12. Juli 1470 erobert. Borſo 
von Eſte, welchen Papſt Paul II. am 14. April 1471 zum 
Herzog von Ferrara gemacht hatte, ſtarb am 27. Mai des nam: 
lichen Jahres. Paul II. ſtarb am 26. Juli 1471. Man darf 
von Machiavell in ſolchen Fällen, wo ſtrenges Aufeinanderfolgen 
der Begebenheiten nach der Chronologie, inſofern nicht der 
Hauptfaden der Ereigniſſe davon berührt wird, ſeine Entwicke⸗ 
lung der politiſchen Verhältniſſe ſtören würde, keine Genauig⸗ 
keit fordern. 
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der ſich ſpäter unter den italieniſchen Kriegsleuten einen 
geehrten Namen machte. Papſt Paul ſtarb und zu ſei⸗ 
nem Nachfolger wählte man Sixtus IV., vorher Fran⸗ 
cesco von Savona), einen Mann von der niedrigſten 
Herkunft, den aber ſeine Tugenden zu der Würde eines 
Generals des Franziskanerordens und dann zu jener 
eines Cardinals erhoben hatten. Er war der erſte Papſt, 
der zu zeigen begann, wie viel ein Papſt vermöge, und 
wie eine Menge Dinge, die man vorher Irrthümer 
nannte, durch die päpſtliche Autorität verdeckt werden 
konnten. Zu den Mitgliedern ſeiner Familie gehörten 
Pietro und Girolamo, von denen die Welt glaubte, ſie 
wären ſeine Söhne, obgleich er ihnen ehrbarer klingende 
Namen beilegte. Den erſtern, der ein Kloſterbruder war, 
machte er zum Cardinal unter dem Titel von S. Siſto. 
Dem Girolamo gab er die Stadt Forli, welche er dem 
Antonio Ordelaffi nahm, deſſen Vorfahren ſie lange 
Zeit hindurch beherrſcht hatten. Dieſe ehrſüchtige Hand⸗ 
lungsweiſe machte, daß die italieniſchen Fürſten mehr auf 
ihn achteten und jeder ihn ſich zum Freunde zu halten 
ſuchte. Darum gab der Herzog von Mailand ſeine na⸗ 
türliche Tochter Caterina ?) dem Girolamo zur Gattin 
und zur Mitgift die Stadt Imola, welche er dem Tad⸗ 
deo degli Alidofj abgenommen. Zwiſchen dem Herzoge 


1) Francesco d'Albizzola della Rovere. 

2) Caterina Sforza, durch Schönheit wie durch Muth 
gleich ausgezeichnet, heirathete nachmals den Giovanni de Me: 
dici, Großneffen Coſimo's des Alten, und wurde ſo Mutter 
Giovanni's delle Bande nere und Großmutter des erſten Groß⸗ 
herzogs Cosmus. Sie ſtarb zu Florenz 1509. 


204 Piero's Vorſtellungen an ſeine Parteigenoſſen. 


und dem Könige von Neapel wurde auch neue Ver⸗ 
ſchwägerung eingegangen, denn Eliſabetta), die Toch⸗ 
ter Alfonſo's des älteſten Sohnes König Ferdinands, 
wurde dem Giovan Galeazzo, des Herzogs Erſtgebornem, 
zur Ehe gegeben. 

So lebte man denn in Italien in ziemlicher Ruhe 
(1469), und die Hauptbeſchäftigung der Fürſten war, 
einander zu beobachten und durch neue Freundſchaften 
und Bündniſſe einer des andern ſich zu verſichern. Die⸗ 
ſes tiefen Friedens ungeachtet wurde Florenz durch ſeine 
Bürger arg gequält, und Piero, von der Krankheit ge⸗ 
hindert, vermochte ihrem Ehrgeiz keine Schranken zu 
fegen. Um indeß fein Gewiſſen zu entlaften und zu 
ſehn, ob er den Gewalthabern Scham einflößen könnte, 
berief er ſie eines Tages in ſein Haus und hielt ihnen 
folgende Anrede: „Ich hätte nimmer geglaubt, daß die 
Zeit kommen würde, wo das Verfahren und die Lebens- 
weiſe meiner Freunde mich nach meinen Feinden mich ſeh— 
nen laſſen, wo der Sieg mich nach der Niederlage ſeufzen 
machen würde. Denn ich glaubte in meiner Genoffen- 
ſchaft Männer zu haben, deren Begierde Maß und Ziel 
kennte, und die damit ſich begnügten, nachdem ſie an 
ihren Widerſachern ſich gerächt, in der Heimath geehrt 
und ſicher zu leben. Aber jetzt erkenne ich, wie ſehr ich 
mich getäuſcht habe, indem ich den natürlichen Ehrgeiz 
aller Menſchen, namentlich aber den eurigen, wenig 
kannte. Denn es genügt euch nicht, die Herren der 
Stadt zu ſein und unter eurer kleinen Zahl in die 


I) Gewöhnlich Iſabella genannt. (S. oben S. 146.) Sie 
ſtarb zu Neapel 1524, 54 J. alt. 


Piero's Vorſtellungen und Pläne. 205 


Ehrenſtellen und einträglichen Aemter euch zu theilen, 
durch welche einſt viele Bürger ausgezeichnet zu werden 
pflegten; es genügt euch nicht, die Güter eurer Gegner 
unter euch vertheilt zu haben; es genügt euch nicht, 
allen Uebrigen die öffentlichen Laſten aufbürden zu kön⸗ 
nen, während ihr, von denſelben frei, jeglicher Vortheile 
genießet, zum Nachtheil der geſammten Einwohnerſchaft. 
Ihr beraubet den Nachbar ſeines Eigenthums, ihr ver⸗ 
kauft die Gerechtigkeit, ihr entzieht euch den ordentlichen 
Gerichtshöfen, ihr unterdrückt die Friedfertigen und er- 
höhet die Gewaltthätigen. In ganz Italien, glaube ich, 
kommen nicht ſo viele Beiſpiele von Habſucht und über⸗ 
mächtigen Eingriffen vor, wie in dieſer Stadt. Hat denn 
unſre Heimath uns das Leben gegeben, damit wir das 
ihre nehmen? Hat ſie uns Sieg verliehen, damit wir 
ſie zu Grunde richten? Ehrt ſie uns, damit wir ſie 
herabwürdigen? Ich verſpreche euch, mit dem Wort 
welches ehrliche Leute geben und halten ſollen, daß, 
wenn ihr fortfahrt ſo euch zu benehmen, daß der errun⸗ 
gene Sieg mich gereuen muß, ich Maßregeln ergreifen 
werde, die euch den Misbrauch des Sieges bereuen 
machen ſollen.“ Jene Bürger antworteten, wie Zeit und 
Ort es mit ſich brachten, aber darum ließen ſie doch 
nicht ab von ihrem ſchlimmen Treiben. Es ging fo 
weit, daß Piero den Meſſer Agnolo Acciajuoli heimlich 
nach Cafaggiuolo kommen ließ und mit ihm lange über 
die Lage der Dinge ſich unterhielt. Man zweifelt nicht 
daran, daß er, wäre ihm ein längeres Leben beſchieden 
geweſen, alle Verbannten zurückgerufen haben würde, 
um dem Raubſyſtem der herrſchenden Partei Schranken 
zu ſetzen. Aber der Tod verhinderte die Ausführung 
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dieſer heilſamen Pläne, denn zugleich von Körper- und 
Seelenleiden bedrängt, ſtarb er im dreiundfünfzigſten 
Jahre feines Alters). Florenz konnte die Tüchtigkeit 
und Güte dieſes Mannes nicht ganz erkennen, weil ſein 
Vater Coſimo nur wenige Jahre vor ihm ſtarb, und 
weil die nicht lange Zeit, die er dieſen überlebte, in 
Krankheit und bürgerlichen Unruhen verſtrich. Piero 
wurde in der Kirche S. Lorenzo in der Nähe des Vaters 
beigeſetzt, und feine Leichenfeier mit dem Pomp began- 
gen, der einem ſolchen Bürger anſtand. Er hinterließ 
zwei Söhne, Lorenzo und Giuliano, welche zwar Allen 
Hoffnung gaben, daß ſie dem Staate großen Nutzen 
gewähren würden, deren Jugend indeß viele Beſorgniſſe 
erregte ). 

Unter den vornehmſten Bürgern, welche an den 
Regierungsgeſchäften Antheil hatten, ragte über alle 
Meſſer Tommaſo Soderini ) hervor, deſſen Klugheit 
und Anſehen nicht in Florenz blos, ſondern bei allen 
Fürſten Italiens bekannt waren. Auf dieſen waren 
nach Piero's Tode Aller Augen gerichtet: viele Bürger 
beſuchten ihn zu Hauſe als den erſten Mann der Stadt 
und viele Fürſten ſchrieben ihm; aber er, der ſehr ver— 
ſtändig war und feine Verhältniſſe wie die des Medizei- 


1) 3. December 1469. 

2) Lorenzo geb. 1448, Giuliano 1453. 

3) Tommaſo Soderini, fünfmal Gonfaloniere, wiederholt 
mit Geſandtſchaften beauftragt, war der Vater Piero's, nach— 
maligen Gonfaloniere perpetuo, des Cardinalbiſchofs von Vol: 
terra und dreier andern Söhne, welche alle in den Jahren 
1494 bis 1530 eine Rolle ſpielten. 
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ſchen Hauſes mit richtigem Blicke ermaß, beantwortete 
jene Schreiben nicht und deutete den Bürgern an, nicht 
ſein Haus, ſondern das der Medici ſollten ſie beſuchen. 
Um nun durch die That zu zeigen, was er durch Worte 
ausgeſprochen, verſammelte er alle Erſten der vornehmen 
Geſchlechter in dem Kloſter S. Antonio, wohin er auch 
Lorenzo und Giuliano de' Medici berief. Hier hielt er 
eine lange und ernſte Rede über die Zuſtände der Stadt 
und Italiens, wie über die Geſinnungen der Fürſten, 
und ſchloß damit: wenn ſie in Florenz Einigkeit und 
Frieden bewahren wollten, und ſicher leben vor innerem 
Zwieſpalt und äußerem Kriege, ſo ſei es nöthig, jene 
Jünglinge zu ehren und das Anſehn ihres Hauſes auf⸗ 
recht zu halten. Denn den Leuten werde nicht leid, das 
zu thun, woran ſie gewohnt ſind; Neues laſſe man eben 
fo raſch fallen, wie man es raſch annehme; es ſei immer 
leichter, eine Macht aufrecht zu halten, welche durch die 
Länge ihrer Dauer den Neid ſchon zum Schweigen ge⸗ 
bracht, als eine neue aufzuſtellen, die durch mancherlei 
Stürme ohne Mühe geſtürzt werden könnte. Nach Meſ⸗ 
ſer Tommaſo ſprach Lorenzo, und, obwol er jung war, 
ſprach er mit ſolchem Ernſt und ſo großer Beſcheiden⸗ 
heit, daß er bei Allen die Hoffnungen erregte, die er 
ſpäter in fo hohem Grade erfüllte. Und bevor man ſich 
trennte, ſchworen jene Bürger, die beiden Brüder als 
Söhne, ſich als Väter zu betrachten. Nach dieſer Ueber⸗ 
einkunft wurden Lorenzo und Giuliano als die Erſten 
im Staate geehrt und ſie befolgten treulich die Rath⸗ 
ſchläge Meſſer Tommaſo's. 

Als man ſo (1470) in innerer wie äußerer Ruhe 
lebte, da es keinen Krieg gab, der den Frieden ſtörte, 
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entſtand ein unerwarteter Tumult, der gleichſam eine 
Vorbedeutung künftigen Unheils war. Zu den Familien, 
welche mit der Partei Luca Pitti's geſtürzt wurden, ge⸗ 
hörte die der Nardi ): denn Salveſtro und deſſen Brü- 
der, welche deren Häupter waren, wurden erſt verbannt 
und dann in Folge des venezianiſchen Krieges für Re⸗ 
bellen erklärt. Unter ihnen war Bernardo, Salveſtro's 
Bruder, ein entſchloſſener und tollkühner junger Mann. 
Da Dieſem Armuth das Exil noch verbitterte und er 
nach wiederhergeſtelltem Frieden kein Mittel zur Rück⸗ 
kehr ſah, beſchloß er irgend etwas zu unternehmen, um 
neue Unruhen zu erregen: denn oft erzeugt ein ſchwacher 
Anfang große Wirkungen, indem die Menſchen geneigter 
ſind, einem ſchon begonnenen Unternehmen ſich anzu⸗ 
ſchließen, als es ſelber zu beginnen. Bernardo hatte 
viele Bekanntſchaft in Prato, namentlich aber in Piſtoja 
und deſſen Umgebungen, wo ihm die Familie der Pa⸗ 
landra beſonders befreundet war, Landleute aber zahl⸗ 
reich und gleich den übrigen Piſtojeſen in Blut und 
Waffen aufgewachſen. Er wußte, daß dieſe unzufrieden 
waren, da die florentiniſchen Magiſtrate in ihren Fehden 
unglimpflich mit ihnen verfahren waren. Ueberdies kannte 
er die Geſinnung der Prateſen, welche ſich hart und 
tyranniſch regiert glaubten, und von Einzelnen war ihm 


1) Die Nardi ſtammten aus dem Peſathal und nahmen 
reichlich Theil an den bürgerlichen Aemtern. Zur Zeit Caſtruc⸗ 
cio's und des Herzogs Carl von Calabrien war Piero Nardi 
einer der mächtigſten Bürger. Zu dieſer Familie gehörte der 
Hiſtoriker Jacopo N., geb. 1476, im J. 1530 verbannt und 
im Auslande geſtorben. 
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die Abneigung gegen die beſtehenden Verhaͤltniſſe bekannt. 
Alles dies erregte in ihm Hoffnung, einen neuen Brand 
in Toscana veranlaſſen zu können, indem er Prato zum 
Aufſtande brächte, wo dann ſo Viele ſich zuſammenfinden 
würden die Flamme zu ſchüren, daß die Löſchenden am 
Werke verzweifeln müßten. Dieſen Plan theilte er dem 
Meſſer Diotiſalvi mit, und frug ihn, ob er auf Bei⸗ 
ſtand von den Fürſten durch ſeine Vermittlung rechnen 
dürfte, wenn es ihm gelänge Prato zu beſetzen. Meſſer 
Diotiſalvi hielt das Unternehmen für äußerſt gewagt und 
den Erfolg kaum möglich: da es ihm aber ſchien, er 
könne mit Anderer Gefahr das Glück von neuem ver— 
ſuchen, ſo beſtärkte er den Nardi in ſeinem Vorhaben, 
indem er ihm von Bologna und Ferrara ſichern Bei⸗ 
ſtand verhieß, wenn es ihm glückte Prato zu nehmen 
und mindeſtens vierzehn Tage lang zu halten. Durch 
dies Verſprechen mit ſeliger Hoffnung erfüllt, begab ſich 
darauf Bernardo heimlich nach Prato, wo er mit Eini⸗ 
gen die Sache beſprach und fie geneigt fand darauf ein 
zugehn. Dieſelbe Geneigtheit fand er auch bei den Mit⸗ 
gliedern der Familie Palandra, und nachdem ſie Zeit 
und Art und Weiſe verabredet, ſetzte Bernardo den Ne— 
roni von Allem in Kenntniß. 

Podeſta zu Prato für das florentiniſche Volk war 
Ceſare Petrucci. Bei ſolchen Befehlshabern in den 
Städten iſt es Sitte, die Thorſchlüſſel bei ſich zu behal— 
ten: wenn dann namentlich in unverdächtigen Zeiten 
jemand aus dem Orte fie verlangt, um ein- oder aus- 
gelaſſen zu werden, ſo werden ſie abgeholt. Bernardo, 
der dieſe Sitte kannte, verfügte ſich gegen Tagesanbruch 
mit denen von Palandra und etwa hundert Bewaffneten 
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nach dem auf der Seite von Piſtoja gelegenen Thore, 
während die Mitwiſſenden in der Stadt gleichfalls ſich 
rüſteten. Einer von letzteren ging zum Podeſtaͤ, die 
Schlüſſel zu holen, unter dem Vorgeben, daß ein Bewoh- 
ner des Ortes eingelaffen zu werden begehre. Der Po— 
deſtä, eines ſolchen Anſchlags nicht gewärtig, ſandte einen 
feiner Diener mit den Schlüſſeln. Als fie vom Negie- 
rungspalaſt entfernt waren, nahmen die Verſchwornen 
ſie dieſem ab, öffneten das Thor und ließen Bernardo 
mit ſeiner Schaar ein. Nach getroffener Verabredung 
theilten ſie ſich in zwei Haufen: einer derſelben, von 
Salveſtro aus Prato geführt, nahm die Citadelle, wäh— 
rend der andere, unter Bernardo's Leitung, den Palaſt 
beſetzte und den Podeſta mit feinen Dienſtleuten einigen 
der Ihrigen zur Bewachung übergab. Hierauf machten 
ſie Lärm und zogen durch die Straßen, die Freiheit aus⸗ 
rufend. Schon war der Tag angebrochen und auf das 
Geräuſch eilten viele Leute nach dem Platze. Als ſie 
vernahmen, wie Burg und Palaſt eingenommen und der 
Podeſtaͤ mit den Seinen gefangen ſei, wunderten ſie ſich 
woher dies kommen möchte. Die acht Bürger, welche 
dort den höchſten Rang haben, verſammelten ſich in ihrem 
Amtshauſe, um über die zu ergreifenden Maßregeln zu 
berathſchlagen. Als Bernardo und die Seinigen, welche 
eine Zeitlang durch den Ort gezogen waren, fanden, 
daß keiner ihnen ſich anſchloß, und ſie vernahmen, die 
Achte hätten ſich verſammelt, begaben ſie ſich zu ihnen. 
Bernardo erklärte hier, wie es der Zweck feines Unter- 
nehmens ſei, ſie und die Heimath aus der Dienſtbarkeit 
zu befreien, und wie groß der Ruhm derer ſein werde, 
welche die Waffen ergreifen und ihn bei dieſem glor— 
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reichen Vorhaben unterſtützen würden, durch welches be⸗ 
ſtändige Ruhe und ein guter Name erlangt werden müßten. 
Er erinnerte ſie an ihre ehemalige Freiheit und gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſe, und zeigte ihnen ſichere Hülfe, 
wenn ſie nur wenige Tage lang der Streitmacht wider⸗ 
ſtehn wollten, welche die Florentiner gegen ſie aufbringen 
könnten. Er verſicherte, in Florenz Einverſtändniß zu 
haben, welches bald an den Tag kommen würde, ſobald 
man vernähme, daß dieſer Ort ſich einmüthig ihm ange⸗ 
ſchloſſen habe. Dieſe Worte machten auf die Achte keinen 
Eindruck; ſie erwiederten ihm, ſie wüßten nicht, ob man 
in Florenz in Freiheit oder Knechtſchaft lebe, und dies 
gehe ſie auch durchaus nicht an; das aber wüßten ſie 
wohl, daß ſie nach keiner andern Freiheit verlangten, als 
den Magiſtraten untergeben zu ſein welche Florenz regier⸗ 
ten, von denen ihnen niemals etwas ſo Schlimmes wider⸗ 
fahren, daß es ſie veranlaſſen könnte, die Waffen gegen 
ſie zu ergreifen. Unterdeß forderten ſie ihn auf, den 
Podeſtaͤ in Freiheit zu ſetzen und feine Mannſchaft aus 
dem Orte zu entfernen, ſich ſelbſt aber raſch der Gefahr 
zu entziehn, in die er ſich durch Unklugheit geſtürzt habe. 
Bernardo verlor bei dieſen Worten nicht den Muth, 
ſondern wollte ſehn, ob Furcht die Prateſen bewegen 
würde, da ſeine Vorſtellungen nicht gefruchtet. Um ſie 
nun in Schrecken zu ſetzen, beſchloß er den Tod Ceſare 
Petrucci's, den er aus dem Gefängniß zu holen und an 
den Fenſtern des Palaſtes aufzuhängen befahl. Schon 
war Ceſare, einen Strick um den Hals, dem Fenſter 
nahe, als er Bernardo ſah, welcher auf ſeinen Tod drang, 
und zu dem er ſagte: „Bernardo, du befiehlſt meine 
Hinrichtung, in dem Glauben, die Bewohner des Ortes 
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würden dir dann folgen. Aber das Gegentheil wird 
eintreffen, denn dies Volk hat ſo große Ehrfurcht vor 
den durch die Florentiner geſandten Magiſtratsperſonen, 
daß das Unrecht welches du an mir verübſt, dir ſolchen 
Haß zuziehn wird, daß du darüber zu Grunde gehen 
mußt. Nicht mein Tod, wol aber mein Leben kann dir 
zum Erfolg verhelfen: denn wenn ich dieſen gebiete, was 
du willſt, ſo werden ſie eher mir denn dir gehorchen, 
und wenn ich deine Befehle befolge, ſo wird dein Zweck 
erreicht werden.“ Dem Bernardo, welcher ſich ziemlich 
rathlos fand, gefiel der Vorſchlag, und er befahl ihm, 
daß er von einem Balcon, der nach dem Platze hinaus- 
ging, dem Volke gebieten ſollte, ihm zu gehorſamen. 
Nachdem Ceſare ſich dazu hergegehen, ward er nach dem 
Gefängniß zurückgeführt. 

Schon war die Schwäche der Verſchwornen offenbar, 
und viele Florentiner, welche in Prato wohnten, waren 
zuſammengekommen, unter ihnen Meſſer Giorgio Ginori, 
ein Rhodiſer Ritter. Dieſer war der erſte, welcher zu 
den Waffen griff und Bernardo anfiel, welcher auf dem 
Platze hin und herging, bald bittend und bald drohend, 
wenn man ihn nicht hörte noch ihm folgte. Da nun 
Viele mit Meſſer Giorgio heranſtürmten, wurde er ver— 
wundet und gefangen. Hierauf war es leicht, den Podeſtä 
zu befreien und der Uebrigen Herr zu werden: denn da 
ſie in geringer Zahl und vertheilt waren, wurden ſie 
beinahe alle gefangen oder getödtet. Unterdeß war die 
Kunde dieſer Vorgänge nach Florenz gelangt und zwar 
viel größer als die Wirklichkeit: denn es hieß, Prato 
ſei genommen, der Podeſtaͤ mit feinen Leuten getödtet, 
der Ort mit Bewaffneten gefüllt; Piſtoja ſei in Waffen 
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und viele der Bürger in jene Verſchwörung verwickelt. 
So füllte ſich denn ſogleich der Palaſt mit Bürgern, 
die mit der Signorie ſich zu berathen kamen. Es war 
damals in Florenz Roberto da San Severino), ein 
angeſehener Kriegsmann; dieſen beſchloß man gen Prato 
zu ſenden mit der Mannſchaft, die man im Augenblick 
aufzutreiben vermochte. Sie trugen ihm alſo auf, ſich 
dem Orte zu nähern und ausführlichen Bericht über die 
Lage der Dinge zu erſtatten, auch ſolche Mittel anzu- 
wenden, die ſeiner Klugheit die paſſendſten ſchienen. Ro⸗ 
berto war kaum jenſeits des Caſtells Campi), als er 
einem Boten des Podeſtaͤ begegnete, der ihm verfün- 
dete, Bernardo ſei gefangen, ſeine Gefährten flüchtig oder 
todt, der Tumult zu Ende. Drauf kehrte er nach Flo- 
renz zurück, wohin man bald darauf Bernardo Nardi 
führte. Als nun der Magiſtrat dieſen nach dem wahren 
Thatbeſtande des Unternehmens befragte, ſo erwiederte 
er „der Schwäche, mit der er gehandelt, ſich bewußt: er 
habe ſich darauf eingelaſſen, weil er es vorgezogen, in 
Florenz zu ſterben, als im Exil zu leben. So wollte 
er ſeinen Tod wenigſtens durch irgend ein bemerkens⸗ 
werthes Ereigniß bezeichnen. 

Nachdem dieſer Tumult faſt in demſelben Moment 
entſtanden und unterdrückt worden, kehrten die Bürger 


I) Aus einer vornehmen neapolitan. Familie, welche den 
Titel Fürſten von Salern trugen. Fernando San Severino 
machte ſich in den Kriegen zwiſchen Carl V. und Franz I. einen 
Namen und ſtarb als Verbannter zu Avignon. 

2) Sechs Millien von Florenz, auf der Straße nach Prato, 
wohin man nach weitern 5 Millien gelangt. l 
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zu ihrer gewohnten Lebensweiſe zurück, indem ſie ruhig 
der beſtehenden Verhältniſſe ſich erfreuen wollten. Daher 
entſtanden jene Uebel, welche der Friede mit ſich zu füh— 
ren pflegt: denn die unbeſchäftigten jungen Leute ver- 
ſchleuderten Zeit und Gut für Kleider, Gaſtmahle und 
dergleichen Sinnengenüſſe, im Spiel und mit Weibern, 
und ihr Trachten ging nur dahin, in prachtvollen An— 
zügen zu erſcheinen und ſcharfe Reden vernehmen zu 
laſſen. Wer die ſpitzeſte Zunge hatte, galt für den wei— 
ſeſten. Zur Vermehrung dieſer Unſitte trugen noch die 
Höflinge des Herzogs von Mailand bei, der mit ſeiner 
Gemahlin und ſeinem ganzen Hofe, wie er ſagte zur 
Erfüllung eines Gelübdes, nach Florenz kam, wo er mit 
dem Pomp empfangen ward, welcher für einen ſolchen 
Fürſten und ſo großen Freund der Republik paßte. Man 
ſah damals, was in der Stadt bis dahin nicht geſehn 
worden war: während der Faſtenzeit, in welcher man 
gemäß dem Kirchengebote der Fleiſchſpeiſen ſich enthalten 
ſoll, aß des Herzogs ganzer Hof Fleiſch, ohne Ehrfurcht 
vor Gott und der Kirche. Und da viele Schauſpiele 
aufgeführt wurden ihn zu ehren, unter andern in der 
Kirche Sto Spirito die Ausgießung des h. Geiſtes über 
die Apoſtel, und bei dem vielen Feuer, welches bei ſolchen 
Gelegenheiten gebraucht zu werden pflegt, die Kirche ver— 
brannte, ſo glaubten Viele, Gott habe durch dieſen Brand 
ſeinen Zorn gegen uns verkündigen wollen. Fand alſo 
der Herzog die Stadt Florenz voll Wohllebens, wie es 
ſonſt nur an Höfen ſtattzufinden pflegt, und die Sitten 
im Widerſpruch mit gutgeordneten bürgerlichen Verhält— 
niſſen: ſo ließ er ſelbe in noch erhöhtem Grade verdorben 
zurück. Daher dachten die guten Bürger, es ſei nothwendig, 
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der Sache Einhalt zu thun, und fie ſetzten dem Kleider- 
prunk, den Todtenmahlen, den Gaſtereien Grenzen durch 
neue Geſetze. 

Inmitten dieſes Friedens entſtand in Toscana andere 
unerwartete Unruhe. Im Gebiete von Volterra fanden 
einige Bewohner dieſer Stadt ein Alaunlager. Da ſie 
den Vortheil erkannten, ſo ſahen ſie ſich nach Leuten 
um, die ſie mit Geld unterſtützen und durch ihre Auto— 
rität ſchützen könnten, und wandten ſich daher an einige 
florentiniſche Bürger, welche fie an dem Gewinne theil⸗ 
nehmen ließen. Wie es mit neuen Unternehmungen 
gewöhnlich der Fall iſt, wurde auch dieſe anfangs vom 
Volterraniſchen Volke nur wenig beachtet: da es aber mit 
der Zeit den großen Vortheil erkannte, wollte es ſpät 
und fruchtlos dem abhelfen, welchem zu geeigneter Zeit 
leicht Rath geſchafft worden wäre. Sie begannen alſo 
in den Rathsverſammlungen die Sache zu beſprechen: 
es ſei nicht paſſend, hieß es, daß eine auf dem Gemeinde⸗ 
gebiet entdeckte Induſtrie zum Beſten Einzelner ausge— 
beutet würde. Drauf ordneten ſie (1472) eine Geſandt⸗ 
ſchaft an die Florentiner: die Unterſuchung ward einigen 
Bürgern übertragen, welche, ſei es, daß ſie beſtochen waren 
von jener Geſellſchaft, oder daß ſie wirklich ſo für Recht 
hielten, urtheilten, das Volterraniſche Volk bringe eine 
ungerechte Forderung vor, indem es ſeine Bürger des 
Ertrags ihrer Bemühungen und Induſtrie berauben 
wolle; nicht ihm gehörten die Alaunwerke, ſondern Pri- 
vatleuten, aber es ſei in der Ordnung, daß jährlich eine 
gewiſſe Abgabe als Anerkennung der Abhängigkeit vom 
Volke entrichtet werde. Dieſe Entſcheidung mehrte Auf- 
regung und Haß in Volterra, ſtatt ſie zu mindern; in 
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den Rathsverſammlungen wie in der ganzen Stadt war 
von nichts Anderm die Rede. Die Gemeinde verlangte 
zurück, was ſie als ihr genommen betrachtete; die Privaten 
ſchickten ſich an, zu behaupten, was ſie zuerſt erworben 
und in deſſen Beſitz ſie durch den zu Florenz erlaſſenen 
Ausſpruch beſtätigt worden waren. Es kam ſo weit, 
daß in dem Zwiſt ein, in der Stadt wohlbekannter Bür⸗ 
ger, den man il Pecorino nannte, umkam, nach ihm mehre 
andere, die es mit ihm hielten und deren Häuſer geplün⸗ 
dert und in Brand geſteckt wurden. Wie nun der 
Aufſtand um ſich griff, entgingen die florentiniſchen 
Beamten, welche die Stadt verwalteten, mit genauer Noth 
dem Tode. 

Nachdem dieſe erſten Unordnungen ſtattgefunden, be- 
ſchloſſen ſie zunächſt Abgeordnete nach Florenz zu ſenden, 
welche der Signorie mittheikten, daß, wenn fie die alten 
Verträge beobachten wollte, auch die Stadt in ihrem 
bisherigen Unterthanenverhältniß verharren würde. Ueber 
den Beſcheid ward vielfach hin- und hergeſtritten. Meſſer 
Tommaſo Soderini rieth, man ſollte die Volterraner unter 
jeder Bedingung wieder aufnehmen, da es ihm nicht an 
der Zeit ſchien, einen ſo nahen Brand zu ſchüren, von 
dem leicht die eigene Wohnung ergriffen werden könnte. 
Denn er fürchtete den Charakter des Papſtes und die 
Macht des Königs, und traute weder der Freundſchaft 
der Venezianer noch jener des Herzogs, indem er nicht 
wußte, in wie weit jener zuverläſſig, in wie weit dieſer 
ſtark wäre. So brachte er denn das einfache Wort in 
Erinnerung: beſſer ein magrer Vergleich denn ein fetter 
Sieg. Lorenzo de' Medici auf der andern Seite, dem 
es ſchien, die Gelegenheit ſei günſtig, ſein Urtheil und 
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ſeine Klugheit an den Tag zu legen, und der überdies 
von jenen bearbeitet wurde, welche die Autorität Soderi- 
ni's beneideten, beſchloß in eine Unternehmung ſich ein- 
zulaſſen und das Beginnen der Volterraner mit den 
Waffen zu ſtrafen, indem er behauptete, wenn man dieſe 
nicht auf entſchiedene Weiſe züchtige, ſo würden Andere 
ſich nicht ſcheuen, wegen jedes geringfügigen Umſtandes 
ohne Scheu noch Ehrfurcht ein Gleiches zu thun. Nach— 
dem alſo ein Kriegszug beſchloſſen worden, wurde den 
Volterranern zur Antwort gegeben, ſie könnten nicht die 
Haltung der Verträge verlangen, die ſie zuerſt gebrochen: 
ſie möchten alſo dem Gutdünken der Signorie ſich an— 
heimgeben oder des Kriegs gewärtig ſein. Nachdem die 
Boten mit dieſer Antwort zurückgekehrt waren, bereiteten 
ſie ſich zur Vertheidigung, indem ſie die Stadt befeſtigten 
und zu allen Fürſten Italiens ſandten um Beiſtand zu 
erlangen. Indeß wurden ſie von Wenigen gehört, denn 
nur die Stadt Siena und der Herr von Piombino ſag— 
ten ihnen Hülfe zu. Die Florentiner andrerſeits, welche 
durch Schnelligkeit ſich des Sieges zu verſichern hofften, 
ſammelten zehntauſend Mann Fußvolk und zweitauſend 
Reiter, welche unter der Leitung Federigo's, des Herrn 
von Urbino, ins Volterraniſche einrückten und das Land 
ohne Schwierigkeit beſetzten. Hierauf ſchlugen ſie ihr 
Lager vor der Stadt, welche wegen ihrer hohen und 
beinahe von allen Seiten unerſteiglichen Lage nur an 
jenem Punkte, wo die Kirche S. Aleſſandro liegt, anzu⸗ 
greifen war. Die Volterraner hatten zu ihrer Verthei⸗ 
digung etwa tauſend Soldaten geworben, welche, als ſie 
den entſchloſſenen Angriff der Florentiner ſahen und am 
Gelingen der Gegenwehr verzagten, in der Vertheidigung 
II. 10 
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läſſig, hinwieder in täglichen willkürlichen Handlungen gegen 
die Bürger um ſo eifriger waren. So waren denn die 
armen Volterraner draußen von den Feinden, im Innern 
von den Freunden bedrängt, ſodaß ſie an ihrem Schickſal 
verzweifelnd an einen Vergleich zu denken begannen und, 
da fie keinen andern Ausweg ſahen, ſich den florenti- 
niſchen Commiſſarien in die Arme warfen. Dieſe hießen 
die Thore öffnen, ließen den größern Theil des Heeres 
ein und begaben ſich nach dem Palaſt, wo die Prioren 
ſaßen, denen ſie nach ihren Wohnungen zurückzukehren 
befahlen. Auf dem Wege dahin wurde einer derſelben 
von einem Soldaten verächtlicherweiſe beraubt. Damit 
begann, wie denn die Menſchen eher dabei ſind Schlimmes 
als Gutes zu thun, die Verheerung und Plünderung der 
Stadt: einen ganzen Tag lang wurde geraubt und mis⸗ 
handelt, weder Frauen noch fromme Orte entgingen dieſem 
wüſten Treiben, und im Verein mit den Soldaten, welche 
Volterra belagert, plünderten die, welche es hätten ſchützen 
ſollen. Die Kunde von dieſem Erfolge wurde in Florenz 
mit großem Jubel vernommen, und da das Unternehmen 
Lorenzo's Werk geweſen, ſo mehrte ſich dadurch ſein 
Anſehn ſehr. Einer feiner vertrauten Freunde warf da— 
bei dem Meſſer Tommaſo Soderini den von ihm ertheil- 
ten Rath vor, indem er ſagte: Was ſagt ihr jetzt, da 
Volterra erobert iſt? Worauf Meſſer Tommaſo: Mir 
ſcheint die Stadt verloren: denn nahmt ihr ſie auf Be⸗ 
dingungen an, ſo gewährte ſie euch Vortheil und Sicher⸗ 
heit; da ihr ſie jetzt aber mit Gewalt behaupten müſſet, ſo 
wird fie in ſchlimmen Zeiten Schwäche und Verlegen⸗ 
heit veranlaſſen, im Frieden Schaden und Unkoſten. 
Damals hatte der Papſt (1473), welcher die Orte 
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des Kirchenſtaats in ihrem Gehorſam halten wollte, Spo— 
leto hart gezüchtigt, welches ſich, innerer Factionen wegen, 
empört hatte. Da nun Citta di Caſtello ebenfalls wider⸗ 
ſpänſtig war, ließ er's belagern. Der einflußreichſte Mann 
in dieſer Stadt war Niccold Bitelli '). Dieſer war mit 
Lorenzo de' Medici ſehr befreundet, ſodaß es ihm nicht 
an Hülfe von dieſem fehlte, welche zwar nicht hinreichte, 
Niccold zu ſichern, wol aber den erſten Samen der 
Zwietracht zwiſchen Papſt Sixtus und den Medici aus- 
zuſtreuen, der nachmals zu ſo ſchlimmer Frucht aufſchoß. 
Dieſe Früchte würden ſchon eher gereift fein, wäre nicht 
der Tod Fra Piero's, des Cardinals von S. Siſto, 
erfolgt). Denn da dieſer Cardinal eine Umreiſe durch 
Italien gemacht und nach Venedig und Mailand gegangen 
war, unter dem Vorgeben, als wolle er die Vermählung 
Ercole's Markgrafen von Ferrara ehren, hatte er bei 
jenen Fürſten angepocht um zu ſehen, wie ſie gegen die 
Florentiner geſinnt wären. Nach Rom (1474) zurück⸗ 
gekehrt, ſtarb er aber, nicht ohne Verdacht, von den 
Venezianern vergiftet worden zu ſein, welche die Macht 


1) Lange Jahre hindurch ſchalteten die Vitelli in Citta 
di Caſtello (im Tiberthal, wo Umbrien beginnt) als Herrſcher. 
Zur Stadt Florenz ſtanden ſie in mehrfachen Beziehungen und 
hatten Wohnungen in der Stadt. Aleſſandro und Chiappino 
Vitelli werden oft genannt in der Geſchichte der erſten Herzoge 
aus dem Medizeiſchen Hauſe, wie in früheren Zeiten Vitellozzo, 
welchen Ceſar Borgia erdroſſeln ließ, und Paolo, welcher nach 
einem unglücklichen Zuge gegen Piſa 1499 auf dem Blutgerüft 
endete. Sie ſtarben aus 1790. 

2) Sixtus IV. hatte ihn 1473 zum Erzbiſchof von Florenz 
ernannt. 
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des Papſtes fürchteten, wenn der Geiſt und Muth Fra 
Piero's ihm zur Seite ſtände. Denn obſchon die Natur 
ihn aus gemeinem Blute hatte hervorgehn laſſen und er 
innerhalb der Kloſterwände in geringen Verhältniſſen 
aufgewachſen war: ſo zeigten ſich doch bei ihm, ſobald 
er zur Cardinalswürde gelangt, ſolcher Hochmuth und 
Ehrgeiz, daß ſie, geſchweige über das Cardinalat, über 
die päpſtliche Würde hinausgingen. Denn er ſcheute 
ſich nicht in Rom ein Bankett zu feiern, das für 
jeden König übertrieben geweſen wäre, und wobei er 
mehr denn zwanzigtauſend Gulden ausgab. Als nun 
Sixtus dieſen Rathgeber nicht mehr hatte, verfolgte er 
ſeine Pläne langſamer. Nachdem indeß Florenz, Vene⸗ 
dig und der Herzog ihren Bund erneuert und dem Papſte 
wie dem Könige freigeſtellt hatten ſich anzuſchließen, ver- 
bündeten ſich dieſe beiden, indem ſie den andern Fürſten 
anheimgaben ihnen beizutreten. Und ſchon ſah man 
Italien in zwei Parteien getheilt, denn täglich geſchahen 
Dinge, welche zu Misverſtändniſſen zwiſchen beiden Bün⸗ 
den Anlaß gaben. So geſchah es mit der Inſel Cypern, 
auf welche der König Ferdinand Pläne hatte, die aber 
von den Venezianern beſetzt ward). Deshalb hiel— 
ten der Papſt und der König noch enger zuſammen. 
Für den beſten Feldhauptmann in Italien galt Federigo, 
Herr von Urbino, der lange in florentiniſchem Solde 
geſtanden hatte. Um dem feindlichen Bunde nun dieſen 
Führer zu nehmen, beſchloſſen Papſt und König Federigo 
zu gewinnen: der König lud ihn ein ihn in Neapel zu 


1) Caterina Cornaro, Witwe Jakobs von Luſignan, trat 
1473 Cypern an Venedig ab. 
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beſuchen und Sixtus rieth ihm dies zu thun. Federigo 
gehorchte, zur Verwunderung wie zum Misvergnügen der 
Florentiner, die ihm das Schickſal des Piccinino vorher⸗ 
ſagten. Aber es kam anders: Federigo kehrte hochge— 
ehrt aus Neapel und Rom zurück, doch als Feldhaupt- 
mann jenes Bundes ). Der Papſt und der König ver- 
ſuchten nun noch die Herren der Romagna und die 
Stadt Siena zu gewinnen, um mittelſt derſelben die 
Florentiner noch mehr zu bedrängen. Als letztere dies 
bemerkten, wandten fie Alles auf, den Ehrgeiz der Genann- 
ten unſchädlich zu machen, und da fie Federigo von Ur- 
bino verloren, nahmen ſie Roberto Malateſta von Rimini 
in ihren Sold. Sie erneuten ihren Bund mit Perugia 
und ſchloſſen Freundſchaft mit dem Herrn von Faenza. 
Der Papſt und König gaben als Grund ihres Haſſes 
gegen die Florentiner an, daß ſie wünſchten, dieſe ſollten 
ſich von Venedig trennen und ihnen anſchließen: denn 
der Papſt glaubte, die Kirche könnte ihr Anſehen und 
der Graf Girolamo ſeine Beſitzungen in der Romagna 
nicht behaupten, ſo lange Florenz und Venedig einig 
wären. Andrerſeits beſorgten die Florentiner, jene wollten 
ſie mit den Venezianern verfeinden, nicht um ſie zu 
Freunden zu machen, ſondern um ihnen ungeſtraft ſchaden 
zu können. In ſolchen Intriguen und verſteckten Feind⸗ 
ſchaften lebte man in Italien zwei Jahre lang, bevor 


1) Papſt Sixtus verlieh ihm 1474 den Titel eines Herzogs 
von Urbino. Im folgenden Jahre heirathete Giovanni della 
Rovere, Herr von Senigallia, Federigo's Tochter Giovanna, und 
brachte ſo, da deſſen Nachfolger Guidubaldo keine Kinder hatte, 
1508 Urbino und Montefeltro in der Perſon Francesco Ma⸗ 
ria's I., ſeines Sohnes, an ſein Haus. Federigo ſtarb 1482. 
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neue Unruhen ausbrachen. Zuerſt ging der Lärm, wenn 
auch kein heftiger, in Toscana los. 

Braccio von Perugia, ein durch ſeine Feldherrn— 
gaben ſehr ausgezeichneter Mann, von dem oft die Rede 
geweſen iſt, hinterließ zwei Söhne, Oddo und Carlo. 
Dieſer war zarten Alters, jener wurde, wie ſchon er- 
zählt worden, von den Bewohnern des Val di Lamona 
erſchlagen. Als nun Carlo herangewachſen war, ward 
er von den Venezianern, des Andenkens des Vaters 
wegen und weil man von ihm ſelbſt Hoffnungen hegte, 
unter die Zahl der Feldhauptleute der Republik aufge- 
nommen. In jener Zeit trat das Ende ſeines Dienſtes 
ein, den er nicht zu erneuern Luſt hatte, indem er zu— 
ſehn wollte, ob es ihm gelänge, durch ſeinen Namen 
und den Ruf ſeines Vaters zu den vormaligen Verhält⸗ 
niſſen in Perugia zurückzukehren. Die Venezianer gaben 
leicht ihre Zuſtimmung, indem Neuerungen ihnen jedes— 
mal eine Vergrößerung ihres Gebietes zu bringen pfleg— 
ten. So kam Carlo nach Toscana, und da er die Er- 
reichung ſeiner Abſichten in Perugia ſchwierig fand, weil 
die Stadt im Bunde mit Florenz war, und er doch 
irgend einen Vortheil von ſeinem Zuge ziehen wollte, ſo 
griff er (1476) die Sieneſen an, indem er vorgab, die Re— 
publik ſchulde noch eine Summe für Dienſte, die ſein 
Vater ihr geleiſtet, und deren Befriedigung er verlange. 
Der Angriff geſchah mit ſolcher Heftigkeit, daß er bei— 
nahe ihr ganzes Gebiet in Verſtörung brachte. Da die 
Sieneſen immer geneigt ſind, von den Florentinern 
Schlimmes zu glauben, ſo lebten ſie der Ueberzeugung, 
es ſei im Einverſtändniſſe mit dieſen geſchehen, und rich⸗ 
teten tauſend Klagen an den Papſt und an den König. 
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Auch ſandten ſie Abgeordnete nach Florenz, welche ſich 
über dieſe Schmach beſchwerten und geſchickt dartha- 
ten, ohne Hülfe ihrerſeits habe Carlo fie nicht mit fol: 
cher Zuverſicht angreifen können. Die Florentiner recht⸗ 
fertigten fi, indem fie die Verſicherung gaben, fie wür- 
den Alles thun um jenen zu verhindern, ihnen ferner 
zu ſchaden, worauf ſie denn in der von den Geſandten 
angegebenen Weiſe dem Carlo befahlen, ſich fernerer Ge- 
waltthätigkeiten gegen Siena zu enthalten. Dieſer be- 
ſchwerte ſich darüber, indem er ſagte, die Florentiner 
hätten, indem ſie ſeine Sache aufgegeben, ſich ſelbſt 
eines großen Gewinnes, ihn aber großen Ruhmes be- 
raubt: denn er würde in kurzer Zeit Herr der Stadt 
geworden ſein, ſo große Feigheit und ſolchen Mangel an 
Ordnung in der Vertheidigung habe er gefunden. So 
zog er denn ab und kehrte zu ſeinen früheren Verhält— 
niſſen bei den Venezianern zurück. Obgleich nun aber 
die Sieneſen durch den Beiſtand der Florentiner vor fer⸗ 
nerer Beläſtigung geſchützt worden waren, bewahrten ſie 
doch gegen dieſe tiefen Groll, indem fie keine Verpflich⸗ 
tung gegen Leute zu haben glaubten, die ſie von einem 
Uebel befreit, welches zuvor durch ſie ſelber veranlaßt 
worden wäre. 

Während die oben erzählten Dinge zwiſchen dem 
Papſt und dem König und in Toscana vorgingen, er⸗ 
eignete ſich in der Lombardei ein wichtigerer Fall, wel⸗ 
cher größeres Unheil verkündete. Ein Mantuaner, Na⸗ 
mens Cola, unterwies in Mailand die Söhne der erſten 
Häuſer in der lateiniſchen Sprache. Er war ein nicht 
minder gelehrter als ehrgeiziger Mann. Sei es, daß 
ihm Lebensweiſe und Sitten des Herzogs verhaßt waren, 
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oder daß andere Gründe ihn beſtimmten, genug, in allen 
ſeinen Unterredungen legte er die Abneigung gegen das 
Leben unter der Herrſchaft eines laſterhaften Fürſten an 
den Tag, und nannte glorreich und ſelig die, welchen 
Verhältniſſe und Glück geſtattet, in einem Freiſtaate 
geboren zu werden und zu leben. Er zeigte dabei, wie 
alle berühmten Männer in Republiken, nicht aber unter 
Fürſten groß geworden, weil jene tüchtige Männer heran- 
ziehn, dieſe ſie unterdrücken, indem jene von der Tugend 
Vortheil hoffen, dieſe ſie fürchten. Die Jünglinge, mit 
denen dieſer Mann am vertrauteſten umging, waren 
Giovanni Andrea Lampugnano, Carlo Visconti, Giro— 
lamo Olgiato. Mit dieſen unterhielt er ſich oft über den 
ſchlechten Charakter des Fürſten und das Unglück der 
Unterthanen, und er gewann einen ſolchen Einfluß auf 
dieſe Jünglinge, daß er ihnen den Schwur abnahm, ſie 
würden ihre Heimath von dieſer Tyrannei befreien, ſobald 
ihr Alter es ihnen möglich machte. Da nun die jungen 
Leute ſolches Verlangen nährten, das mit den Jahren 
ſtets zunahm, ſo trieben des Herzogs Betragen und 
perſönliche Beleidigungen, die ihnen von ihm widerfuh— 
ren, fie zu ſchnellerer Ausführung. Galeazzo war wol— 
lüſtig und grauſam, und viele Handlungen, welche ſei— 
nen Charakter von einer und der andern Seite zeigten, 
hatten ihn äußerſt verhaßt gemacht. Denn es genügte 
ihm nicht, edle Frauen zu verführen: er fand auch noch 
Freude daran, ihre Schmach zu veröffentlichen, und er 
war nicht zufrieden damit, Menſchen zu tödten, wenn er 
ſie nicht auf irgend eine grauſame Art hinrichten konnte. 
Auch laſtete auf ihm der furchtbare Verdacht, ſeine 
Mutter umgebracht zu haben: denn da ihn bedünkte, er 
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wäre noch nicht rechter Herrſcher ſo lange dieſe lebte, 
fo benahm er ſich gegen fie auf eine Weiſe, die ſie ver- 
anlaßte nach Cremona, ihrem Heirathsgut, ſich zurück— 
zuziehen. Auf der Reiſe dahin aber ſtarb fie, von plög- 
lichem Unwohlſein ergriffen, und Viele waren der Mei- 
nung, der Sohn habe ihren Tod veranlaßt. Der Herzog 
hatte dem Visconti und Olgiato durch Frauen Schmach 
zugefügt, und den Lampugnano nicht in den Genuß der 
Abtei Miramondo treten laſſen wollen, welche einem fei- 
ner Verwandten durch den Papſt ertheilt worden war. 
Dieſe perſönlichen Beleidigungen mehrten bei dieſen jun- 
gen Männern die Begierde, zugleich ſich ſelber zu rächen 
und die Heimath von ſo großen Uebeln zu befreien, in 
der Hoffnung, nicht nur beim Adel, ſondern im gefamm- 
ten Volke Anhang zu finden. Nachdem ſie nun den 
Mord des Herzogs beſchloſſen, waren ſie oft beiſammen, 
und ihre vieljährige Freundſchaft erregte keinen Verdacht. 
Sie ſprachen immer über dies Vorhaben, und um ſich 
an den Gedanken der Ausführung zu gewöhnen, gaben 
ſie einander mit den Scheiden der Waffen, die ſie zu 
dieſem Zwecke beſtimmt hatten, Stöße auf die Bruſt 
und in die Seite. Sie ſprachen über Zeit und Ort. 
Im Caſtell ſchien es ihnen nicht ſicher, auf der Jagd 
unzuverläſſig und gefahrvoll, auf ſeinen Spaziergängen 
durch die Stadt ſchwer, wenn nicht unausführbar, bei einem 
Gaſtmahl zweifelhaft. So beſchloſſen ſie ihn denn bei 
irgend einem Aufzug oder öffentlichen Feſte zu morden, 
wo fie feines Kommens gewiß wären und unter ver- 
ſchiedenen Vorwänden ihre Freunde vereinigen könnten. 
Sie beſchloſſen noch, ihn auch dann umzubringen, wenn— 
10 ** 
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gleich einige von ihnen durch Zufall vom Hofe zurück— 
gehalten werden möchten. 

Es war im Jahre 1476, und das Weihnachtsfeſt 
nahe. Da am Tage des heiligen Stefan der Herzog 
die Kirche dieſes Märtyrers in feierlichem Aufzug befu- 
chen wollte, ſo ſchien ihnen dieſe Gelegenheit nach Zeit 
und Ort eine paſſende. Als nun der Morgen gekommen, 
ließen ſie einige ihrer vertrauteſten Freunde und Diener 
ſich rüſten, unter dem Vorgeben, ſie wollten dem Giovan 
Andrea Beiſtand leiſten, der gegen den Willen einiger 
Misgünſtigen einen Waſſerlauf nach ſeinen Beſitzungen 
zu leiten gedächte, worauf ſie jene, ſo bewaffnet, nach 
der Kirche führten, angeblich um ſich beim Herzog zu 
beurlauben. Unter verſchiedenen Vorwänden ließen ſie 
noch andere Freunde und Verwandte dahin kommen, in 
der Hoffnung, daß nach geſchehener That Alle ihnen 
zur Erreichung ihres Zweckes helfen würden. Ihre Ab— 
ſicht war, nach Galeazzo's Ermordung mit jenen Be— 
waffneten nach dem Stadtviertel zu ziehen, wo ſie das 
Volk am leichteſten aufwiegeln zu können glaubten, und 
es mit den Waffen gegen die Herzogin und die Gewalt— 
haber zu führen. Die Menge, dachten ſie, würde ihnen 
wegen der Noth, die ſie litt, leicht folgen, umſomehr 
als ſie die Abſicht hatten, ihr die Wohnungen des Meſſer 
Cecco Simonetta, des Giovanni Botti, des Francesco 
Lucani, Alle Häupter der Regierung, zur Plünderung zu 
überantworten, und auf dieſe Weiſe ſich zu ſichern und 
dem Volk die Freiheit wiederzugeben. Nachdem der Plan 
entworfen und feſtgeſtellt worden, gingen Lampugnano 
und die Andern frühe ſchon nach der Kirche, wo ſie 
zuſammen die Meſſe hörten. Nachdem dieſe vorüber, 
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wandte ſich Giovan Andrea zu einer Statue des h. Am⸗ 
broſius und ſprach: O Beſchützer dieſer unſerer Stadt, 
du kenneſt unſer Vorhaben und den Zweck, zu welchem 
wir uns in dieſe Gefahr begeben wollen: ſei unſerm 
Unternehmen geneigt und bezeige, indem du die Gerech— 
tigkeit begünſtigeſt, daß die Ungerechtigkeit dir misfällt. 

Als nun der Herzog ſeinerſeits nach der Kirche ſich 
verfügen wollte, ereigneten ſich verſchiedene Vorbedeu— 
tungen feines nahen Todes. Denn als der Tag gekom⸗ 
men, legte er wie gewöhnlich einen Panzer an, welchen 
er indeß ſogleich wieder ſich abnehmen ließ, gleichſam 
als drücke oder beläſtige er ihn. Er wollte im Schloſſe 
Meſſe hören, fand aber, daß fein Kapellan mit ſämmt⸗ 
lichem Apparat nach Sto Stefano ſich begeben hatte. 
Er wollte, daß ſtatt des Kapellans der Biſchof von Como 
den Gottesdienſt halten ſollte: dieſer aber hatte irgend 
eine Verhinderung. Da fand er ſich fo zu ſagen ge 
nöthigt, nach der Kirche zu gehen, und ließ zuerſt ſeine Söhne 
Giovan Galeazzo und Ermes zu ſich führen, die er 
mehrmals umarmte und küßte, ſodaß es ſchien, als 
könnte er ſich von ihnen nicht trennen. Endlich aber 
machte er ſich auf, verließ das Caſtell und begab ſich 
zwiſchen den Geſandten v. Mantua und Ferrara nach 
der Kirche. Unterdeſſen hatten die Verſchwornen, um 
weniger Verdacht zu erregen und der ſcharfen Kälte zu 
entgehen, in ein Gemach des ihnen befreundeten Erz— 
prieſters ſich zurückgezogen; als ſie aber vernahmen, der 
Herzog komme, kehrten ſie in die Kirche zurück, wo 
Giovan Andrea und Girolamo rechts vom Eingange 
ſich aufſtellten, Carlo zur Linken. Schon traten mehre 
der Begleiter ein, hierauf Galeazzo ſelber, von zahlrei- 
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chem Gefolge umgeben, wie es für eine ſo feierliche Ge— 
legenheit ſich ſchickte. Die erſten, welche vorwärts kamen, 
waren Lampugnano und Olgiato. Indem ſie ſich ſtell— 
ten, als wollten ſie für den Herzog Platz machen, näher— 
ten ſie ſich ihm und griffen ihn an mit den kurzen 
ſcharfgeſchliffenen Waffen, die ſie in den Aermeln ver— 
borgen hielten. Lampugnano gab ihm zwei Stiche, den 
einen in den Unterleib, in die Kehle den andern, wäh— 
rend auch Olgiato ihm in Bruſt und Kehle Wunden 
beibrachte. Carlo Visconti, welcher zunächſt der Thüre 
ſtand und an dem der Herzog ſchon vorbeigegangen, als 
er von ſeinen Gefährten angegriffen wurde, konnte ihn 
nicht von vorne verwunden, durchbohrte ihm aber mit 
zwei Stichen Schulter und Rücken. Dieſe ſechs Wun— 
den folgten einander ſo plötzlich und raſch, daß Galeazzo 
ſchon am Boden lag, ehe man der That recht inne ward. 
Er konnte nichts thun noch ſagen, als im Fallen den 
Namen Mariä ausrufen. Als er dalag, entſtand das 
wildeſte Getöſe: eine Menge Schwerter fuhren aus den 
Scheiden, und, wie es bei ſolchem unvorhergeſehenen 
Tumult zu geſchehen pflegt, Einer floh aus der Kirche, 
ein Anderer eilte nach der Stelle, wo die That geſche— 
hen, ohne vom Wie noch Warum etwas zu wiſſen. Die 
dem Herzog Zunächſtſtehenden aber, welche ihren Herrn 
leblos daliegen ſahen und die Mörder kannten, ſtürzten 
auf ſie los. Lampugnano wollte die Kirche verlaſſen, 
gerieth aber unter die Frauen, die an jenem Tage in 
großer Zahl zugegen waren und knieend beteten, ſodaß 
er ſich in deren Gewänder verwickelte und von einem 
Mohren, Reitknecht des Ermordeten, erreicht und nie— 
dergeſtoßen ward. Auch Carlo wurde von den Umſte— 
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henden getödtet. Girolamo Olgiato aber, dem es ge— 
lungen war in dem Gedränge aus der Kirche zu fliehn 
und der, als er ſeine Freunde todt ſah, nicht wußte, 
wohin er ſich wenden ſollte, eilte nach ſeinem Hauſe, 
wo Vater und Brüder ihm Aufnahme verweigerten. 
Seine Mutter hingegen, im Erbarmen über den Sohn, 
empfahl ihn einem Geiſtlichen, einem alten Freunde des 
Hauſes, welcher ihn in ſeine Kleider ſteckte und nach 
ſeiner Wohnung geleitete. Hier blieb er zwei Tage lang 
verborgen, nicht ohne Hoffnung, irgend ein Tumult 
werde in Mailand entſtehn und ihn retten. Als dies 
aber nicht geſchah und er in ſeinem Verſteck aufgeſpürt 
zu werden beſorgte, wollte er heimlich fliehn: aber man 
erkannte ihn und vor der Juſtiz entdeckte er den ganzen 
Zuſammenhang der Verſchwörung. Er war dreiund— 
zwanzig Jahre alt und nicht minder muthig im Todes⸗ 
gange, als er ſich bei der That gezeigt hatte. Denn als 
er unbekleidet vor dem Henker ſtand, der, das Meſſer 
in der Hand, ſein Werk beginnen wollte, ſprach er 
folgende lateiniſche Worte: Mors acerba, fama per- 
petua, stabit vetus memoria facti. Die unglücklichen 
jungen Männer hielten ihren Plan völlig geheim und 
führten ihn mit großer Entſchloſſenheit aus: nur da⸗ 
durch ſcheiterte ihr Vorhaben, daß jene, von welchen 
ſie Nachahmung und Beiſtand gehofft, ihnen weder 
folgten noch fie vertheidigten. Drum mögen die Für- 
ſten lernen, ſo zu leben und Verehrung und Liebe zu 
erwerben, daß keiner durch ihren Tod fein Heil zu er- 
langen hoffen könne; die Andern aber mögen hieraus 
erſehen, wie eitel der Gedanke, der uns zum Glau⸗ 
ben verleitet, die Menge, auch wenn ſie misvergnügt, 
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werde uns in Gefahren beiftehen, oder anhangen. Diefer 
Vorfall ſetzte ganz Italien in Schrecken. Mehr aber 
noch thaten dies die Ereigniſſe, welche nicht lange darauf 
Florenz verſtörten und jenem Frieden ein Ende machten, 
der zwölf Jahre hindurch gewährt hatte. Dies wird 
im folgenden Buche erzählt werden, deſſen Ende trübe 
und thränenreich ſein wird, wie ſein Anfang blutig und 
entſetzenvoll. 


Achtes Buch. 
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Da der Anfang des gegenwärtigen Buches zwiſchen zwei 
Verſchwörungen mitten inne ſteht, von denen die eine, 
in Mailand vorgefallene bereits erzählt worden, die 
andere in Florenz noch an die Reihe kommen wird: ſo 
möchte es paſſend erſcheinen, daß wir, unſerer Gewohn— 
heit gemäß, über die Beſchaffenheit der Verſchwörungen 
und deren Wichtigkeit uns verbreiteten. Dies würde 
gerne geſchehen, hätte ich nicht ſchon an anderm Orte 
darüber geſprochen, oder ließe der Gegenſtand ſich in 
Kürze behandeln. Da er hingegen ausführliche Be— 
trachtung heiſcht und ſchon erwähnt worden iſt, ſo wol— 
len wir dabei nicht verweilen, ſondern, zu andern Din— 
gen übergehend, ſagen, wie das Regiment der Medici, 
nachdem es alle offenen Angriffe abgeſchlagen, auch die 
im Geheimen ſich bereitenden Feindſchaften beſiegen mußte, 
um dies Haus zu alleiniger Herrſchaft in Florenz zu 
führen und ihm eine vor den übrigen ſich auszeichnende 
bürgerliche Stellung zu geben. Denn ſo lange die Medici 
mit gleicher Autorität und unter gleichen Verhältniſſen 
mit einigen der andern Geſchlechter kämpften, konnten 
die Bürger, die ihre Macht beneideten, ihnen offen ſich 
widerſetzen, ohne zu fürchten, gleich im Beginn ihres 
Widerſtandes unterdrückt zu werden. Nachdem nämlich 
die Magiſtrate frei geworden, hatte keine der Parteien 
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Grund zu Befürchtungen, ausgenommen nach einer Nie⸗ 
derlage. Seit dem Siege des Jahres Sechsundſechzig 
aber vereinte ſich die geſammte Gewalt ſo ſehr in den 
Händen der Medici und dieſe ſtiegen zu ſolcher Auto- 
rität, daß die Misvergnügten entweder in dieſe Verhält⸗ 
niſſe ſich ruhig fügen, oder, wollten ſie eine Aenderung 
herbeiführen, dies heimlich und mittelſt Verſchwörungen 
verſuchen mußten. Solche Mittel aber, da ſie ſelten von 
Erfolg begleitet find, ſtürzen meiſt ihre Urheber ins Ver⸗ 
derben, während ſie die Größe der Bedrohten ſichern. 
Daher kommt es, daß in der Mehrzahl der Fälle ein 
Fürſt, gegen welchen ſolche Verſchwörungen eingeleitet 
worden, wenn ſie ihn nicht das Leben koſten, wie beim 
Herzog von Mailand der Fall war aber eine Seltenheit 
iſt, zu größerer Macht gelangt und, war er gut, böſe 
wird. Denn Anläffe dieſer Art geben ihm Grund zu fürch— 
ten, die Furcht beſtimmt ihn, ſich zu ſichern, das Ver— 
langen nach Sicherheit läßt ihn Andern zu nahe treten: 
woher denn Haß entſteht und am Ende oft fein Unter- 
gang. So ſtürzen denn ſolche Verſchwörungen ihren 
Urheber ſogleich, während ſie auf alle Weiſe und mit 
der Zeit Dem ſchaden, gegen den ſie gerichtet ſind. 
Italien war, wie wir oben gezeigt, in zwei große 
Parteiungen zerfallen. Einerſeits Papſt und König, 
andrerſeits Venedig, der Herzog, die Florentiner. Und 
war auch noch kein Krieg zwiſchen ihnen ausgebrochen, 
ſo wiederholten ſich doch täglich die Anläſſe dazu. Na⸗ 
mentlich ſuchte der Papſt durch jede ſeiner Unterneh— 
mungen den Florentinern zu ſchaden. Als nun Meſſer 
Filippo de' Medici, Erzbiſchof von Piſa, geſtorben, ertheilte 
der Papſt das Erzbisthum gegen den Willen der Signorie 
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von Florenz dem Francesco Salviati!), den er als Feind 
des Medizeiſchen Hauſes kannte. Indem aber die Signorie 
ſich feiner Beſitznahme widerſetzte, entſtanden neue Mis- 
verſtändniſſe mit dem Papſte, welcher überdies in Rom 
der Familie der Pazzi ſehr geneigt ſich erwies, während 
er den Medici bei jeder Gelegenheit entgegen war. Da— 
mals ragten unter allen florentiniſchen Familien die Pazzi 
durch Reichthum und Adel hervor. Ihr Haupt war 
Jacopo, welchem um jener Urſachen willen das Volk die 
Ritterwürde ertheilte. Er hatte keine Kinder, eine na— 
türliche Tochter ausgenommen; doch hatte er viele Neffen, 
Söhne ſeiner Brüder Meſſer Piero und Antonio, deren 
erſtere Guglielmo, Francesco, Rinato, Giovanni, ſodann 
Andrea, Niccold und Galeotto. Den Reichthum und 
die Vornehmheit des Hauſes kennend, hatte Coſimo de’ 
Medici feine Enkelin Bianca?) mit Guglielmo verbun- 
den, in der Hoffnung dieſes Band würde die Familien 
mehr einigen und Haß und Feindſchaft tilgen, die meiſt 
im Verdacht ihren Urſprung haben. Wie aber menſch— 
liche Pläne unſicher und trügeriſch ſind, ſo ging die 
Sache anders: denn Lorenzo's Rathgeber ſtellten ihm 
vor, es ſei gefährlich und für ſein Anſehen bedrohlich, 
wenn Reichthümer und Autorität ſich in irgend einer 


I) Die Salviati ſollen von den Caponſacchi, einer der 
alten Conſularfamilien von Florenz, ſtammen. Sie werden 
hundertmal genannt in florentiniſchen Geſchichten. Mit den Me⸗ 
dici mehrfach verſchwägert, ſtanden ſie doch nicht ſelten in den 
Reihen ihrer Feinde. Die letzte des Hauſes heirathete im vor. 
Jahrh. in die römiſchen Borgheſe. 


2) Lorenzo's und Giuliano's Schweſter. 
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Familie vereinigten. Dies war die Veranlaſſung, dem 
Meſſer Jacopo und deſſen Neffen die Ehrenſtellen vor⸗ 
zuenthalten, auf welche ſie nach dem Vorgang anderer 
Bürger Anſpruch hatten. Dadurch entſtand bei den 
Pazzi der erſte Groll, bei den Medici die erſte Beſorg⸗ 
niß: wie dieſe ſtieg, flieg auch jener, weshalb die Pazzi 
bei jedem Anlaß, wo andere Bürger mit ihnen wettei— 
ferten, von den Magiſtraten zurückgeſetzt wurden. Und 
da Francesco de' Pazzi zu Rom war, nöthigte ihn der 
Magiſtrat der Achte, ohne die bei vornehmen Bürgern 
ſonſt übliche Rückſicht, wegen einer geringfügigen Urſache 
nach Florenz zu kommen. Die Pazzi begannen nun 
überall mit ſcharfen und ärgerlichen Worten ſich zu beſchwe— 
ren, und mehrten dadurch Verdacht und Widerwillen. 
Giovanni de' Pazzi hatte zur Gattin die Tochter des 
Giovanni Buonromei ), eines ſehr reichen Mannes, deſ— 
ſen Güter in Ermangelung anderer Kinder nach ſeinem 
Tode an dieſe Tochter fielen. Sein Neffe Carlo aber 
bemächtigte ſich eines Theils dieſer Güter, und als die 
Sache zum Prozeß kam, wurde ein Geſetz erlaſſen, 
welches die Frau Giovanni's ihres väterlichen Erbes 
beraubte und dies dem Carlo zuſprach. Die ganze Fa- 
milie der Pazzi erkannte, daß dieſer Streich von den 
Medici kam. Giuliano de' Medici machte darüber fei- 
nem Bruder Lorenzo oft Vorſtellungen, indem er ſagte, 
er befürchte, ſie würden Alles verlieren, weil ſie nach 
zu vielem ſtrebten. 

Lorenzo aber, durch Jugend und Macht angeſpornt, 
wollte an Alles denken und Alle ſeine Autorität fühlen 


1) Oder Borromei. 
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laſſen. Da nun die Pazzi, bei ihrem Reichthum und 
ihrer Vornehmheit, ſo viele Beleidigungen nicht mehr 
zu ertragen vermochten, begannen ſie auf Rache zu ſin— 
nen. Der erſte, welcher gegen die Medici ſprach, war 
Francesco. Dieſer war entſchloſſener zugleich und em— 
pfindlicher als irgend einer der Andern, ſodaß er ſich 
vornahm, entweder zu erkämpfen, was ihm fehlte, oder 
aufs Spiel zu ſetzen, was er beſaß. Und da die Regie— 
renden zu Florenz ihm verhaßt waren, lebte er beinahe 
anhaltend in Rom, wo er nach der Sitte der floren— 
tiniſchen Handelsleute große Summen in Umlauf hatte. 
Da er nun mit dem Grafen Girolamo ſehr befreundet 
war, beſchwerten ſie ſich oft gegenſeitig über die Medici. 
Nach vielen Klagen kamen fie endlich zu dem Schluffe: 
um dem Einen den ruhigen Beſitz ſeiner Herrſchaften, 
dem Andern ruhiges Leben in ſeiner Vaterſtadt zu ſichern, 
ſei es nöthig, die Verwaltung in Florenz zu ſtürzen, was 
fie ohne den Tod Lorenzo's und Giuliano's nicht aus- 
führen zu können glaubten. Sie waren der Meinung, 
der Papſt und der König würden ohne Schwierigkeit 
ihre Zuſtimmung geben, wenn man dem Einen wie dem 
Andern die Ausführbarkeit der Sache zeigte. Nachdem 
ſie nun auf dieſe Idee gekommen, beſprachen ſie das 
Ganze mit Francesco Salviati, Erzbiſchof von Piſa, der 
ihnen mit Freuden die Hand bot, ſowol ſeiner ehrgei— 
zigen Natur wegen, als weil die Medici ihm eben noch 
ſo ſehr im Wege geſtanden. Und indem ſie nun mit 
einander überlegten, was wol zu thun wäre, beſchloſſen 
ſie, um ſich eines beſſern Gelingens zu verſichern, den 
Meſſer Jacopo de' Pazzi in ihr Geheimniß zu ziehn, 
ohne welchen ſie nichts vollbringen zu können glaubten. 
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Um dieſer Sache willen ging alfo Francesco de' Pazzi 
nach Florenz, während der Erzbiſchof und der Graf in 
Rom blieben, dem Papſte die Sache mitzutheilen, ſobald 
ſich ein paſſender Moment dazu ergäbe. Francesco fand 
den Meſſer Jacopo bedenklicher und minder geneigt, als 
er gewünſcht hätte, ſodaß, als er dies nach Rom mel⸗ 
dete, man größerer Autorität ſich zu bedienen beſchloß, 
um auf feinen Entſchluß zu wirken. Der Erzbifchof 
und der Graf zogen alſo einen der päpſtlichen Haupt⸗ 
leute, Giovanni Batiſta da Monteſecco, ins Geheimniß. 
Dieſer galt für einen guten Kriegsmann, und war dem 
Grafen wie dem Papſte verpflichtet. Demungeachtet 
deutete er auf die Schwierigkeiten und Gefahren des 
Unternehmens hin: Bedenken, welche der Erzbiſchof zu 
entfernen ſich beſtrebte, indem er die vom Papſt und 
König zu erwartende Hülfe und den Haß der Bürger 
gegen die Medici vorſchob, wie den Beiſtand der Verwand⸗ 
ten, welche ſich zu den Salviati und Pazzi ſchlagen wür⸗ 
den, die Leichtigkeit, die Brüder in der Stadt zu ermor⸗ 
den, weil fie ohne Begleitung und Verdacht umherwan⸗ 
derten, worauf es ſodann weniger Mühe koſten würde, 
die Regierung umzuändern. Dennoch war Giovanni Ba⸗ 
tiſta nicht völlig überzeugt, da er von vielen andern 
florentiner Bürgern andere Reden vernommen hatte. 
Während man ſo dieſe Sache überlegte, erkrankte 
der Herr Carlo!) von Faenza, ſodaß man an feinem 
Aufkommen zweifelte. Dies bot dem Grafen und dem 
Erzbiſchof eine Gelegenheit, den Monteſecco nach Florenz 
und von dort nach der Romagna zu ſenden, unter dem 


1) Manfredi. 
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Vorwande, gewiſſe Ländereien wiederzuerlangen, die 
der Herr von Faenza beſetzt gehalten hatte. Der Graf 
trug ihm auf, mit Lorenzo zu reden und ihn um Rath 
zu erſuchen, wie er ſich in den romagnoliſchen Angele— 
genheiten zu verhalten habe; hierauf ſollte er mit Fran⸗ 
cesco de' Pazzi ſprechen, und im Verein mit dieſem 
verſuchen, den Meſſer Jacopo umzuſtimmen. Um aber 
an der Autorität des Papſtes eine Stütze zu haben, 
veranſtalteten ſie, daß er vor ſeiner Abreiſe mit Sixtus 
reden konnte, welcher dem Unternehmen allen möglichen 
Beiſtand zuſagte. Als nun Giovanni Batiſta in Florenz 
angelangt, begab er ſich zuerſt zu Lorenzo de' Medici, 
von welchem er aufs freundlichſte aufgenommen ward 
und verſtändigen und gewogenen Rath erhielt, ſodaß 
jener voll Verwunderung war, indem ihm ſchien, er 
habe einen ganz andern Mann gefunden, als er erwartet, 
geneigt und bedachtſam und gegen den Grafen gut ge— 
ſinnt. Nichtsdeſtoweniger wollte er mit Francesco reden 
und da er ihn nicht traf, indem dieſer ſich nach Lucca 
begeben, wandte er ſich an Meſſer Jacopo, welchen er 
anfangs dem Vorhaben ſehr abgeneigt fand. Die 
Stimmung des Papſtes aber hatte doch einigen Einfluß 
auf ihn, ſo daß er dem Monteſecco ſagte, er möge ſeine 
Geſchäfte in der Romagna abmachen und dann zurück— 
kehren, wo Francesco in der Stadt ſein und ſie die 
Sache reiflich überlegen würden. Giovanni Batiſta ging 
und kehrte zurück, unterhielt ſich mit Lorenzo, um den 
Schein zu retten, über die Angelegenheiten des Grafen, 
und war dann mit den beiden Pazzi. Das Ergebniß 
war, daß Meſſer Jacopo ſeine Zuſtimmung gab. Dann 
beſprachen ſie das Wie. Meſſer Jacopo hielt die Sache 
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nicht für ausführbar, während beide Brüder in Florenz 
verweilten: er ſchlug vor, man ſollte warten, bis Lorenzo 
nach Rom ginge, wovon die Rede war, und dann zur 
That ſchreiten. Francesco war damit einverſtanden, doch 
meinte er, für den Fall, daß die beabſichtigte Reiſe 
nicht ſtattfinden ſollte, könnte man beide Brüder bei 
einer Hochzeit, oder beim Spiel, oder aber in der Kirche 
umbringen. Was aber fremde Hülfe betreffe, ſo könne 
ja der Papſt Mannſchaft zuſammenziehn, um fie ge- 
gen das Caſtell Montone ziehn zu laſſen, indem er 
gerechten Grund habe, es dem Grafen Carlo Forte— 
bracci zu nehmen, wegen der von demſelben veranlaßten 
Unruhen in den Gebieten von Perugia und Siena, von 
denen oben die Rede war. Dennoch kam man zu kei⸗ 
nem andern Entſchluß, als daß Francesco de' Pazzi und 
Monteſecco nach Rom gehn und dort mit dem Grafen 
und dem Papſte Alles anordnen ſollten. In Rom alſo 
ward die Sache von neuem beſprochen, und da das Un⸗ 
ternehmen gegen Montone nun wirklich zu Stande kom⸗ 
men ſollte, ſo wurde beſchloſſen, daß Giovanni Fran⸗ 
cesco von Tolentino, päpſtlicher Hauptmann, nach der 
Romagna gehn, Meſſer Lorenzo von Caſtello aber in 
ſeine Heimath ſich begeben und beide ihre Compagnien 
vollzählig machen und bereit halten ſollten, um zu thun, 
was der Erzbiſchof Salviati und Francesco de' Pazzi 
ihnen befehlen würden. Die Genannten ſollten inzwi⸗ 
ſchen mit Giovanni Batiſta da Monteſecco nach Flo- 
renz gehn und dort Alles vorbereiten, was nothwendig 
ſein würde zur Ausführung des Unternehmens, welchem 
der König von Neapel mittelſt ſeines Geſandten jegliche 
Unterſtützung verhieß. Nachdem nun Francesco und der 
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Erzbiſchof nach Florenz gekommen, zogen ſie an ſich 
heran den Jacopo, Sohn Meſſer Poggio Braccioli- 
ni's ), einen gelehrten jungen Mann, aber ehrgeizig 
und neuerungsſüchtig, ſodann zwei Jacopo Salviati, von 
denen der eine ein Bruder, der andere ein Verwandter 
des Erzbiſchofs, überdies den Bernardo Bandini und 
Napoleone Franzeſi?), verwegene junge Leute, welche 
gegen die Pazzi viele Verpflichtungen hatten. Von 
Fremden ſchlugen ſich noch zu ihnen Meſſer Antonio von 
Volterra und ein Prieſter Namens Stefano, welcher der 
Tochter Meſſer Jacopo's in der lateiniſchen Sprache 
Unterricht ertheilte. Rinato de' Pazzi, ein ernſter und 
verſtändiger Mann, der die aus ſolchen Unternehmungen 
hervorgehenden Uebel in ihrer ganzen Ausdehnung kannte, 
ließ ſich nicht nur nicht in die Verſchwörung ein, fon- 
dern verabſcheute ſie und ſuchte ſie durch alle ihm zu 
Gebote flehenden ehrbaren Mittel zu verhindern. 


1) Poggio Bracciolini, geb. zu Terranuova im obern Arno⸗ 
thal 1380, geſt. 1459, viele Jahre hindurch päpſtl. Geheimſchrei⸗ 
ber, dann florent. Kanzler, einer der ausgezeichnetſten Gelehr⸗ 
ten und verdienteſten Beförderer der alten Literatur im 15. Jahrh. 
Sein Sohn Jacopo gab eine ital. Ueberſ. der florent. Geſchichte 
des Vaters. 


2) Die Bandini waren ein altes florent. Geſchlecht. Die 
Halle des Orcagna (Loggia de' Lanzi) nimmt die Stelle eines 
Theils ihrer Wohnungen ein. Den Franzeſi oder Fran⸗ 
ceſi gehörten vormals mehre Caſtelle des Gebietes. Muciatto Fr. 
war Botſchafter Filipp des Schönen bei Bonifaz VIII. im 
Jubeljahre 1300 und ſpielte eine Rolle in dem Ueberfall zu 
Anagni (Dante, Fegef. XX. 85.) . 
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Der Papſt hatte den Raffaello di Riario ), Neffen 
des Grafen Girolamo, nach der Univerſität zu Piſa 
geſandt, um ſich dort im Abfaſſen päpſtlicher Schreiben 
zu üben. Während der Jüngling noch dort verweilte, 
ertheilte er ihm die Cardinalswürde. Nun kamen die 
Verſchwornen auf den Gedanken, dieſen Cardinal nach 
Florenz zu führen, um auf ſolche Weiſe ihre Anſchläge 
zu verheimlichen, indem die Leute, deren ſie zur Aus⸗ 
führung bedurften, im Gefolge des Riario auftreten 
konnten. Als dieſer alſo angelangt, ward er von Ja⸗ 
copo de' Pazzi in ſeinem Landhauſe zu Montughi ! 
dicht bei der Stadt empfangen. Die Verſchwornen 
wünſchten mittelſt ſeiner den Lorenzo und Giuliano ver⸗ 
eint zu treffen und ſie ſo zu ermorden. Sie veranſtal⸗ 
teten es daher, daß dieſe den Cardinal auf ihre Villa 
bei Fieſole luden, wo indeß Giuliano, ſei es Zufall 


oder Abſicht, nicht erſchien. Da dies nun fehlgeſchla— 
gen, dachten ſie, daß bei einem in Florenz anzuſtellen⸗ 
den Gaſtmahl beide zu erſcheinen ſich nicht würden ent- 
halten können. So luden ſie denn für den Sonntag 
des 26. April 1478 zu dieſem Feſte ein. Im Glauben, 


1) Raffaello Sanſoni, genannt de' Riarj, Neffe mütter⸗ 
licher Seits des Card. Pietro Riarj, geb. zu Savona 1459, 
Card. Vicekanzler, als welcher er durch Bramante den welt⸗ 
berühmten Palaſt der Cancellaria bauen ließ, unter Leo X. 
in die Verſchwörung des Card. Petrucci verwickelt, geſt. 1520. 

2) Montughi, Mons Hugonis, die erſte Hügelreihe, welche 
ſich nordweſtlich von der Stadt links von der Bologneſer Straße 
dahinzieht, reich an anmuthigen Villen, mit einem Kapuziner⸗ 
kloſter, welches urſprünglich dem werkthätigen, um die florent. 
Induſtrie verdienten Humiliaten⸗Orden gehörte. 
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daß es ihnen nun gelingen würde, ſie bei demſelben zu 
ermorden, verſammelten fie ſich in der Nacht vom Sonn⸗ 
abend, und beſprachen Alles, wie es am folgenden Tage 
geſchehen ſollte. Als aber der Tag gekommen, wurde 
dem Francesco gemeldet, Giuliano ſei verhindert theil— 
zunehmen. Die Häupter der Verſchwornen beriethen 
ſich nun von neuem und kamen überein, man dürfe 
keine Zeit verlieren, die Sache ins Werk zu ſetzen, in— 
dem bei ſo vielen Mitwiſſenden längere Verheimlichung 
unmöglich ſei. So wurden ſie denn eins, die beiden 
Brüder in der Kirche Sta Reparata ) zu tödten, wo 
ſie zugleich mit dem Cardinal ihrer Gewohnheit gemäß 
ſich einfinden würden. Sie wollten, Monteſecco ſollte 
es übernehmen Lorenzo zu tödten, Francesco de' Pazzi 
und Bernardo Bandini den Giuliano. Giovan Batiſta 
aber weigerte ſich, ſei es, daß der vielfache Umgang 
mit Lorenzo ihn milder geſtimmt, oder daß andere 
Gründe bei ihm obwalteten. Er erklärte, er könne ſich 
nie entſchließen eine ſolche That in der Kirche zu be— 
gehen und Verrath mit Tempelſchändung zu verbinden. 
Dies legte den Grund zum Mislingen des ganzen Un— 
ternehmens. Denn da die Zeit drängte, waren ſie ge— 
nöthigt, dies Geſchäft dem Meſſer Antonio von Volterra 
und dem Prieſter Stefano zu übertragen, die beide von 
Natur, wie wegen ihres Mangels an Uebung in Füh— 
rung der Waffen, dazu völlig untauglich waren. Denn 
wenn zu irgend einer That Seelenſtärke und Entſchloſ— 
ſenheit, Erfahrung und Todesverachtung erfordert wer— 
den, ſo iſt es bei einer ſolchen der Fall, wobei man 


I) Der Dom (Sta Maria del Fiore.) 
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oft waffenkundige und an Blut gewohnte Männer den 
Muth verlieren geſehen hat. Nun beſtimmten ſie noch, 
das Signal zur Ausführung ſollte die Communion des 
Meſſe⸗ leſenden Prieſters fein; der Erzbiſchof Salviati 
mit den Seinen und Jacopo, der Sohn Meſſer Pog— 
gio's, ſollten unterdeß den Palaſt beſetzen, damit die 
Signorie, freiwillig oder unfreiwillig, ihnen beiſtimmen 
müßte nach der Ermordung der beiden Medici. 
Nachdem ſie alles dies angeordnet, begaben ſie ſich 
nach der Kirche, wo der Cardinal bereits mit Lorenzo 
eingetroffen war. Die Kirche war mit Menſchen gefüllt 
und ſchon hatte der Gottesdienſt ſeinen Anfang genom— 
men, als Giuliano noch fehlte. Da begaben ſich Fran- 
cesco de' Pazzi und Bandini, die ihn zu morden be— 
ſtimmt waren, nach deſſen Wohnung und führten ihn 
unter Bitten und gleisneriſchen Worten nach der Kirche. 
Es iſt wahrhaft bemerkenswerth, daß Francesco und 
Bernardo ſo heftigen Haß und ſo verruchte Abſicht unter 
fo vieler Freundlichkeit und Zureden zu verbergen ver- 
mochten: denn während ſie mit ihm gingen, unterhielten 
ſie ihn durch Scherze und heitere Reden. Und Fran⸗ 
cesco, unter dem Scheine, ihn zu liebkoſen, berührte ihn 
mit der Hand und dem Arme, um ſich zu vergewiſſern, 
ob er einen Panzer oder eine ſonſtige Schutzwaffe trüge. 
Giuliano und Lorenzo kannten wol die Abgeneigtheit 
der Pazzi und ihren Wunſch, ihnen die Regierung zu 
entreißen: aber ſie waren nicht für ihr Leben beſorgt, 
indem ſie glaubten, daß jene einen Verſuch, zur Herr⸗ 
ſchaft zu gelangen, ohne Gewaltthätigkeit durch die feit- 
her üblichen Mittel machen würden. Deshalb ſtellten 
auch ſie ſich, als wären ſie ihre Freunde, ohne auf eigne 
11* 


—— 5 


—— er — 


— 
rn 
— 


244 Giuliano's Ermordung, Lorenzo's Rettung. 


Sicherheit zu achten. So waren denn die Mörder bereit, 
neben Lorenzo die Einen, wo ſie wegen der Volksmenge 
ohne Verdacht ſtehn konnten, die Andern um Giuliano 
herum. Da kam der verabredete Moment: Bernardo 
Bandini durchbohrte mit einer kurzen Waffe die Bruſt 
Giuliano's, der nach wenigen Schritten niederſank, 
worauf Francesco de' Pazzi ſich über ihn hinwarf und 
mit ſolcher Wuth auf ihn losſtach, daß er ſich ſelbſt eine 
ſchwere Schenkelwunde beibrachte. Auf der andern Seite 
griffen Meſſer Antonio und Stefano den Lorenzo an: von 
ihren Streichen aber verwundete nur einer ihn unbedeu⸗ 
tend am Halſe, denn, ſei es, daß ſie ungeſchickt waren, 
oder daß Lorenzo muthig mit feiner Waffe ſich verthei— 

digte, oder daß Hülfe von den Umſtehenden ihm ward: 
alle ihre Bemühungen ſcheiterten. In ihrer Angſt flohen 
ſie und verbargen ſich, wurden aber entdeckt, ſchmach— 
voll erſchlagen und durch die ganze Stadt geſchleppt. 
Unterdeß eilte Lorenzo mit den Freunden, die ſich raſch 
um ihn ſammelten, nach der Sacriſtei, in die er ſich 
einſchloß. Als Bernardo Bandini ſein Opfer daliegen 
ſah, ermordete er noch den Francesco Nori, einen ver— 
trauten Freund der Medici, entweder aus altem Haß 
oder weil dieſer dem Giuliano zu helfen ſich bemühte. 
Und noch nicht zufrieden mit dieſem zwiefachen Mord, 
eilte er Lorenzo'n nach, um durch ſeine Entſchloſſenheit 
und Raſchheit wieder gut zu machen, was die Andern 
durch Langſamkeit und Schwäche verdorben: aber er ver- 
mochte nichts auszurichten, da er die Sacriſtei verſchloſ 
ſen fand. Inmitten dieſer grauenvollen Auftritte, die 
ſo entſetzlich waren, daß die Kirche darüber einzuſtürzen 
ſchien, hatte der Cardinal ſich an den Altar gedrängt, 
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wo er mit genauer Noth von den Prieſtern beſchützt 
ward, bis nach dem Aufhören des Tumults die Signorie 
ihn nach ihrem Palaſt geleiten konnte, wo er unter 
ſtarkem Verdacht bis zu ſeiner Freilaſſung wohnen blieb. 

In jener Zeit verweilten in Florenz einige Bürger 
aus Perugia, welche durch Factionen aus der Heimath 
vertrieben worden waren. Dieſe waren durch das Ver— 
ſprechen der Heimkehr in ihre Vaterſtadt von den Pazzi 
in ihr Intereſſe gezogen worden. So hatte denn der 
Erzbiſchof Salviati, der mit Jacopo Bracciolini und 
ſeinen Verwandten und Freunden ausgezogen war, den 
Palaſt zu beſetzen, ſie mit ſich geführt. Am Palaſt 
angelangt, ließ er einen Theil der Seinen unten, mit 
dem Befehl, ſobald fie Lärm hörten, die Pforte zu be— 
ſetzen, während er mit dem größern Theil der Peru— 
giner hinaufging. Da er fand, daß die Signorie bei 
der Tafel ſaß, indem es ſchon ſpät war, wurde er bald 
darauf zum Gonfaloniere Ceſare Petrucci gelaſſen. Mit 
einigen Wenigen eintretend, ließ er die Uebrigen draußen, 
von denen die Meiſten ſich ſelber in der Kanzlei ein— 
ſchloſſen, deren Thüre ſo eingerichtet war, daß ſie, zu— 
geſchlagen, nur mittelſt der Schlüſſel von innen wie 
außen geöffnet werden konnte. Der Erzbiſchof unter- 
deſſen, unter dem Vorwand, dem Gonfaloniere einen 
Auftrag des Papſtes ausrichten zu wollen, begann mit 
unſichern, unzuſammenhangenden Worten zu ihm zu 
reden, ſodaß die Verwirrung, die er in Miene und 
Sprache zeigte, Ceſare's Verdacht in ſolchem Grade er— 
regte, daß dieſer mit lautem Rufe aus dem Zimmer 
eilte, auf Jacopo Bracciolini ſtieß, ihn bei den Haaren 
ergriff und ſeinen Amtsdienern überlieferte. Und als 
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nun unter den Signoren Lärm entſtand und ſie zu den 
Waffen griffen, welche der Zufall ihnen in die Hände 
gab, wurden alle Begleiter des Erzbiſchofs, die theils 
eingeſperrt, theils erſchrocken waren, entweder ſogleich 
getödtet oder noch lebend zu den Fenſtern des Palaſtes 
hinausgeworfen, der Erzbiſchof aber, ſeine beiden Ver— 
wandten und Jacopo Bracciolini gehängt. Die unten 
Gebliebenen hatten unterdeß die Wache überrumpelt, das 
Thor beſetzt und das ganze Erdgeſchoß eingenommen, fo- 
daß die Bürger, welche bewaffnet und unbewaffnet bei 
dem Lärm nach dem Palaſt eilten, der Signorie weder 
Beiſtand noch Rath zu bringen vermochten. 

Francesco de' Pazzi aber und Bernardo Bandini, 
welche Lorenzo gerettet ſahen, und von denen der erſtere, 
auf dem die Hoffnung auf Erfolg hauptſächlich beruhte, 
ſchwer verwundet war, verloren den Muth. Mit jener 
Raſchheit des Entſchluſſes, welche er im Handeln gegen 
die Medici an den Tag gelegt, war Bandini nur auf 
eigne Rettung bedacht, und da er das Unternehmen ge— 
ſcheitert ſah, ergriff er die Flucht. Francesco, nach 
Hauſe zurückgekehrt, verſuchte, ob er ſich zu Pferde hal— 
ten könnte, da es in der Abſicht gelegen, mit Bewaff— 
neten durch die Stadt zu ziehn und das Volk zur Frei— 
heit und zu den Waffen aufzurufen: aber er vermochte 
es nicht, fo tief war die Wunde und fo groß der Blut— 
verluſt. So warf er ſich denn unangekleidet aufs Lager 
hin und bat Meſſer Jacopo das zu thun, was er nicht 
thun konnte. Obſchon letzterer bejahrt war und in fol- 
chen Dingen, wo es darauf ankam eine tumultuirende 
Menge zu leiten, keine Erfahrung hatte, wollte er doch 
dieſen letzten Verſuch wagen, das Glück zurückzuführen. 


| 
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So flieg er denn zu Pferde, mit etwa hundert Bewaff- 
neten, die zu dieſem Zwecke im voraus bereit gehalten 
waren, und eilte nach dem Platz vor dem Palaſte, 
Volk und Freiheit zu ſeinem Beiſtande anrufend. Da 
aber das eine durch das Glück und die Freigebigkeit der 
Medici taub geworden, die andere in Florenz nicht mehr 
bekannt war, ſo ward ihm von keiner Seite Antwort. 
Nur die Signoren, welche im obern Theil des Palaſtes 
ſchalteten, begrüßten ihn mit Steinwürfen und erſchreck⸗ 
ten ihn durch Drohungen. Als Meſſer Jacopo nun 
nicht wußte, woran er war, kam ihm ſein Schwager 
Giovanni Serriſtori entgegen, der ihm erſt wegen der 
durch ſie veranlaßten Verwirrung Vorwürfe machte, dann 
ihn veranlaßte, nach Hauſe zurückzukehren, indem er ihn 
verſicherte, Volk und Freiheit lägen den übrigen Bür⸗ 
gern ebenſoſehr am Herzen wie ihm. Als nun Meſſer 
Jacopo jede Hoffnung aufgeben mußte, da er die Signorie 
feindlich, Lorenzo lebend, Francesco verwundet, ſich ſel⸗ 
ber aber von keinem gefolgt ſah, und nicht wußte, was 
zu beginnen: beſchloß er, wo möglich durch die Flucht 
ſein Leben zu retten, und verließ mit ſeinem bewaffneten 
Haufen die Stadt, um ſich nach der Romagna zurück⸗ 
zuziehn. 

Unterdeſſen war ganz Florenz unter Waffen. Von 
einem wehrhaften Haufen begleitet, war Lorenzo de’ 
Medici nach Hauſe zurückgekehrt. Das Volk hatte den 
Palaſt wiedergenommen und die Eindringlinge erſchla⸗ 
gen oder zu Gefangenen gemacht. In der ganzen Stadt 
rief man den Namen der Medici: die Gliedmaßen der 
Ermordeten ſah man auf den Spitzen der Waffen ſteckend 
umhertragen oder durch die Straßen ſchleppen; überall 
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vernahm man Ausbrüche des Haſſes, überall ſah man 
grauſe Handlungen gegen die Pazzi. Schon hatte das 
Volk ihre Wohnungen geſtürmt, Francesco unbekleidet, 
wie er war, nach dem Palaſt geſchleppt und dort neben 
dem Erzbiſchof gehängt. Soviel Unbilden ihm auch 
unterwegs und nachher zugefügt wurden, ſo entlockte 
man ihm doch keinen Laut: er ſah, ohne zu klagen, die 
Umſtehenden ſtarr an und ſeufzte. Lorenzo's Schwager, 
Guglielmo de' Pazzi, rettete ſich in deſſen Wohnung 
durch ſeine Unſchuld, wie durch die Hülfe ſeiner Gattin 
Bianca. Keinen Bürger gab's, der nicht mit oder ohne 
Waffen nach den Medizeiſchen Häuſern geeilt wäre und 
in dieſer Unordnung ſich und ſeine Habe dargeboten 
hätte: ſo groß war die Gunſt, in welche die Familie 
ſich durch Klugheit und Liberalität zu ſetzen gewußt 
hatte. Rinato de' Pazzi hatte ſich, als die Handlung 
vor ſich ging, auf ſeinen Landſitz begeben, von wo er, 
als er den Ausgang vernahm, verkleidet entfliehn wollte; 
indeß ward er unterwegs erkannt und nach der Stadt 
geführt. Auch Meſſer Jacopo wurde gefangengenom— 
men, als er das Gebirge überſchreiten wollte: denn die 
Bergbewohner hatten ſchon von dem Vorfall gehört und 
als ſie ihn auf der Flucht ſahen, griffen ſie ihn und 
brachten ihn nach Florenz zurück. Er bat ſehr, ſie möch— 
ten gleich ſeinem Leben ein Ende machen, aber er konnte 
es nicht erlangen. Vier Tage nach der That wurden 
Meſſer Jacopo und Rinato gerichtet. Und unter ſo vie— 
len Mordthaten, die in dieſen Tagen verübt worden, 
ſodaß die Straßen voll zerriſſener Glieder lagen, erregte 
keine Hinrichtung Mitleid, die des Rinato ausgenom- 
men, den man als verſtändigen und guten Mann kannte 
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und welchem man nicht den Hochmuth ſchuldgab, den 
man an den Uebrigen des Hauſes tadelte. Den ganzen 
Vorfall noch entſetzlicher und zum warnenden Beiſpiel 
zu machen, wurde Meſſer Jacopo, den man erſt in der 
Gruft ſeiner Altvordern beigeſetzt hatte, als ein im Kir⸗ 
chenbann Liegender herausgeriſſen und außerhalb der 
Stadtmauer begraben: auch dort aber zog man ihn wie⸗ 
der hervor, ſchleppte die Leiche, mit dem Strick um den 
Hals, wie er geſtorben, durch die ganze Stadt und 
warf ſie endlich, da ſie im Boden keine Ruheſtätte ge⸗ 
funden, in den Arno, deſſen Gewäſſer gerade damals 
ſehr angeſchwollen waren. Ein bezeichnendes Beiſpiel 
des Unbeſtands des Geſchicks war dieſer betäubende und 
ſchmachvolle Ausgang eines ſo reichen und hochſtehenden 
Mannes. Man erzählt unter andern Untugenden von 
ihm, daß er dem Spiel und Flüchen hingegeben war, 
wie nur der ausſchweifendſte Menſch ſein konnte. Er 
ſuchte dies durch ſeine vielen Almoſen gutzumachen, 
indem er Arme und Wohlthätigkeits-Anſtalten reichlich 
unterſtützte. Zu ſeinem Lobe läßt ſich noch anführen, 
daß am Tage vor dem zum Mord beſtimmten Sonn⸗ 
tage, um niemand in ſein Misgeſchick hineinzuziehn, er 
alle ſeine Schulden bezahlte und alle Andern gehörenden 
Waaren, die er in ſeinen Magazinen und im Zollamt 
hatte, mit größter Ordnung und Geſchwindigkeit ihren 
Beſitzern ablieferte. Dem Giovanni Batiſta da Monte⸗ 
fecco ward nach langem Verhör der Kopf abgeſchlagen. 
Napoleone Franzeſi entging ähnlichem Schickſal durch 
die Flucht. Dem Guglielmo de' Pazzi wurde ein Ver⸗ 
bannungsort angewieſen; ſeine Vettern, die mit dem 
Leben davongekommen, tief unten in der Burg von 
11 * * 
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Volterra eingekerkert. Nachdem aller Tumult zu Ende 
und die Verſchwornen beſtraft worden, feierte man, unter 
Thränen der ganzen Bürgerſchaft, Giuliano's Beſtat⸗ 
tung. Die Trauer war ſo groß, weil in dieſem jungen 
Manne fo viel Großmuth und Menſchenfreundlichkeit 
vereint geweſen, als man nur immer bei einem inmitten 
ſo großer Glücksgüter Gebornen wünſchen konnte. Erſt 
einige Monate nach ſeinem Tode kam ein natürlicher 
Sohn von ihm zur Welt, welcher Giulio genannt wurde 
und jene hohe Tugend und das Glück in ſich trug, 
welche gegenwärtig alle Welt kennt und welche von uns 
ausführlich dargeſtellt werden ſollen, wenn wir, ſoferne 
Gott uns Leben verleiht, an die Schilderung der Jetztzeit 
kommen werden ). Die Truppen, welche im Tiberthal und 
in der Romagna ſich geſammelt hatten, waren zur Unter- 
ſtützung der Pazzi auf dem Wege nach Florenz, kehrten aber 
um, als das Mislingen des Unternehmens bekannt ward. 

Da nun die Umwälzung der öffentlichen Verhältniſſe 
in Florenz, wie der Papſt und König ſie wünſchten, 
nicht erfolgt war, ſo beſchloſſen dieſe das durch Ver— 
ſchwörungen nicht Erreichte durch Krieg zu erzielen. Mit 
großer Schnelligkeit zogen fie alſo ihre Truppen zuſam— 
men, das Gebiet der Republik anzugreifen, indem ſie 


verkündigten, fie wollten nichts anderes von dieſer, als 


daß ſie Lorenzo de' Medici von den Geſchäften entferne, 
der allein unter allen Bürgern ihr Feind ſei. Schon 
waren die königlichen Truppen über den Tronto gegan— 
gen, die päpſtlichen ins Peruginiſche eingerückt. Damit 
aber die Florentiner neben den zeitlichen auch durch geiſt— 
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liche Waffen bedrängt werden möchten, that der Papſt 
ſie in den Bann und verfluchte ſie. Als nun die Flo— 
rentiner ſo große Macht heranrücken ſahen, bereiteten 
fie ſich in höchſter Eile zur Gegenwehr. Und Lorenzo 
de' Medici, da dem Vorgeben zufolge der Krieg feinet- 
wegen geführt ward, wollte im Palaſt zugleich mit den 
Signoren alle angeſehenſten Bürger, mehr denn drei— 
hundert an der Zahl, vereinigen, denen er folgende Rede 
hielt: „Ich weiß nicht, erhabene Herren, und ihr er- 
lauchte Bürger, ob ich klagen ſoll über das Vorgefallene, 
oder mir dazu Glück wünſchen. In Wahrheit, wenn 
ich bedenke, mit welchem Trug, mit welchem Haß ich 
angefallen, mein Bruder gemordet worden, ſo kann ich 
nicht umhin mich zu betrüben und mit ganzem Herzen 
und ganzer Seele darüber zu trauern. Betrachte ich 
dann, mit welcher Raſchheit, mit welchem Eifer, mit 
welcher Anhänglichkeit und Einſtimmigkeit der ganzen 
Stadt mein Bruder gerächt, ich beſchützt worden, ſo muß 
ich nicht nur mich darüber freuen, ſondern es mir zur 
Ehre und zum Ruhme anrechnen. Wenn nun auch 
ſicherlich die Erfahrung mir bewieſen hat, daß ich in 
dieſer Stadt mehr Gegner beſaß, als ich dachte, ſo hat 
ſie andrerſeits mir auch dargethan, daß wärmere und 
treuere Freunde mir lebten, als ich glauben durfte. So 
bin ich denn genöthigt, bei euch über fremde Feindſelig— 
keit mich zu beklagen und über eure Geneigtheit mich 
zu erfreuen: aber ich bin gezwungen, die Beſchwerden 
über die geſchehene Gewaltthat vorwalten zu laſſen, je 
ſeltener dieſelbe, je beiſpielloſer, je unverdienter ſie war. 
Bedenkt, o erlauchte Bürger, wohin das Misgeſchick 
unſer Haus geführt, welches, umgeben von Verwandten 
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und Freunden, in der Kirche ſelbſt keine Sicherheit mehr 
fand. Wer mit dem Tode bedroht iſt, pflegt an Freunde 
ſich zu wenden, zu den Verwandten zu flüchten: wir 
fanden ſie zu unſerm Untergang gerüſtet. In der Kirche 
pflegen Alle Sicherheit zu ſuchen, welche aus öffentlichen 
oder perſönlichen Gründen verfolgt werden. Wo alſo 
Andere Schutz finden, erwartet uns Tod; wo Räuber 
und Mörder ſicher ſind, werden die Medici Meuchlern 
überliefert. Gott aber, der unſer Haus nie verlaſſen, 
hat auch uns gerettet, hat unſere gerechte Sache in ſei— 
nen Schutz genommen. Denn welche Beleidigung haben 
wir irgend Einem zugefügt, ſolchen Rachedurſt zu wecken? 
Die ſich als unſere erbitterten Feinde gezeigt, haben wir 
nie als Privatleute beleidigt: denn hatten wir's gethan, 
ſo würden ſie keine Gelegenheit gehabt haben, es uns 
zu vergelten. Wenn ſie uns ſchuldgeben, ihnen in 
öffentlichen Verhältniſſen Abbruch gethan zu haben, wobei 
ich mich indeß verwahre, als ſei dies mit meinem Wiſſen 
geſchehen: ſo ſchmähen ſie dadurch euch mehr als uns, 
mehr dieſen Palaſt und die Majeſtät der Regierung, 
denn unſer Haus, indem fie vorgeben, daß um unſert⸗ 
willen ihr eure Bürger unverdient verletzt. Dies aber 
iſt aller Wahrheit baar: denn wir würden's nicht gethan 
haben, hätten wir's gekonnt, ihr nicht, hätten wir's 
gewollt. Wer der Wahrheit ernſtlich nachſpürt, wird 
finden, daß unſer Haus nur darum ſo einſtimmig von 
euch gehoben worden iſt, weil es ſich beſtrebt hat, jeden 
an Menſchenfreundlichkeit, Liberalität und durch Wohl⸗ 
thaten zu beſiegen. Haben wir nun Fremde geehrt, wie 
ſollten wir Verwandten entgegen ſein? Hat das Ver— 
langen nach Herrſchaft ſie getrieben, wie der Angriff 
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auf den Palaſt, das Zuſammenſchaaren von Bewaff— 
neten auf dem Platze glauben machen können, ſo findet 
ein verwerflicher, ehrſüchtiger und verderblicher Grund 
in ſich ſelber ſeine Strafe. Haben ſie es aus Haß und 
Neid gegen unſere Autorität gethan, ſo handeln ſie nicht 
gegen uns, ſondern gegen euch, da ihr uns dieſelbe be- 
willigt habt. Und in Wahrheit verdient jene Art von 
Autorität den Haß des Volkes, welche Einzelne ſich an— 
maßen, nicht aber ſolche, welche ſie durch Großmuth, 
Geneigtheit und Hochſinn erwerben. Ihr aber wiſſet, 
daß es die Magiſtrate ſelbſt und eure Zuſtimmung waren, 
welche unſer Haus die verſchiedenen Stufen der Größe 
erfteigen Tiefen. Mein Großvater Coſimo kehrte nicht 
durch Waffen und mit Gewaltthätigkeit aus der Ver⸗ 
bannung heim, ſondern durch eure Einwilligung und 
Einigung. Mein Vater, bejahrt und krank, verthei— 
digte nicht ſelbſt den Staat gegen die zahlreichen Feinde, 
ſondern ihr ſchütztet ihn durch euer Anſehen und Wohl- 
wollen. Nach meines Vaters Tode hätte ich, beinahe 
noch ein Kind, die Stellung unſerer Familie nicht zu 
behaupten vermocht, wären nicht euer Rath und eure 
Gunſt mir zur Seite geſtanden. Mein Haus würde 
dieſe Republik weder jetzt noch jemals zu leiten im Stande 
geweſen ſein, wenn ihr nicht in Gemeinſchaft mit uns 
ſie geleitet hättet und noch leitetet. Ich weiß alſo nicht, 
welcher Grund zum Haſſe gegen uns, welche gerechte 
Urſache des Neides jene gegen uns aufbringen kann. 
Mögen fie doch ihre Vorfahren haſſen, die durch Hoch— 
muth und Habſucht ſich um die Stellung gebracht, welche 
unſere Ahnen auf entgegengeſetztem Wege gewonnen 
haben. Zugegeben aber auch, wir hätten großes Unrecht 
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gegen fie begangen und fie hätten Recht, indem fie un— 
ſern Sturz herbeizuführen ſich beſtrebten: weshalb greifen 
ſie dieſen Palaſt an? weshalb verbünden ſie ſich mit 
Papſt und König gegen die Freiheit der Republik? wes⸗ 
halb ſtören ſie den vieljährigen Frieden Italiens? Dafür 
gibt's keine Entſchuldigungsgründe. Sie konnten an⸗ 
greifen, wer ſie angriff, aber ſie durften Privatfeindſchaft 
nicht mit Staatsangelegenheiten zuſammenwerfen. Denn 
nun bleibt das Uebel, obgleich wir mit den Perſonen 
fertig geworden ſind: denn nun ſuchen Papſt und König 
uns ihretwegen mit den Waffen heim, unter dem Vor- 
geben, mir gelte der Krieg und meiner Familie. Wollte 
Gott, es wäre wahr! Denn dann fände ſich ein raſches 
und ſicheres Mittel, und ich würde nicht ein ſo ſchlech— 
ter Bürger ſein, daß ich mein Heil höher anſchlüge als 
eure Gefahren. Im Gegentheil würde ich gerne den 
Brand auf Koſten meines Lebens löſchen. Da aber 
feindſelige Handlungen der Gewalthaber ſtets mit irgend 
einem minder unehrbaren Vorwande bemäntelt werden, 
fo haben fie dies Mittel erſonnen, ihren ſchlimmen Ab— 
ſichten eine andere Färbung zu geben. Seid ihr indeß 
verſchiedener Meinung, ſo bin ich völlig in eurer Hand. 
Ihr könnt mich halten, ihr könnt mich fallen laſſen. 
Euch werde ich ſtets gerne als meine Väter, meine Be— 
ſchützer erkennen, werde ſtets bereitwillig thun, was ihr 
mir auftragt, werde, wenn ihr dafür ſtimmt, nie mich 
weigern, dieſen mit dem Tode meines Bruders begon— 
nenen Kampf mit meinem Tode zu beenden.“ Wäh— 
rend Lorenzo ſprach, konnten die Bürger ihre Thränen 
nicht zurückhalten. Der Antheil, mit dem man ihn 
anhörte, ſprach ſich in der Antwort aus, welche Einer 
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im Auftrag Aller ihm ertheilte: die Stadt habe von 
ihm und von den Seinen fo große Wohlthaten empfan⸗ 
gen, daß er getroſten Muthes fein möchte; mit der raſchen 
Entſchiedenheit, mit welcher ſie ſeines Bruders Tod ge— 
rächt und ſein Leben gerettet, würden ſie ihm Anſehen 

und Stellung erhalten: dieſe werde er nicht verlieren, 
ſo lange ſie ſelber die Heimath behaupteten. Und, um 
die That durch das Wort zu beſiegeln, beſtellten ſie ihm 
eine Leibwache von Bewaffneten, um ihn vor häuslichen 
Ueberfall zu ſchützen. 

Hierauf ſorgte man für den Krieg, indem man 
Mannſchaft und Geld ſammelte, fo viel man vermochte. 
Den Bundesverträgen gemäß, gingen ſie den Herzog 
von Mailand und die Venezianer um Beiſtand an. Und 
da der Papſt ſich als Wolf und nicht als Hirten gezeigt, 
ſo ſuchten ſie, um nicht als Schuldige verſchlungen zu 
werden, auf alle mögliche Weiſe ihre Anklage zu recht: 
fertigen, erfüllten ganz Italien mit der Kunde von dem 
gegen die Republik gerichteten Verrath, zeigten des 
Papſtes böſe und ungerechte Geſinnung und wie er das 
Pontificat, zu welchem er auf ſchlimmem Wege gelangt, 
übel verwalte, indem er die, welche er zu den erſten 
geiſtlichen Würden erhoben, in Gemeinſchaft von Ver- 
räthern und Mördern ausſende, ſolche Miſſethaten in 
den Kirchen zu begehn, mitten im Gottesdienſt, bei der 
Feier des heiligen Sacraments. Nachdem ihm nun nicht 
gelungen, die Bürger zu morden, die Verfaſſung um- 
zuſtoßen, die Stadt auf ſeine Weiſe zu plündern: ſo 
belege er fie mit dem Interdikt, bedrohe und beeinträch— 
tige ſie durch päpſtlichen Fluch. Wenn aber Gott ge— 
recht, wenn Gewaltthätigkeit ihm misfällig, ſo müſſe 
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auch die ſeines Statthalters ihm misfallen und er es 
erlauben, daß Verfolgte, welche bei jenem keinen Schutz 
finden, zu ſeinem Schutz ihre Zuflucht nehmen. Statt 
nun das Interdikt ruhig hinzunehmen und ihm ſich zu 
fügen, nöthigten die Florentiner die Prieſter den Got⸗ 
tesdienſt zu verſehen. Ueberdies veranſtalteten ſie in 
Florenz eine Verſammlung aller toscaniſchen Prälaten, 
die ihrer Herrſchaft gehorchten, und appellirten dabei 
von des Papſtes Feindſeligkeit an das künftige Conzil. 
Dem Papſte fehlte es ſeinerſeits nicht an Nechtferti- 
gungsgründen: er erklärte, es ſtehe einem Papſte zu, 
Tyrannei zu unterdrücken, die Böſen niederzuhalten, die 
Guten zu erhöhen, Dinge, die er durch alle ihm zu 
Gebote ſtehenden Mittel ins Werk ſetzen müſſe; keinem 
weltlichen Fürſten aber ſei es erlaubt, Cardinäle gefan- 
gen zu halten, Biſchöfe zu hängen, Prieſter zu tödten, 
zu zerreißen und zu ſchleifen, Unſchuldige wie Schuldige 
ohne Unterſchied zu morden. 

Während dieſer Klagen und Gegenklagen ſandten 
indeß die Florentiner den Cardinal, der ſich noch in 
ihrer Gewalt befand, dem Papſte zurück. Nun ließ 
dieſer jede Rückſicht fahren und griff die Republik mit 
ſeiner wie des Königs voller Macht an. Nachdem die 
beiden Heere, unter Alfonſo, Herzog von Calabrien, 
des Königs älteſtem Sohne, und unter der Leitung Fe— 
derigo's Grafen) von Urbino, durch das den Floren— 
tinern feindliche ſieneſiſche Gebiet ins Chianti eingerückt, 
beſetzten ſie Radda und andere Caſtelle und verheerten 


1) Conte d'Urbino. Er war aber ſchon Herzog. S. oben 
S. 221. 
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das Land, worauf fie das Lager vor Caſtellina verleg- 
ten. Als die Florentiner dieſen Angriff ſahen, waren 
ſie in großer Beſorgniß, weil ſie noch keine Truppen 
hatten und Freundeshülfe langſam kam. Denn Mailand 
ſandte wol Beiſtand, die Venezianer aber behaupteten, 
fie wären nicht verpflichtet, die Florentiner in Privat— 
angelegenheiten zu unterſtützen: da es ein gegen Ein— 
zelne geführter Krieg ſei, ſo ſei von öffentlicher Ver— 
theidigung nicht die Rede. Den Senat günſtiger zu 
ſtimmen, ſandten die Florentiner den Meſſer Tommaſo 
Soderini an ihn ab und warben unterdeß Truppen, 
die ſie unter den Befehl Ercole's, Markgrafen von Fer— 
rara ſtellten. Während dieſe Vorbereitungen geſchahen, 
bedrängten die Feinde Caſtellina ſo ſehr, daß die Be— 
wohner, auf Entſatz nicht mehr hoffend, nach vierzig— 
tägiger Einſchließung ſich ergaben. Hierauf wandte das 
Heer ſich nach Arezzo und ſchlug bei Monte San Savino ') 
das Lager auf. Nun war das florentiniſche Heer in 
Ordnung und hatte drei Millien vom Feinde entfernt 
eine Stellung genommen, von wo aus es jenen ſo ſehr 
beläſtigte, daß Federigo einen mehrtägigen Waffenftill- 
ſtand verlangte, der ihm zu ſo offenbarem Nachtheil 
der Florentiner bewilligt ward, daß jener ſich darüber 
wunderte, ihn erlangt zu haben, indem er ſonſt mit 
Schande abzuziehn genöthigt geweſen wäre. Nachdem 
der Feind aber dieſe Tage angewandt, ſich wieder zu 
ordnen, nahm er nach Verlauf der Waffenruhe das 
genannte Caſtell im Angeſicht unſeres Heeres. Da indeß 
der Winter herangekommen, zog ſich das Heer, um 


) Caſtell im Chianathal zwiſchen Siena und Arezzo. 
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gute Quartiere zu finden, auf ſieneſiſches Gebiet zurück. 
Auch die florentiniſchen Truppen verließen das offene 
Feld und der Markgraf von Ferrara kehrte in ſeine 
Staaten zurück, nachdem er ſich ſelber wenig, weniger 
noch den Andern genutzt hatte. 

In dieſer Zeit entzog ſich Genua um folgender Ver⸗ 
anlaſſung willen der mailändiſchen Herrſchaft. Nach 
Galeazzo's Tode entſtand bei der Minderjährigkeit ſeines 
Sohnes Giovan Galeazzo Uneinigkeit zwiſchen ſeinen 
Oheimen Sforza, Lodovico, Ottaviano und Ascanio, 
und Madonna Bona ſeiner Mutter, indem jeder von 
ihnen die Aufſicht über den jungen Herzog führen wollte ). 
Aus dieſem Streit aber ging die Herzogin Mutter Bona 
ſiegreich hervor, und zwar vermöge der Rathſchläge 
Meſſer Tommaſo Soderini's, damaligen florentiniſchen 
Geſandten, und des vormaligen Geheimſchreibers Ga— 


leazzo's, Meſſer Cecco Simonetta. Als nun die Sfor- 
zesken Mailand verließen, ertrank Ottaviano beim Ueber⸗ 
gang über die Adda, und die Andern begaben ſich nach 
verſchiedenen Orten ins Exil, zugleich mit dem Herrn 
Roberto da San Severino, welcher in jenen Zwiſtig— 
keiten die Partei der Herzogin verlaſſen und jenen ſich 
angeſchloſſen hatte. Da unterdeſſen die Unruhen in 


1) Giovanni Galeazzo Sforza war geboren 1469. Seine 
Mutter war Bona von Savoyen. Von ſeinen Oheimen, den 
Söhnen des Herzogs Francesco, ſtarb Sforza Maria 1479 zu 
Vareſe bei dem Unternehmen gegen Genua, Lodovico (il Moro) 
ward Haupt des Hauſes, Ascan wurde 1484 Cardinal, ſpielte 
eine glänzende Rolle unter Alexander VI, und ſtarb nach wech— 
ſelvollen Schickſalen zu Rom 1505 in feinem 60. Jahre. 
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Toscana vorfielen, verließen die Fürſten, in der Hoff: 
nung, aus dieſen Unordnungen Nutzen zu ziehn, die 
Orte ihrer Verbannung, und jeder von ihnen verſuchte 
Neuerungen herbeizuführen, um in die früheren Ver: 
hältniſſe zurückzukehren. Der König von Neapel, wel⸗ 
cher ſah, daß die Florentiner in ihren Nöthen nur von 
Mailand Hülfe erlangt hatten, verurſachte, um ihnen 
auch dieſe zu nehmen, der Herzogin in ihrem eignen 
Staate ſo viele Sorgen und Geſchäfte, daß ſie an Un— 
terſtützung der Republik nicht denken konnte. Mittelſt 
des Herrn Prospero Adorno, des Roberto und der aus— 
gewanderten Sforzas bewirkte er in Genua eine Em— 
pörung gegen den Herzog. Nur das Caſtelletto blieb 
in dieſes Letztern Gewalt. Um dies zu erhalten und 
die Stadt wiederzunehmen, ſandte die Herzogin eine nicht 
unbedeutende Truppenmaſſe, die aber eine Niederlage 
erlitt. Da nun Madonna Bona die Gefahr erkannte, 
welche ihren Sohn bedrohen konnte, wenn der Krieg 
währte, da Toscana in Verwirrung und die Florentiner, 
auf die allein ſie hoffte, ſelbſt in Nöthen: ſo zog ſie 
es vor, die Stadt Genua zur Freundin zu haben, da 
ſie in derſelben keine Untergebene zu bewahren vermochte. 
So trug ſie dem Gegner des Adorno, Batiſtino Fre— 
goſo, das Caſtelletto und die Herrſchaft über Genua 
an, wenn er Prospero verjagen und die Sforzas nicht 
begünftigen wollte. Nach getroffener Uebereinkunft be— 
mächtigte ſich Batiſtino mittelſt jenes Anhaltpunktes und 
ſeiner Parteigenoſſen der Stadt und machte ſich, der 
Sitte gemäß, zu ihrem Dogen, worauf die Sforzesken 
und San Severino, genöthigt das Genueſiſche zu ver— 
laſſen, mit denen, welche ihnen folgten, nach der Lu— 
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nigiana zogen. Als Papſt und König ſahen, daß in 
der Lombardei nichts zu machen war, benutzten ſie jene 
Ausgetriebenen, um das piſaniſche Gebiet zu beunruhi— 
gen und die Florentiner durch Theilung ihrer Kräfte zu 
ſchwächen. So veranlaßten ſie denn zu Ende des 
Winters den Roberto da San Severino mit ſeiner 
Mannſchaft von der Lunigiana aus in die Landſchaft 
von Piſa einzufallen. Dieſer erregte einen gewaltigen 
Kriegslärm, nahm und plünderte mehre Caſtelle und 
durchſtreifte verheerend das ganze Gebiet bis zu den 
Mauern der Stadt. 

Um dieſe Zeit kamen nach Florenz Abgeſandte des 
Kaiſers und der Könige von Frankreich und Ungarn, 
welche von ihren Gebietern zum Papſte geſchickt worden 
waren. Dieſe redeten den Florentinern zu, ſie ſollten 
auch eine Geſandtſchaft bei Sixtus beſtellen, indem ſie 
ihre Vermittlung verſprachen, um dem Kriege ein Ende 
zu machen. Die Florentiner weigerten ſich nicht, dieſen 
Verſuch zu machen, um mindeſtens ihrerſeits darzuthun, 
daß ſie den Frieden wünſchten. Die Geſandtſchaft zog 
alſo nach Rom, kehrte aber unverrichteter Dinge zurück. 
Um nun in der Geneigtheit des Königs von Frankreich 
eine Stütze zu finden, da ſie von den Italienern theils 
befeindet, theils verlaſſen ſich ſahen, ſandten ſie als 
Botſchafter zu ihm den Donato Acciajuoli, einen großen 
Kenner griechiſcher und lateiniſcher Literatur, deſſen Vor⸗ 
fahren ſtets eine angeſehene Stellung in der Stadt be— 
hauptet haben. Dieſer aber ſtarb unterwegs zu Mai⸗ 
land, worauf die Republik, um ſein Andenken zu ehren 
und feine Angehörigen zu belohnen, ihn auf Staats- 
koſten würdig beerdigen ließ und feinen Töchtern hin— 
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reichende Heirathsgaben ausſetzte. An ſeiner Statt ward 
darauf Guido Antonio Vespucci“) geſandt, ein im 
Staats- und Kirchenrecht ſehr bewanderter Mann. Der 
vom Herrn Roberto in das piſaniſche Gebiet gemachte 
Einfall ſchreckte die Florentiner ſehr, wie es mit uner- 
warteten Dingen der Fall zu ſein pflegt: denn da ihnen 
auf der ſieneſiſchen Seite der Krieg auf dem Nacken 
ſaß, ſo waren ſie in Verlegenheit, wie die piſaniſche 
Grenze zu decken. Doch kamen ſie mit ausgehobenen 
Truppen und ſonſtigen Vorkehrungen Piſa zu Hülfe. 
Um hiebei die Luccheſen geneigt zu erhalten und dem 
Feinde von dieſer Seite Geld und Lebensmittel abzu⸗ 
ſchneiden, ſandten fie zu dieſen Piero Capponi ?), den 
Sohn Gino's, des Sohnes Neri's. Dieſer aber ward 
von den Luccheſen mit ſo großem Verdacht aufgenom⸗ 
men, wegen des durch alte Feindſchaft erzeugten, durch 


beſtändige Furcht genährten Haſſes dieſes Volks gegen 
die Florentiner, daß er mehrmals in Gefahr war, auf 
der Straße ermordet zu werden. So war das Ergebniß 
ſeiner Sendung vielmehr neuer Unfriede denn neue 


1) Die Vespucci waren eine angeſehene und begüterte 
Familie unter den vornehmen Popolanen. Bei ſeinen Woh⸗ 
nungen in Borgo Ogniſſanti gründete Simon Vespucci das 
Spital, welches ſeit Anfang des 17. Jahrh. den Hospitalitern 
von S. Giovanni di Dio übergeben ward. Amerigo Vespucci, 
deſſen Name ſo berühmt geworden, wurde 1451 geboren. Nach 
ſeiner erſten, 1497 unternommenen Entdeckungsreiſe zuerkannte 
die Republik feinem Haufe die Auszeichnung, Laternen (lumiere) 
zu haben. Sie brannten drei Tage und Nächte lang. Amerigo 
ſtarb zu Liſſabon 1516. 


2) Der Held von 1494. 


262 Verſtärkung des florentiniſchen Heeres. 


Einigung. Die Florentiner entließen den Markgrafen 
von Ferrara), nahmen den Markgrafen von Mantua 
in ihren Sold und erbaten ſich dringend von den Ve— 
nezianern den Grafen Carlo, Braccio's von Montone 
Sohn, und Deifobo den Sohn des Grafen Jacopo ), 
welche ihnen endlich nach vielem Hin- und Herreden 
überlaſſen wurden. Denn da die Venezianer mit den 
Türken Waffenruhe geſchloſſen und alſo keinen Vorwand 
mehr hatten, ſo ſchämten ſie ſich, die Verpflichtungen 
des Bündniſſes nicht zu erfüllen. Carlo und Deifobo 
zogen ihnen alſo mit zahlreicher Mannſchaft zu, und 
nachdem ſie mit ihnen die Truppen vereinigt, welche ſie 
von dem gegen den Herzog von Calabrien ſtehenden 
Heere nehmen konnten, wandten fie ſich nach dem Pi— 
ſaniſchen, um dem Herrn Roberto zu begegnen, der mit 
den Seinen nicht weit vom Serchio ſtand. Und obgleich er 
Miene machte, die Unſern erwarten zu wollen, ſo zog 
er ſich doch vor ihrem Eintreffen aus dem Piſaniſchen 
nach ſeiner frühern Stellung in der Lunigiana zurück, 
worauf der Graf Carlo alle vom Feinde genommenen 
Caſtelle wieder beſetzte. 

Nachdem ſo auf dieſer Seite die Ruhe hergeſtellt war 
(1479), ſammelten die Florentiner ihre geſammte Hee— 
resmacht zwiſchen Colle und San Gemignano ). Da 
aber nach der Ankunft des Grafen Carlo in dieſem 


1) Ercole da Eſte war, wie gejagt, ſchon Herzog. — 
Markgraf von Mantua wurde 1478 nach dem Tode Lodovico's 
da Gonzaga (12. Juni) fein Sohn Federigo. 

2) Piccinino. 

3) Im Elſathal, gegen die ſieneſiſche Grenze. 
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Heere Sforzaſche und Braccioſche Söldner ſtanden, ſo 
merkte man gleich die alte Feindſchaft, ſodaß man 
befürchtete, ſie würden an einander gerathen, wenn man 
ſie lange zuſammenließe. Um nun von zweien Uebeln 
das geringere zu wählen, beſchloß man ſie zu trennen 
und eine Abtheilung unter dem Grafen Carlo nach dem 
Peruginiſchen zu ſenden, die Uebrigen aber bei Poggi⸗ 
bonzi ein feſtes Lager beziehn zu laſſen, um dem Feind 
das Einrücken in florentiniſches Gebiet zu verwehren. 
Man glaubte, der Graf Carlo werde entweder Perugia 
nehmen, wo ſein Anhang für ſtark galt, oder der Papſt 
genöthigt ſein, die Stadt durch eine bedeutende Macht 
zu ſchützen. Um die Verlegenheit des Papſtes zu meh— 
ren, veranſtalteten ſie noch, daß Meſſer Niccold Vitelli, 
der vor ſeinem Gegner Meſſer Lorenzo aus Cittaͤ di 
Caſtello hatte weichen müſſen, dieſem Orte mit Truppen 
ſich näherte, um zu verſuchen ſeinen Feind zu verjagen 
und der päpſtlichen Obergewalt dort ein Ende zu machen. 
Zu Anfang ſchien das Glück die Florentiner zu begün- 
ſtigen, denn der Graf Carlo kämpfte mit Glück auf 
dem peruginiſchen Gebiete. Meſſer Niccold Vitelli konnte 
zwar Caſtello ſelbſt nicht nehmen, behielt aber im Felde 
die Oberhand und verheerte ohne Widerſtand die ganze 
Umgebung. Auch die bei Poggibonzi gelagerten Trup— 
pen ſtreiften bis zu den Mauern Siena's. Demun— 
geachtet wurden am Ende alle dieſe Ausſichten zu nichte. 
Zuerſt ſtarb der Graf Carlo mitten in der Siegeshoff- 
nung: ein Todesfall, der den Florentinern ſehr vortheil- 
haft hätte werden können, wären ſie geſchickter geweſen 
in der Benutzung der Umſtände. Denn kaum hatte 
man in Perugia des Grafen Tod vernommen, ſo dachten 
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die dort ſtehenden päpſtlichen Kriegsvölker die Florentiner 
überraſchen zu können, zogen aus und lagerten am See, 
nicht über drei Millien vom Feinde entfernt. Jacopo 
Guicciardini ſeinerſeits, der Commiſſar der Republik 
beim Heere, beſchloß auf den Rath des erlauchten Ro— 
berto ') von Rimini, welcher nun der erſte und ange— 
ſehenſte unter den Hauptleuten war, den Feind zu er- 
warten, nachdem er den Grund von deſſen Kühnheit 
innegeworden. So kamen ſie denn aneinander am Ufer 
des Sees, und an dem Orte, wo einſt Hannibal den 
Römern jene denkwürdige Niederlage beigebracht, wur— 
den die päpſtlichen Truppen geſchlagen. In Florenz 
wurde die Nachricht von den Regierenden mit Lob, von 
Allen mit Freude empfangen, und dieſer Sieg würde 
dem Unternehmen großen Vortheil gebracht haben, hät— 
ten nicht die im Lager von Poggibonzi ausgebrochenen 
Unordnungen Alles geſtört. So ward, was die Einen 
gutgemacht, von den Andern wieder verdorben. Denn 
da jene Truppen im Sieneſiſchen Beute gemacht, ent- 
ſtand bei der Vertheilung Streit zwiſchen dem Mark: 
grafen von Ferrara und dem von Mantua. Sie griffen 
zu den Waffen und kämpften mit ſolcher Erbitterung 
gegen einander, daß die Florentiner einſahen, ſie könn— 
ten beide zuſammen nicht ferner gebrauchen, und den 
Markgrafen von Ferrara mit ſeinen Schaaren nach Hauſe 
ziehen ließen. 

Als nun das Heer ſo geſchwächt blieb, ohne oberſten 
Führer, Alles in Verwirrung, faßte der Herzog von 
Calabrien, der mit den Seinen in der Nähe von Siena 


1) Malatefta. 
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ſtand, den Entſchluß, ſie anzugreifen. Wie er es ge⸗ 
dacht, führte er's aus. Als die Florentiner den Feind 
nahen ſahn, vertrauten ſie weder auf ihre Waffen, noch 
auf ihre überlegene Zahl, noch auf ihre geſchützte Stel- 
lung, ſondern ergriffen die Flucht, ohne nur den Angriff 
zu. erwarten, beim Anblick ſchon der von ferne nahenden 
Staubwolke: alle Munizion, alles Gepäck, alle Artillerie 
ließen ſie dem Feinde. So feige waren, ſo unordentlich 
damals die Truppen, daß Sieg oder Niederlage davon 
abhing, ob ein Pferd den Kopf oder den Schweif wandte. 
Dieſes Davonrennen der Unfrigen erfüllte die Stadt 
mit Schrecken, während es den Gegnern reiche Beute 
gab. Nicht nur der Krieg bedrängte die Stadt, ſon⸗ 
dern auch eine Seuche, welche ſo wüthete, daß alle Bür⸗ 
ger, um ihr zu entgehn, ſich auf die Villen geflüchtet 
hatten. Dadurch ward der durch die Niederlage erzeugte 
Schrecken noch gemehrt, daß die Bürger, welche im 
Elſathal und in dem der Peſa ihre Beſitzungen hatten 
und ſich auf denſelben befanden, nach jenem Kriegs— 
unglück, ſo raſch ſie konnten, mit Kindern und Habe 
nicht nur, ſondern auch mit den Landleuten nach der 
Stadt flohen. So ſchien es denn, man fürchte jeden 
Augenblick einen Angriff auf Florenz ſelbſt. Als die, 
welchen die Leitung des Krieges oblag, dieſe Verwirrung 
ſahen, befahlen ſie den im Peruginiſchen befindlichen 
Truppen, ſie ſollten das dortige Unternehmen aufgeben 
und ins Elſathal rücken, um ſich dem Feinde zu wider⸗ 
ſetzen, der nach dem Siege ungehindert das Land durch— 
ſtrich. Und obgleich jene Perugia ſo ſehr bedrängten, 
daß man der baldigen Uebergabe der Stadt entgegen» 
ſah, fo wollten doch die Florentiner lieber das Ihre ver- 
II. 12 
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theidigen, als Anderer Gut zu nehmen ſuchen. So 
wurde denn jenes Heer von feiner Siegesbahn abgezo- 
gen und nach dem Caſtell S. Casciano, acht Millien 
von Florenz, verlegt, indem man anderswo ſich nicht 
halten zu können glaubte, ſo lange die Trümmer des 
zerſprengten Heeres ſich nicht geſammelt hätten. Die 
Feinde andrerſeits, welche durch den Abzug der Floren⸗ 
tiner von Perugia wieder freie Hand bekommen hatten, 
machten taglich große Beute auf dem Gebiet von Arezzo 
und Cortona, während das Heer des Herzogs von Ca⸗ 
labrien nach dem Siege Poggibonzi's und Vico's ſich 
bemächtigt und Certaldo) geplündert hatte. Nach dieſen 
Erfolgen verlegten ſie das Lager vor Colle, welches in 
jener Zeit für ein ſehr ſtarkes Caſtell galt und, da ſeine 
Bewohner der Republik treu waren, den Feind ſo lange 
aufhielt, bis die Truppen ſich wieder geſammelt hatten. 
Da letztere nun bei S. Casciano ſtanden und der Herzog 
fortfuhr, Colle zu bedrängen, beſchloſſen ſie ſich ihm zu 
nähern, ſowol um den Belagerten Muth einzuflößen, 
als um den Feind in Schach zu halten. Sie brachen 
alſo von S. Casciano auf und ſchlugen das Lager bei 
S. Gemignano, fünf Millien von jenem Caſtell entfernt, 
von wo ſie mit leichter Reiterei und andern Truppen 
auf täglichen Streifzugen das Lager des Herzogs ſehr 
beunruhigten. Dieſe Hülfe genügte indeß den Belagerten 
nicht, ſodaß ſie, am Nothwendigſten Mangel leidend, 
am 13. November ſich ergaben, zum großen Misfallen 
der Florentiner, wie zur Freude der Feinde, namentlich 


1) Im Elſathal, Boccaccio's Heimath. 
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der Sieneſen, die neben dem Haß, den ſie gegen die 
Republik nährten, auf dies Caſtell beſonders erboſt waren. 

Schon war es tiefer Winter und die Kriegsführung 
ſehr ſchwierig, ſodaß der Papſt und der König ent⸗ 
weder weil ſie Ausſicht auf Frieden geben wollten, oder 
um ſich der gewonnenen Erfolge in Ruhe erfreuen zu 
können, den Florentinern dreimonatlichen Waffenſtillſtand 
mit zehntägiger Bedenkzeit anboten, worauf dieſe ſogleich 
eingingen. Wie es aber oft geſchieht, daß man bei ab- 
gekühltem Blute die Wunden mehr fühlt als im Augen⸗ 
blick, wo man ſie empfängt, ſo ließ dieſe kurze Ruhe 
die Florentiner die erlittenen Verluſte mehr ermeſſen, 
und die Bürger waren rückhaltlos in ihren Vorwürfen 
und enthüllten die während des Krieges begangenen 
Verſehen; ſie beſprachen die verſchleuderten Summen, 
die ungeſetzlichen Auflagen, und dies nicht blos in Pri⸗ 
vatkreiſen, ſondern in öffentlichen Verſammlungen. Und 
Einer war beherzt genug, zu Lorenzo de' Medici zu 
ſagen: Die Stadt iſt müde und will den Krieg nicht 
mehr, ſodaß an Frieden gedacht werden muß. Lorenzo, 
dieſe Nothwendigkeit einſehend, beſprach ſich mit den 
Freunden, die er für die anhänglichſten und verſtändig⸗ 
ſten hielt, und ihr erſter Beſchluß war, mit neuen 
Freunden neues Glück zu verſuchen, da fie die Vene⸗ 
zianer lau und unzuverläſſig, den Herzog minderjährig 
und in häusliche Unruhen verwickelt ſahen. Aber fie 
waren zweifelhaft, wem ſie ſich in die Arme werfen 
ſollten, dem Papſt oder dem Könige. Nach reiflicher 
Ueberlegung entſchieden ſie ſich für die Freundſchaft des 
Letztern, als beſtändiger und ſicherer. Denn die kurze 
Regierungszeit der Päpſte, der Wechſel in der Nach⸗ 
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folge, die geringe Furcht der Kirche vor den Fuͤrſten, 
die geringe Rückſicht, die ſie bei ihren Beſchlüſſen zu 
nehmen pflegt, iſt Urſache, daß ein weltlicher Fürſt in 
einen Papſt kein vollkommenes Vertrauen ſetzen, noch 
ſein Geſchick mit Sicherheit an das eines Papſtes ketten 
kann. Denn wer in Krieg und Gefahren des Papſtes 
Freund iſt, hat beim Sieg einen Nebenmann, während 
er bei der Niederlage allein ſteht. Der Papſt nämlich 
wird durch ſeine geiſtliche Macht und Stellung gehalten 
und geſchützt. Nachdem ſie nun übereingekommen, daß 
es das Förderndſte ſei, den König zu gewinnen, urtheil⸗ 
ten ſie, dies könne nicht beſſer und ſicherer geſchehen 
als durch die Gegenwart Lorenzo's: denn je offner und 
vertrauender ſie ſich gegen Ferdinand bezeigten, umſomehr 
hofften ſie früherer Feindſchaft ein Ziel ſetzen zu können. 
Nachdem alſo Lorenzo ſich zu dieſem Gange entſchloſſen, 
empfahl er Stadt und Regierung dem Meſſer Tommaſo 
Soderini, welcher damals Juſtizgonfaloniere war, ver— 
ließ Florenz zu Anfang Dezember und meldete von Piſa 
aus der Signorie den Grund ſeiner Reiſe. Um ihn 
nun zu ehren und ihm eine öffentliche Stellung zu 
geben, die es ihm leichter machen dürfte, Frieden zu 
ſchließen, ernannte ihn die Signorie zum Botſchafter des 
florentiniſchen Volkes, mit der Vollmacht, ein Bündniß 
einzugehn, wie es ihm für die Republik am vortheilhaf- 
teſten ſchiene. 

In dieſer Zeit griffen Roberto da San Severino 
und Lodovico und Ascanio, deren Bruder Sforza un⸗ 
terdeſſen geſtorben war, von neuem den mailändiſchen 
Staat an, um deſſen Regierung an ſich zu reißen. Da 
ſie Tortona eingenommen, und Mailand und das ganze 
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Herzogthum unter Waffen war, fo gab man der Her— 
zogin Bona den Rath, die Sforzas wieder aufzuneh⸗ 
men und ihnen Antheil an der Regierung zu gönnen, 
um dieſen bürgerlichen Kriegen ein Ziel zu ſetzen. Der 
Urheber dieſes Rathſchluſſes war Antonio Taſſino aus 
Ferrara, ein Mann von geringer Herkunft, welcher nach 
Mailand in den Dienſt Galeazzo's gelangt, von dieſem 
ſeiner Gemalin Bona zum Kammerdiener gegeben ward. 
Nach des Herzogs Tode ſtieg dieſer, entweder weil er 
ſchön von Geſtalt war oder wegen verborgener guten 
Eigenſchaften, zu ſolchem Anſehen bei der Herzogin, daß 
er beinahe den Staat regierte. Dies misfiel ſehr dem 
Meſſer Eecco, deſſen natürliche Klugheit durch langes 
Geſchäftsleben noch gemehrt worden war, ſo, daß er 
überall, wo er vermochte, mittelſt der Herzogin und der 
andern Regierungsmitglieder Taſſino's Autorität zu min⸗ 
dern ſuchte. Als dieſer es inne ward, rieth er der Her— 
zogin, die Sforzas wieder aufzunehmen, ſowol um ſich 
an ſeinen Gegnern zu rächen, als um eine Stütze gegen 
dieſe zu haben. Ohne die Sache mit Meſſer Cecco zu 
berathen, folgte Madonna Bona ſeinen Eingebungen. 
Da ſagte jener zur Herzogin: Du haſt einen Entſchluß 
gefaßt, welcher mir das Leben rauben wird, dir die 
Regierung. Dies traf bald darauf ein. Denn der Her⸗ 
zog Lodovico ließ den Simonetta tödten, und als bald 
darauf der Ferrareſe aus dem Lande gewieſen ward, 
erbitterte dies die Herzogin ſo ſehr, daß ſie Mailand 
verließ und die Erziehung ihres Sohnes den Händen 
Lodovico's anvertraute. Lodovico regierte alſo allein im 
Herzogthum Mailand und ward, wie ſpäter gezeigt wer- 
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den wird, Veranlaſſung zum Ruin, der über Italien 
hereinbrach. 

Lorenzo de' Medici war unterwegs nach Neapel und 
die Waffenruhe währte, als gegen alle Erwartung Lo⸗ 
dovico Fregoſo, der in Sarzana Einverſtändniſſe hatte, 
durch Trug mit Bewaffneten in dieſen Ort eindrang, 
ihn beſetzte und den florentiniſchen Podeſta gefangennahm. 
Dieſer Vorfall erregte in Florenz großes Misfallen, weil 
man glaubte, der König Ferdinand habe die Hand im 
Spiele gehabt. Die Regierenden brachten alſo bei dem 
auf ſieneſiſchem Gebiete ſtehenden Herzog von Calabrien 
Beſchwerden vor, daß ſie während des Waffenſtillſtands 
von neuem angegriffen worden ſeien. Der Herzog be— 
mühte ſich durch Schreiben und Geſandtſchaften darzu— 
thun, daß dies ohne ſeines Vaters und ſein Vorwiſſen 
geſchehen ſei. Den Florentinern aber kam ihr Zuſtand 
gefahrdrohend vor, da ihre Caſſen leer, das Haupt der 
Regierung in der Gewalt des Königs, während ſie mit 
dieſem und dem Papſte in alter Fehde, in einer neuen 
mit Genua, und überdies ohne Freunde wären, indem 
ſie auf Venedig nicht bauten, und von mailändiſcher 
Seite, wegen des Unbeſtands der Regierung, eher fürch— 
teten denn hofften. Hoffnung blieb ihnen nur auf das 
Ergebniß der Unterhandlungen Lorenzo's de' Medici mit 
dem Könige. 

Lorenzo war (1480) zur See in Neapel angelangt, 
wo er vom Könige nicht blos, ſondern von der ganzen 
Stadt ehrenvoll und mit großen Erwartungen empfangen 
ward. Denn da der Krieg lediglich entſtanden war, um die⸗ 
ſen Mann zu unterdrücken, ſo hatte die Größe ſeiner Feinde 
ihn ſelbſt groß gemacht. Nachdem er vor den König 
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gekommen, ſprach er in ſolcher Weiſe über die Verhält⸗ 
niſſe Italiens, über die Stimmung der Fürſten und 
Völker des Landes, über das, was man vom Frieden 
hoffen dürfe, vom Kriege befürchten müſſe, daß Fer⸗ 
dinand, nachdem er ihn vernommen, über das Großartige 
ſeiner Anſichten, die Gewandtheit ſeines Geiſtes und die 
Richtigkeit ſeines Urtheils in noch höherm Maße erſtaunt 
war, als er früher darüber ſich gewundert hatte, daß 
er allein ſolchen Angriffen Widerſtand geleiſtet. Darum 
verdoppelte er die Ehrenbezeigungen und begann zu 
ſinnen, wie er ihn vielmehr zum Freunde zu machen, 
denn als Feind zu laſſen habe. Nichtsdeſtoweniger hielt 
er ihn unter mannigfachen Vorwänden vom Dezember 
zum März, um ihn ſowol wie die Stadt reiflicher zu 
prüfen. Denn es fehlten in Florenz nicht Feinde Lo⸗ 
renzo's, welche wünſchten, der König möchte ihn halten 
und mit ihm verfahren wie mit Jacopo Piccinino, und 
die unter dem Schein, darüber zu klagen, in der ganzen 
Stadt davon ſprachen und bei öffentlichen Berathungen 
dem entgegen waren, was zu Lorenzo's Gunſten geſchah. 
Auf ſolche Weiſe hatten ſie das Gerücht verbreitet, es 
werde in Florenz eine Regierungsänderung eintreten, 
wenn der König jenen noch lange in Neapel hielte. 
Ferdinand ließ nun mit Abſicht die Zeit verſtreichen, um 
zu ſehn, ob in Florenz Unruhen ausbrechen würden. 
Als er aber ſah, daß Alles in Ruhe herging, entließ 
er ihn am 6. März 1479), nachdem er ihn zuvor 
durch alle erdenklichen Beweiſe von Geneigtheit und 
Aufmerkſamkeit gewonnen und immerwährende Einigung 
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zur Erhaltung ihrer Staaten zwiſchen ihnen ftattgefun- 
den. War nun Lorenzo von Florenz als angeſehener 
Mann abgereift, fo kehrte er als der größte zurück, und 
ward von der Stadt mit der Freude empfangen, auf 
welche ſeine trefflichen Eigenſchaften und ſeine neuerwor— 
benen Verdienſte ihm Anſpruch gaben, indem er ſein 
eignes Leben aufs Spiel geſetzt, um ſeiner Heimath den 
Frieden wiederzuſchenken. Denn zwei Tage nach ſeiner 
Rückkehr ward das Abkommen zwiſchen der Republik 
und dem König verkündigt, durch welches beide ſich zur 
Erhaltung der gegenſeitigen Staaten verpflichteten, wäh⸗ 
rend es dem König freiſtand, die den Florentinern ge- 
nommenen Ortſchaften herauszugeben, dieſe dagegen die 
im Thurm zu Volterra gefangenen Pazzi befreien und 
auf eine gewiſſe Zeit dem Herzog von Calabrien eine 
beſtimmte Summe Geldes zahlen ſollten. 

Dieſer Friede beleidigte den Papſt und die Vene— 
zianer aufs äußerſte. Denn dem Papſte ſchien es, daß 
der König ihn mit Geringſchätzung behandelt habe, die 
Venezianer warfen daſſelbe den Florentinern vor. Da 
ſie im Kriege einander beigeſtanden, beſchwerten ſie ſich, 
am Frieden keinen Theil zu haben. Als man in Florenz 
von dieſem Groll Nachricht erhielt und daran glaubte, 
beſorgte man, der Friede möchte größern Krieges Ver⸗ 
anlaſſung ſein. Deshalb beſchloſſen die Regierenden, 
die Zahl der an den Staatsgefchäften Theilnehmenden 
zu vermindern, und beſtellten einen Rath von ſiebzig 
Bürgern mit größtmöglicher Autorität in den wichtigſten 
Angelegenheiten. Dieſe neue Maßregel legte den Neuerung— 
ſüchtigen einen Zügel an. Um ſich aber das nöthige 
Anſehen zu geben, nahmen ſie vorerſt den von Lorenzo 
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mit dem Könige geſchloſſenen Frieden an und beſtellten 
dann eine Geſandtſchaft an den Papſt, zu welchem ſie 
Meſſer Antonio Ricaſoli und Piero Naſi beorderten. 
Des Friedens ungeachtet, verließ der Herzog von Ca— 
labrien mit ſeinem Heere Siena nicht, indem er vorgab, 
er werde durch die Zwietracht unter den Bürgern dort 
feſtgehalten, die zu ſolchem Punkte ſtieg, daß ſie ihn, 
der außerhalb der Stadt im Quartier lag, nöthigten 
in die Stadt zu ziehn, indem fie ihn zum Schiedsrich⸗ 
ter in ihren Angelegenheiten machten. Der Herzog be— 
nutzte die Gelegenheit, legte vielen Bürgern Geldſtrafen 
auf, verurtheilte Viele zu Gefängniß und Verbannung, 
Einige ſogar zum Tode, ſodaß die Sieneſen nicht blos, 
ſondern die Florentiner auch zu argwohnen begannen, 
er wolle ſich zum Herrn der Stadt machen. Man 
wußte dagegen kein Mittel, da Florenz eben erſt Freund⸗ 
ſchaft mit dem König geſchloſſen und dem Papſt und 
Venedig feind war. Der Verdacht brach ſich Bahn nicht 
blos beim geſammten Florentiner Volke, welches das 
Weſen der Dinge raſch zu erkennen pflegt, ſondern auch 
bei den Regierenden, und jeder verſichert, unſere Stadt 
ſei nie in ſo großer Gefahr geweſen, ihre Freiheit zu 
verlieren. Gott aber, der ſie ſtets in ihren Nöthen in 
ſeinen beſondern Schutz genommen hat, ließ ein uner⸗ 
wartetes Ereigniß vor ſich gehn, welches dem Könige, 
dem Papſt und den Venezianern mehr zu denken gab 
als die toscaniſchen Wirren. 

Der türkiſche Sultan Mohammed war mit gewal⸗ 
tiger Macht vor Rhodos gezogen und hatte die Inſel 
mehre Monate lang belagert. Obgleich aber ſein Heer 
ſehr zahlreich und ſeine Hartnäckigkeit im Angriff groß 
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war, ſo fand er doch noch größere bei den Belagerten, 
welche ſich mit ſolcher Tapferkeit gegen ihn vertheidig⸗ 
ten), daß Mohammed ſich genöthigt ſah, das Unter— 
nehmen ſchmählich aufzugeben. Nachdem er nun Rhodos 
verlaſſen, wandte ſich ein Theil ſeiner Flotte unter Achmet 
Paſcha gen Valona, und, ſei es daß die Leichtigkeit 
des Unternehmens ihn reizte, oder daß die Befehle des 
Herrſchers ihn dazu vermochten, beim Vorüberfahren an 
der italieniſchen Küſte ſetzte dieſer plotzlich viertauſend 
Mann ans Land, welche die Stadt Otranto überfielen, 
im Nu nahmen, plünderten und die Einwohner erſchlu— 
gen ). Hierauf verſtärkten ſich die Türken, fo gut die 
Umſtände es erlaubten, in der Stadt und im Hafen, 
ließen tüchtige Reiterei kommen, durchſtreiften und ver⸗ 
heerten das ganze Land. Als der König dieſen Angriff 
erfuhr und die Größe der Macht des Gegners ermaß, 
ſandte er überall Boten, die Kunde davon zu verbreiten 
und gegen den gemeinſamen Feind Hülfe einzufordern, 
und rief den Herzog von Calabrien und ſeine Truppen 
augenblicklich aus Siena zurück. 

So ſehr dieſer Ueberfall den Herzog und das übrige 
Italien verſtörte, ebenſoſehr erfreute er Florenz und 
Siena, indem es letzterer Stadt ſchien, ſie habe ihre 
Freiheit wiedergewonnen, erſterer, ſie ſei aus der Gefahr 
gerettet, welche ſie mit deren Verluſt bedrohte. Dieſe 
Anſicht mehrte des Herzogs Bedauern, als er Siena ver⸗ 
ließ, indem er das Schickſal anklagte, ihm durch einen 
unvernünftigen Zufall die Herrſchaft über Toscana ent⸗ 


1) Unter dem Ordens⸗Großmeiſter Pierre d'Aubüſſon. 
2) 21. Auguſt. 
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riſſen zu haben. Das nämliche Ereigniß änderte die 
Entſchlüſſe des Papſtes, und während er früher den 
florentiniſchen Geſandten Gehör verweigert hatte, ward 
er nun milder, da er jeden von allgemeinem Frieden 
reden hörte. So verſicherte man denn die Florentiner, 
daß ſie beim Papſte Verzeihung finden würden, wenn 
ſie geneigt wären, ihn darum zu bitten. Sie wollten 
die Gelegenheit nicht verlieren und fandten zwölf Ab- 
geordnete, welche der Papſt nach ihrem Eintreffen in 
Rom auf verſchiedene Weiſe hinhielt, bevor er ihnen 
Audienz gab. Endlich aber verſtändigten ſich die Par- 
teien, wie man künftig gegeneinander ſich verhalten, wie 
viel jeder im Kriege, wie viel im Frieden beiſteuern ſollte. 
Dann wurden die Botſchafter zu den Füßen des Papſtes 
geführt, welcher, von den Cardinälen umgeben, ſie mit 
ungewöhnlichem Pomp empfing. Jene entſchuldigten 
das Vorgefallene, indem ſie es theils auf die Noth, theils 
auf Anderer Bosheit, theils auf die Wuth und gerechte 
Erbitterung des Volkes ſchoben und herausſtellten, wie 
unglücklich die ſind, denen keine Wahl bleibt, als Kampf 
oder Tod. Und wie man Alles dulden müſſe, um dem 
Tode zu entgehn, ſo ſei von ihnen Krieg, Interdikt und 
fämmtliches Ungemach erduldet worden, welches die in 
Rede ſtehenden Ereigniſſe über ſie hereingeführt, um der 
Knechtſchaft zu entgehn, welche der freien Staaten Tod 
zu ſein pflegt. Wenn ſie aber, obgleich unfreiwillig, 
einen Fehler begangen, ſo wären ſie bereit, ihn abzu⸗ 
büßen, und vertrauten ſeiner Milde, die nach dem Vor⸗ 
gang des Erlöſers bereit fein würde, fie in die erbar- 
mungsvollen Arme aufzunehmen. Auf dieſe Entſchul⸗ 
digungen erwiderte der Papſt mit hochfahrenden und 


Die Florentiner vertragen ſich mit dem Papſt. 


276 Friede mit dem Papſt. 


zornigen Worten, indem er ihnen Alles vorwarf, was 
ſie gegen die Kirche begangen: um Gottes Geboten treu 
zu bleiben, ſei er indeß bereit, ihnen die Verzeihung zu 
gewähren, welche ſie nachſuchten, mit der Warnung 
jedoch, daß ſie zu gehorchen hätten, oder, falls ſie den 
Gehorſam brächen, jene Freiheit, die zu verlieren ſie 
auf dem Punkte geſtanden, verlieren würden und mit 
Recht. Denn jene verdienten die Freiheit, die in guten 
Werken ſich üben, nicht in ſchlimmen, indem übel an⸗ 
gewandte Freiheit ſich und Andern Nachtheil bringe. Gott 
wenig achten, weniger noch die Kirche, ſei nicht die 
Sache des freien Mannes, ſondern des ausſchweifenden 
und mehr zum Uebel als zum Guten geneigten, deſſen 
Beſtrafung nicht den Fürſten blos, ſondern jedem Chriſten 
zuſtehe. So ſollten ſie denn des Vergangenen ſich ſelber 
anklagen, die ſie durch ſchlimmes Handeln den Krieg 
veranlaßt, durch ſchlimmeres noch ihn genährt, ſodaß er 
vielmehr durch Anderer Dazwiſchentreten, als durch ihr 
Verdienſt ſein Ende erreicht habe. Hierauf wurde die 
Formel des Vertrags und der Wiederſegnung verleſen, 
worauf der Papſt, außer den in der vorhergehenden 
Beſprechung feſtgeſetzten Punkten, hinzufügte, daß, wenn 
die Florentiner die Früchte des Segens genießen wollten, 
ſie während der ganzen Dauer des türkiſchen Krieges 
gegen das Königreich auf ihre Koſten fünfzehn Galeeren 
gerüſtet halten müßten. Die Botſchafter beſchwerten 
ſich ſehr über dieſe dem Vertrage hinzugefügte Laſt, aber 
auf keine Weiſe weder durch Gunſt noch durch Klage 
vermochten ſie ſelbe von ſich abzulehnen. Nachdem ſie 
aber (1481) nach Hauſe gekehrt, ſandte die Signorie 
Meſſer Guid' Antonio Vespucci, der eben von feiner 
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Botſchaft nach Frankreich zurück war, zu Papſt Sixtus, 
um den Frieden zu ſchließen. Dieſer erlangte durch 
ſeine Klugheit erträgliche Bedingungen und erhielt vom 
Papſte viele Gnadenbezeigungen, was den Anfang beſ— 
fern Einverſtändniſſes bildete. 

Nachdem nun die Florentiner ſich mit dem Papſte 
vertragen, Siena gleich ihnen durch den Abzug des 
Herzogs von Calabrien von der Furcht vor dem Könige 
befreit war, während der Krieg gegen die Türken ſeinen 
Fortgang hatte, lagen ſie dem Könige an, er ſollte 
ihnen die Caſtelle wiedergeben, welche der Herzog in den 
Händen der Sieneſen gelaſſen hatte. Ferdinand beſorgte, 
die Florentiner würden in ſeiner Noth von ihm ſich 
trennen und durch einen Krieg gegen Siena ihn der 
Hülfe berauben, die er vom Papſt und den andern 
Italienern erwartete. Deshalb befahl er ihnen die Ca⸗ 
ſtelle zu übergeben und verband ſich ſo die Florentiner 
durch neue Begünſtigung. So halten Gewalt und 
Nothwendigkeit, nicht Verſchreibungen und Verpflich⸗ 
tungen, die Fürſten an, ihrem Wort nachzukommen. 
Nachdem die Ortſchaften wiedererlangt, die neuen Bünb- 
niſſe geſchloſſen waren, ſah ſich Lorenzo de' Medici 
wieder im Beſitz jenes Anſehens, welches erſt durch den 
Krieg, dann im Frieden, als man dem Könige mistraute, 
wankend geworden war. Es fehlte in jener Zeit nicht 
an ſolchen, die ihn öffentlich verleumdeten und ſagten, 
um ſich zu retten, habe er die Vaterſtadt verkauft; im 
Kriege habe man die Ortſchaften verloren, im Frieden 
werde die Freiheit denſelben Weg gehn. Als man aber 
die Caſtelle wiedererlangt, mit dem Könige ehrenvollen 
Vertrag geſchloſſen und die Stadt ihr früheres Anſehen 
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wiedergewonnen hatte, da nahm, in einer fo redeſüͤch⸗ 
tigen, die Dinge nach dem Ausgange, nicht nach der 
Abſicht beurtheilenden Stadt wie Florenz, das Geſpräch 
eine andere Wendung. Man pries Lorenzo bis zum 
Himmel; man ſagte, ſeine Klugheit habe im Frieden 
gewonnen, was Glückes Ungunſt im Krieg verloren, 
und ſein Rath und Urtheil habe mehr vermocht, als der 
Feinde Macht und Waffen. 

Der türkiſche Angriff hatte den Krieg verzögert, 
welcher in Folge des Grolls des Papſtes und der Ve- 
nezianer über den geſchloſſenen Frieden auszubrechen 
drohte. Wie aber der Anfang dieſes Angriffs unver⸗ 
hofft war und viel Gutes veranlaßte, fo war der Aus- 
gang unerwartet und Urſache großen Uebels. Denn 
Sultan Mohammed ſtarb plötzlich, und da unter ſeinen 
Söhnen Uneinigkeit ausbrach, ſo übergaben die in Apu⸗ 
lien gebliebenen, von ihrem Heere verlaſſenen Truppen 
Otranto durch Capitulation dem König. Nachdem die⸗ 
ſer Grund zu Beſorgniß weggeräumt worden, welcher 
den Papſt und Venedig in Spannung gehalten, fürch—⸗ 
tete jedermann neue Verwirrung. Einerſeits ſtanden der 
Papſt und die Venezianer, mit ihnen im Bunde Genua, 
Siena und kleinere Staaten. Die Florentiner aber 
waren vereint mit dem Könige und dem Herzog von 
Mailand; überdies ſchloſſen ſich ihnen die Bologneſer 
an und viele andere Herren. Die Venezianer wünfch- 
ten ſich Ferrara's zu bemächtigen und glaubten zu dieſem 
Unternehmen vernünftigen Grund und ſichere Ausſicht 
auf Erfolg zu haben. Der Grund war, weil der Mark⸗ 
graf ſich weigerte, hinführo den Visdomine von ihnen 
zu empfangen und das Salz bei ihnen zu kaufen, da 
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ein Vertrag feſtgeſetzt hatte, daß nach ſiebzig Jahren 
dieſe Verpflichtungen aufhören ſollten. Andererſeits ent⸗ 
gegneten die Venezianer, ſo lange er das Poleſine beſetzt 
halte, müſſe er zu beidem ſich bequemen. Da nun der 
Markgraf nicht darauf eingehn wollte, glaubten jene 
eine gerechte Veranlaſſung zu haben, zu den Waffen 
zu greifen, während der Zeitpunkt ihnen geeignet ſchien, 
da ſie den Papſt heftig zürnend ſahen auf Florenz und 
den König. Um dieſen noch mehr zu gewinnen, em⸗ 
pfingen ſie den Grafen Girolamo, als er (1482) ihre 
Stadt beſuchte, aufs ehrendſte und verliehen ihm ihr 
Bürger⸗ und Adelsrecht, für jeden, wer es auch ſein 
möge, eine große Auszeichnung. Um zum Kriege bereit 
zu ſein, hatten ſie neue Zölle ausgeſchrieben und zu ihrem 
Feldhauptmann den Herrn Roberto da San Severino 
gemacht, welcher, erzürnt auf Lodovico Sforza, den Re⸗ 
gierer im Herzogthum Mailand, nach Tortona geflohen 
und von dort, nachdem einige Unruhen ſtattgefunden, 
nach Genua gegangen war, von wo die Venezianer ihn 
als oberſten Feldherrn beriefen. 

Als der andere Bund dieſe Vorbereitungen inne 
ward, bereitete auch er ſich zum Kriege. Der Herzog 
ernannte zum Feldhauptmann den Herrn Federigo von 
Urbino, die Florentiner den Herrn Coſtanzo ') von Peſaro. 
Um die Geſinnung des Papſtes zu erproben und ſich 
zu vergewiſſern, ob der Angriff der Venezianer auf Fer⸗ 
rara mit ſeiner Einwilligung ſtattfände, ſandte König 


1) Sforza, Neffe des erſten Herzogs von Mailand. Ga⸗ 
leotto Malateſta, Herr von Rimini, hatte Coſtanzo's Vater, 
Aleſſandro, Peſaro abgetreten. 
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Ferdinand den Herzog von Calabrien mit ſeinem Heere 
über den Tronto und verlangte den Durchzug, um dem 
Markgrafen zu Hülfe zu ziehn, was der Papſt rund 
abſchlug. Da auf ſolche Weiſe der König und Florenz 
feine Geſinnung ſicher erkannt zu haben glaubten, be— 
ſchloſſen fie ihn zu drängen, um ihn entweder zu nöthi⸗ 
gen, ſich auf ihre Seite zu ſchlagen, oder wenigſtens ihn 
ſo zu beſchäftigen, daß er den Venezianern keinen Bei⸗ 
ſtand leiſten könnte. Denn ſchon waren dieſe im Felde, 
hatten des Markgrafen Land verheert und dann Figarolo 
zu berennen begonnen, ein nicht unbedeutendes Caſtell. 
Nachdem alſo der König und die Florentiner den Angriff 
auf den Papſt beſchloſſen, zog Herzog Alfonſo in die 
Nähe Roms und fügte mit Hülfe der Colonneſen, die 
mit ihm ſich verbündet, weil die Orſini auf des Papſtes 
Seite getreten waren, dem Lande großen Schaden zu. 
Zu gleicher Zeit griffen die florentiniſchen Truppen unter 
Meſſer Niccold Vitelli Cittaͤ di Caſtello an, nahmen 
die Stadt, aus welcher fie den mit dem Papſte halten— 
den Meſſer Lorenzo vertrieben, und machten jenen gleich— 
ſam zum Fürſten. 

Nun befand ſich der Papſt in größter Verlegenheit, 
denn die Stadt war von Parteien zerriſſen, das Land 
durch den Feind verheert. Aber als beherzter Mann, 
der ſiegen und nicht dem Gegner weichen wollte, er— 
nannte er zu ſeinem Feldhauptmann den erlauchten 
Roberto von Rimini und beſchied ihn nach Rom, wo 
er ihm die geſammelten Streitkräfte zeigte und ihm die 
Ehre andeutete, welche er ſich erwerben würde, wenn 
er, einem Könige gegenüber, die Kirche aus den Nöthen 
rettete, in denen fie ſich befand; wie nicht nur er, fon- 
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dern alle ſeine Nachfolger, ihm verpflichtet ſein würden 
und nicht Menſchen, ſondern Gott allein ihm vollen 
Lohn gewähren könnte. Der Herr Roberto, nachdem 
er die päpſtliche Mannſchaft und allen Kriegsbedarf ſich 
beſehen, rieth ſoviel Fußvolk zu werben als nur immer 
möglich, was in größter Eile und mit gleichem Eifer 
geſchah. Der Herzog von Calabrien ſtand fo nahe bei 
der Stadt, daß er täglich bis zu den Thoren ſtreifte 
und plünderte, was den Zorn des Volkes ſo erregte, 
daß Viele ſich anboten, unter dem Herrn Roberto zu 
dienen, und von ihm mit Dank angenommen wurden. 
Als der Herzog von dieſen Rüſtungen vernahm, zog er 
ſich etwas von der Stadt zurück, indem er glaubte, der 
Herr Roberto würde nicht den Muth haben, ihn dann 
anzugreifen; zum Theil aber auch, weil er ſeinen Bruder 
Federigo erwartete, welchen ihm der König mit friſcher 
Mannſchaft ſandte. Als der päpftliche Feldherr feine 
Reiterei der des Herzogs an Zahl beinahe gleich, ſein 
Fußvolk aber jenem überlegen ſah, verließ er Rom in 
Kampfordnung und ſchlug zwei Millien vom Feinde das 
Lager. Der Herzog, der gegen ſeine Erwartung die 
Feinde heranrücken ſah, erkannte, daß er nun eine 
Schlacht liefern oder, wie ein Flüchtiger, den Rücken 
wenden müſſe. Um nun nichts zu thun, was einem 
Königsſohn Schande bringen könnte, beſchloß er zu 
kaͤmpfen: er zeigte dem Feinde die Stirne, beide ftellten 
ihre Truppen in der damals gebräuchlichen Ordnung 
auf und der Kampf begann, der bis Mittag währte. 
Dieſe Schlacht) ward mit größerer Tapferkeit durch⸗ 

1) Auf den Feldern von Campomorto in der Campagna, 
gegen 30 Millien von Rom, links vom Wege, der von Albano 
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gefochten, als irgend eine in Italien ſeit fünfzig Jahren. 
Denn die beiden Heere zuſammen verloren über tauſend 
Todte. Das Ende aber war glorreich für die Kirche, 
denn die päpſtlichen Fußvölker ſetzten der königlichen 
Reiterei ſo ſehr zu, daß dieſe genöthigt war, das Feld 
zu räumen. Der Herzog ſelbſt würde in Gefangenſchaft 
gerathen ſein, wäre er nicht durch die Türken gerettet 
worden, welche in ſeinem Heere kämpften, Ueberbleibſel 
derer, welche Otranto beſetzt gehalten hatten. Nachdem 
der Herr Roberto dieſen Sieg errungen, zog er, wie 
ein Triumfator nach Rom zurück. Aber er genoß ſei⸗ 
nen Ruhm nicht lange. Denn da er in der Hitze und 
dem Gewühl des Tages viel Waſſer getrunken, zog er 
ſich eine Krankheit zu, die ihn in wenigen Tagen weg⸗ 
raffte. Der Papſt ehrte ſeine Leichenfeier auf alle Weiſe. 
Nach dieſem Siege ſandte der Papſt ſogleich den Grafen 
Girolamo nach Citta di Caſtello, um zu verſuchen, dieſe 
Stadt für Meſſer Lorenzo Vitelli wiederzugewinnen. 
Auch trug er ihm auf, zu ſehn, ob er ſich Rimini's 
bemächtigen könnte. Denn, da der erlauchte Herr Ro⸗ 
berto nur einen kleinen Sohn hinterlaſſen, welcher der 
Obhut der Mutter anvertraut war, ſo ſchien es leicht, 
die Stadt zu nehmen. Es würde auch gelungen fein, hätten 
nicht die Florentiner die Witwe unterſtützt. Dieſe trafen 
ihre Maßregeln ſo gut, daß des Papſtes Anſchläge auf 
Cittaͤ di Caſtello, wie auf Rimini mislangen. 


nach Porto d'Anzo und Nettuno führt. Die Niederlage des 
Herzogs von Calabrien (21. Auguſt 1482) gab der Gegend, 
welche in mittelalterlichen Urkunden S. Petrus in Formis heißt, 
ihren gegenwärtigen Namen. Alfons floh nach Nettuno, von 
wo er zu Waſſer nach Terracina gelangte. 
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Während dies im Römiſchen und in der Romagna 
ſich ereignete, hatten die Venezianer Figarolo eingenom⸗ 
men und den Po überſchritten. Das Lager des Herzogs 
und des Markgrafen war in Unordnung, denn Federigo 
von Urbino hatte ſich, ſchwer erkrankt, nach Bologna 
bringen laſſen, wo er ſtarb. So ſtand es mit der Sache 
des Markgrafen ſchlecht und mit jedem Tage ſtieg die 
Hoffnung der Venezianer, Ferrara zu nehmen. Der 
König und die Florentiner thaten ihrerſeits das Mögliche, 
den Papſt umzuſtimmen, und da es ihnen nicht gelun⸗ 
gen, ihn durch Waffen zu nöthigen, ſo bedrohten ſie 
ihn mit dem Conzil, welches der Kaiſer ſchon für Baſel 
angeſetzt hatte. Die kaiſerlichen Geſandten in Rom und 
die angeſehenſten Cardinäle, welche ſich nach Frieden 
ſehnten, brachten es endlich dahin, daß der Papſt an 
Verſöhnung und an die Einigkeit Italiens dachte. Halb 
aus Beſorgniß, halb aus Eiferſucht auf die Venezianer, 
deren ſteigende Macht die Kirche und Italien mit dem 
Untergang bedrohte, wollte der Papſt ſich dem Bunde 
anſchließen und ließ Geſandte nach Neapel abgehn. Dort 
wurde das Bündniß zwiſchen dem Papſt, dem König, 
dem Herzog von Mailand und Florenz auf fünf Jahre 
geſchloſſen, indem den Venezianern der Beitritt anheim⸗ 
geſtellt ward). Nachdem dies geſchehen, ließ Sixtus 
Letztere wiſſen, ſie hätten ſich fernern Krieges gegen Fer⸗ 
rara zu enthalten. Statt ſich dieſer Weiſung zu fügen, 
verſtärkten jene ihre Macht. Nachdem fie die herzog- 
lichen und markgräflichen Truppen bei Argenta geſchla⸗ 


1) Auf Veranlaſſung dieſes Friedens baute P. Sixtus die 
Kirche Sta Maria della pace in Rom. 
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gen, hatten ſie ſich Ferrara ſo genähert, daß ihre Zelte 
im Park des Markgrafen aufgeſtellt waren. 

Die Verbündeten beſchloſſen nun (1483) nicht länger 
zu zögern, dem Bedrohten kräftige Hülfe zugehn zu 
laſſen, und der Herzog von Calabrien rückte mit kö— 
niglicher und päpſtlicher Mannſchaft nach Ferrara. Auch 
die Florentiner ſandten alle ihre Leute hin und, um die 
Leitung des Krieges beſſer zu ordnen, ward eine Zu— 
ſammenkunft zu Cremona gehalten, wo der Legat des 
Papſtes, der Graf Girolamo, der Herzog von Calabrien, 
der Herr Lodovico Sforza, Lorenzo de' Medici und 
andere italieniſche Fürſten ſich einfanden. Hier wur— 
den alle Angelegenheiten beſprochen und feſtgeſtellt. Und 
da man der Anſicht war, daß Ferrara nicht beſſer Hülfe 
zu leiſten ſei, als, indem man dem Feind eine ſtarke 
Diverſion mache, ſo wollten ſie Lodovico Sforza bewegen, 
für den mailändiſchen Staat mit den Venezianern Krieg 
zu beginnen. Dieſer aber lehnte es ab, indem er ſich 
ſcheute, ein Unwetter ſich auf den Hals zu laden, das 
er nicht bald los werden würde. Deshalb beſchloſſen 
ſie mit ſämmtlichen Truppen bei Ferrara Halt zu machen, 
und nachdem ſie viertauſend Reiter und achttauſend Füßer 
zuſammengebracht, beſchloſſen fie, die Venezianer anzu: 
greifen, welche zweitauſendzweihundert Reiter mit ſechs⸗ 
tauſend Füßern muſterten. Zuerſt warfen ſie ſich auf 
die venezianiſche Flotte, die im Po lag und welche ſie 
bei Bondeno ſo ſchlugen, daß mehr denn zweihundert 
Schiffe verloren gingen und der Proveditore Meſſer 
Antonio Giuſtiniani gefangen ward. Als die Venezianer 
ganz Italien gegen ſich unter Waffen ſahen, nahmen 
ſie, um ihr Anſehen zu erhöhen, den Herzog von 
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Lothringen) mit zweihundert Reitern in ihren Sold. 
Nachdem fie nun jenen Verluſt erlitten, ſandten fie die 
ſen mit einem Theil des Heeres, den Feind in Schach 
zu halten; ihre übrigen Kriegsvölker aber ließen ſie unter 
Roberto da San Severino über die Adda gehn, Mai- 
land ſich nähern und den Namen des Herzogs und ſei— 
ner Mutter, Madonna Bona, ausrufen. Auf ſolche 
Weiſe glaubten ſie in Mailand Unruhe zu ſtiften, in 
der Meinung, daß Lodovico Sforza und ſeine Herrſchaft 
dort verhaßt wären. Dieſer Zug veranlaßte anfangs 
Schrecken genug und brachte die Stadt unter Waffen; 
am Ende aber hatte er eine Wirkung, die den Wün- 
ſchen der Venezianer ſchnurſtracks entgegenlief. Denn 
der Herr Lodovico wurde durch dieſen Schimpf dazu 
gebracht, das zu thun, was er vorher zu thun ſich ge— 
weigert hatte. Indem man nun dem Markgrafen von 
Ferrara die Vertheidigung ſeines Staates überließ, mit 
viertauſend Reitern und zweitauſend Füßern, fiel der 
Herzog von Calabrien mit zwölftauſend Reitern und 
fünftauſend Füßern ins Bergamaskiſche, dann ins Bres⸗ 
cianiſche, endlich ins Veroneſiſche ein und beſetzte das 
ganze Land, ohne daß die Venezianer irgendwie zu hel- 
fen vermochten. Denn Roberto da San Severino ret⸗ 
tete mit genauer Noth die drei Städte. Der Markgraf 
hatte ſeinerſeits bedeutende Fortſchritte gemacht, denn 
der Herzog von Lothringen, der ihm gegenüberſtand, 
war ihm mit ſeinem zuſammengeſchmolzenen Heere nicht 
gewachſen. So waren im Jahre 1483 die Kriegs— 
ereigniſſe glücklich für die Verbündeten. 


1) Renat II. v. Vaudemont, geſt. 1508. 
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Als der Frühling des folgenden Jahres (1484) ge⸗ 
kommen, nachdem man den Winter hindurch gefeiert 
hatte, rückten die Heere ins Feld. Um die Venezianer 
raſcher bezwingen zu können, hatten die Verbündeten 
ihre ſämmtlichen Truppen vereint, und wäre es mit 
dem Kriege gegangen wie im vorigen Jahre, ſo war 
es um die lombardiſchen Beſitzungen der Republik 
geſchehen. Denn ſie muſterte nicht mehr als ſechstauſend 
Reiter und fünftauſend Füßer, und hatte gegen ſich drei— 
zehntauſend und ſechstauſend. Der Herzog von Lothrin— 
gen war überdies, da das Jahr feines Solddienſtes vor« 
über, nach Hauſe gezogen. Es geſchieht aber oft, daß 
dort, wo Mehre von gleicher Autorität nebeneinander 
ſtehn, die Uneinigkeit dem Gegner den Sieg verleiht. 
Denn nachdem Federigo Gonzaga, Markgraf von Mantua 
geſtorben war), der durch fein Anſehen den Herzog 
von Calabrien und Lodovico Sforza einträchtig hielt, 
begannen unter dieſen verſchiedene Meinungen, aus ver— 
ſchiedenen Meinungen Eiferſucht ſich zu erzeugen. Giovan 
Galeazzo, Herzog von Mailand, war nämlich ſchon in 
den Jahren, die ihn zur Uebernahme der Regierung be— 
fähigten, und da er die Tochter des Herzogs von Ca— 
labrien zur Gemahlin hatte, verlangte dieſer, daß nicht 
Lodovico, ſondern ſein Schwiegerſohn regieren ſollte. 
Da Lodovico des Herzogs Wünſche kannte, beſchloß er 
ihn außer Stand zu ſetzen, deren Erfüllung zu fördern. 
Die Venezianer, welche um Lodovico's Argwohn wuf- 


I) Ihm folgte Gian Francesco II. Gonzaga, der in der 
berühmten Schlacht am Taro (bei Fornuovo), gegen Carl VIII. 
befehligte. 
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ten, benutzten dieſen Umſtand und hofften, wie ſie's 
ſtets gethan, durch den Frieden zu ſiegen, nachdem ſie 
im Kriege verloren. So ſchloſſen ſie denn mit dem 
Herrn Lodovico heimlich einen Vertrag, der im Auguſt 
1484 bekannt gemacht ward ). Als die übrigen Ver⸗ 
bündeten Kunde davon erhielten, waren fie ſehr unge- 
halten. Denn den Venezianern war die Rückgabe der 
ihnen genommenen Länderſtriche zugeſichert, während ſie 
Rovigo und das Poleſine, welches ſie dem Markgrafen 
von Ferrara genommen, und alle jene Vorrechte behal- 
ten ſollten, die ſie von Altersher vor andern Städten 
gehabt hatten. Alle waren der Meinung, daß ſie einen 
Krieg geführt, in welchem ſie viel ausgegeben, in deſſen 
Verlauf fie Ehre, bei deſſen Ausgang fie Schande er- 
worben, indem ſie das Gewonnene herausgeben mußten, 
das Verlorne nicht wiedererhielten. Dennoch waren ſie 
zur Annahme genöthigt, indem ſie die Koſten nicht mehr 
tragen konnten und das Glück nicht mehr den Irrungen 
und der Ehrſucht Andrer anvertrauen wollten. 
Währenddeſſen ließ der Papſt durch Meſſer Lorenzo 
Vitelli Citta di Caſtello belagern, um Niccold zu ver⸗ 
treiben, welchen die Verbündeten im Stiche gelaſſen hat⸗ 
ten, um Sixtus auf ihre Seite zu ziehen. Niccold's 
Parteigenoſſen aber machten einen Ausfall und ſchlugen 
die Feinde in die Flucht. Darauf berief der Papſt den 
Grafen Girolamo aus der Lombardei zurück nach Rom, 
um ſich zu verſtärken und das genannte Unternehmen 
durchzuſetzen. Da es ihm aber beſſer ſchien, mit Meſſer 
Niccold ein Abkommen zu treffen, ſtatt ihn von neuem 


1) Friede von Bagnolo, 7. Aug. 1484. 
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anzugreifen, fo verſtändigte er ſich mit ihm und verſöhnte 
ihn dann ſo gut es ging mit Meſſer Lorenzo. Dazu 
bewog ihn mehr die Beſorgniß vor neuen Unruhen, als 
die Liebe zum Frieden, denn er ſah zwiſchen Colonneſen 
und Orſinen neue Zwietracht entſtehn. Der König von 
Neapel hatte im Kriege mit dem Papſte den Letzteren 
ihre Grafſchaft Tagliacozzo ') genommen und fie den 
Colonneſen verliehn, die auf ſeiner Seite kämpften. 
Nachdem aber Friede geſchloſſen worden, verlangten die 
Orſinen ſie zurück, wie die Einigung es beſtimmt hatte. 
Zu verſchiedenen Malen bedeutete der Papſt die Colon— 
neſen, ſie ſollten das Lehen herausgeben, dieſe aber 
waren weder durch der Andern Bitten, noch durch des 
Papſtes Drohungen dazu zu vermögen, ſondern belei— 
digten im Gegentheil die Orſinen von neuem durch 
Streifzüge und ähnliche Feindſeligkeiten. Da nun der 
Papſt dies nicht dulden wollte, ließ er ſeine Truppen 
mit den Orſiniſchen vereint gegen ſie ziehn, plünderte 
ihre Wohnungen in Rom, ließ die, welche ſie ver— 
theidigen wollten, gefangen nehmen und tödten und 
nahm ihnen ihre meiſten Burgen. So hörte der 
Tumult nicht durch Frieden auf, ſondern durch Unter: _ 
drückung einer der Parteien. 

Auch in Genua und in Toscana war es nicht ganz 
ruhig. Denn die Florentiner hielten den Grafen An— 
tonio von Marciano mit Mannſchaft an der Grenze bei 
Sarzana und beläſtigten die Sarzaneſen durch Streif— 
züge und kleine Gefechte, während der lombardiſche Krieg 
währte. In Genua wurde der Doge Batiſtino Fregoſo, 


1) In den Abruzzen. Conradins Schlachtfeld. 
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der. auf den Erzbiſchof Paolo Fregofo fein Vertrauen 
ſetzte, mit Frau und Kindern von dieſem gefangenge- 
nommen, worauf Paolo ſich ſelber zum Dogen machte. 
Ueberdies hatte die venezianiſche Flotte die neapolita⸗ 
niſche Küſte von neuem angegriffen, Gallipoli beſetzt 
und verheerte die umliegende Gegend. Nach dem Frie- 
densſchluß in der Lombardei legten ſich indeß alle dieſe 
Tumulte, ausgenommen in Toscana und Rom. Denn 
fünf Tage nach der Bekanntmachung deſſelben ſtarb der 
Papft '), ſei es, weil das Ziel feiner Tage gekommen, 
oder weil der Schmerz über den Frieden ihn, den Feind 
des Friedens, tödtete. So ließ er denn doch das Land 
in Ruhe, welches er lebend in immerwährender Un⸗ 
ruhe gehalten. Kaum war er todt, ſo war Rom unter 
Waffen. Der Graf Girolamo zog ſich mit feiner Mann- 
ſchaft in das Caſtell zurück; die Orſinen beſorgten, die Co⸗ 
lonneſen möchten die friſchen Beleidigungen rächen wol⸗ 
len. Die Colonneſen verlangten Häuſer und Burgen 
zurück, ſodaß in wenigen Tagen die Stadt mit Raub, 
Mord und Brand gefüllt war. Nachdem aber die Car⸗ 
dinäle den Grafen veranlaßt, das Caſtell in ihre Gewalt 
zu geben, nach ſeinen Staaten ſich zu verfügen und 
die Stadt von ſeinen Truppen zu befreien: gehorchte 
dieſer, welcher ſich den künftigen Papſt geneigt zu ma⸗ 
chen wünſchte, überlieferte die Burg und zog nach Imola. 
Als nun das Collegium dieſe Beſorgniß los, die Barone 
dieſer Stütze beraubt waren, ſchritt man zur Wahl des 
neuen Papſtes. Nach einigen Schwankungen waͤhlte 
man Giovanni Batiſta Cybd aus Genua, Cardinal von 


1) 12. Auguſt 1484. 
II. 
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Molfetta, welcher vermöge feines menſchenfreundlichen 
und friedlichen Charakters die Niederlegung der Waffen 
erlangte und für den Augenblick Rom beruhigte. 

Die Florentiner aber konnten die Schmach nicht ver⸗ 
ſchmerzen, daß ein einzelner Edelmann ihnen Sarzana 
genommen. Und da im Friedens-Vertrag ſtand, man 
dürfe nicht blos das Verlorne zurückverlangen, ſondern 
auch im Falle des Widerſpruchs Krieg beginnen, ſo be⸗ 
reiteten ſie ſich ſogleich mit Geld und Mannſchaft zu 
dieſem Unternehmen. Agoſtino Fregoſo aber, welcher 
Sarzana beſetzt hielt und mit ſeinen geringen Mitteln 
einen ſolchen Angriff nicht aushalten zu können ver⸗ 
meinte, gab den Ort der Bank von San Giorgio. Da 
ich S. Giorgio's und Genua's ſo oft erwähnt, ſcheint es 
mir nicht am unrechten Ort, die Verfaſſung dieſer Stadt 
zu beſchreiben, welche eine der vornehmſten in Italien 
iſt. Nachdem die Genueſen mit Venedig Frieden ge— 
ſchloſſen, nach jenem entſcheidenden Kampfe, der lange 
Jahre zuvor zwiſchen ihnen ſtattgefunden hatte, ſah ſich 
die Republik außer Stand, jene Bürger zu befriedigen, 
welche große Geldſummen vorgeſtreckt hatten, und verlieh 
ihnen daher die Einkünfte des Zollamts, mit der Be⸗ 
ſtimmung, daß jeder nach Maßgabe ſeiner urſprünglichen 
Forderung an dieſen Einkünften Theil nehmen ſollte, bis 
die Schuld abgetragen ſein würde. Als Verſammlungs⸗ 
ort räumten fie ihnen die große, über dem Zollamt ge⸗ 
legene Halle ein ). Dieſe Gläubiger ordneten nun eine 


1) Mit ihren Statuen berühmter und verdienter Genueſen, 
noch heutigen Tages vielleicht das intereſſanteſte hiſtoriſche Denk⸗ 
mal der Stadt. 
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regelmäßige Verwaltung an, indem ſie einen Rath von 
hundert ihrer Mitglieder zur Beſprechung der öffentli⸗ 
chen Angelegenheiten und einen ausübenden obern Ma⸗ 
giſtrat von acht Bürgern ernannten, die Forderungen 
in Looſe theilten, die den Namen Luoghi erhielten und 
die ganze Anſtalt unter den Schutz des h. Georg ftell- 
ten. Nachdem die Sachen in dieſer Weiſe geordnet 
waren, bedurfte die Gemeinde neuer Geldmittel und 
ſprach S. Giorgio wiederum an. Reich und gut ver- 
waltet, konnte die Anſtalt ihre Wünſche erfüllen. Die 
Gemeinde dagegen, wie ſie zuerſt die Zölle jenen über⸗ 
laſſen, verpfändete ihnen jetzt Ländereien, und ſo iſt es 
bei dem Geldbedarf der Stadt und den Dienſten der 
Geſellſchaft von S. Giorgio dahingekommen, daß letztere 
den größern Theil der unter Genueſiſcher Herrſchaft 
ſtehenden Orte und Städte unter ihrer Verwaltung hat, 
ſodaß ſie dieſelben regiert und ſchützt und jährlich nach 
öffentlicher Abſtimmung ihre Beamten hinſendet, ohne 
daß die Gemeinde irgend eine Mühewaltung dabei hat. 
Daher kommt es, daß die Anhänglichkeit der Bürger 
von der Gemeinde auf S. Giorgio übergegangen iſt, 
indem man dort Willkür, hier geregelte Verwaltung 
gefunden. Daher die leichten Staatsumwälzungen, bald 
die Herrſchaft eines Bürgers, bald eines Fremden, indem 
nicht S. Giorgio, ſondern die Gemeinde das Regiment 
wechſelt. In den Kämpfen zwiſchen Fregoſen und Ador⸗ 
nen, wo es ſich um die Herrſchaft über die Gemeinde 
handelt, hält die größere Zahl der Bürger ſich zurück 
und läßt dieſe dem Sieger zur Beute. Die Bank von 
S. Giorgio thut nichts anders dabei als den, welcher 
das Ruder ergriffen hat, die Befolgung ihrer Gefetze 
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ſchwören zu laſſen, welche bis heute nicht verändert wor⸗ 
den ſind. Denn da die Bank Geld und Waffen und 
Staat hat, ſo könnte eine ſolche Umänderung nicht ohne 
die Gefahr eines ohne Zweifel gefahrvollen Aufſtandes 
unternommen werden. Es iſt gewiß ein ſeltenes Bei- 
ſpiel, wie es keinem Filoſofen in ihren vielen geträum⸗ 
ten und dageweſenen Republiken vorgekommen, dies Ne⸗ 
beneinanderſtehn, in demſelben Kreiſe, in derſelben Stadt, 
von Freiheit und Tyrannei, von geſetzlichem und gefeg- 
loſem Leben, von Gerechtigkeit und Licenz. Denn jene 
Anſtalt allein bewahrt in Genua die alten, ehrenvollen 
Sitten. Geſchähe es aber, was mit der Zeit unaus- 
bleiblich iſt, daß die ganze Stadt S. Giorgio anheim⸗ 
fiele, fo würde eine ſolche Republik noch merkwürdiger 
ſein als die venezianiſche. 

Dieſer Bank von S. Giorgio alſo übertrug Agoſtino 
Fregoſo Sarzana. Sie übernahm den Ort gerne, ſorgte 
für deſſen Vertheidigung, ließ ſogleich eine Flotte aus⸗ 
laufen und ſandte Mannſchaft nach Pietraſanta, um 
dem in der Nähe befindlichen florentiniſchen Lager den 
Zuzug abzuſchneiden. Die Florentiner hingegen wünſch— 
ten, Pietraſanta zu nehmen, da der Beſitz von Sarzana 
ohne dieſes zwiſchen dem genannten Ort und Piſa gele— 
gene Caſtell ihnen wenig nutzte. Sie hatten aber fei- 
nen triftigen Grund, Pietraſanta anzugreifen, wenn ſie 
nicht etwa von den Bewohnern an der Eroberung Sar— 
zana's gehindert wurden. Um dieſe nun dazu zu ver: 
leiten, ſandten ſie von Piſa aus eine große Ladung Mu⸗ 
nizion und Lebensmittel nach dem Lager, unter ſchwacher 
Bedeckung, damit die geringe Mannſchaft die Pietra⸗ 
ſantiner nicht ſchrecken, die reiche Beute ſie verlocken 
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möchte, ſie anzugreifen. Wie ſie's geplant, geſchah's. 
Die von Pietraſanta, ſo leichten Gewinn erblickend, 
nahmen den Zug weg. Nun hatten die Florentiner eine 
rechtmäßige Veranlaſſung zum Angriff und, Sarzana 
bei Seite laſſend, lagerten ſie vor Pietraſanta, welches 
von zahlreicher Mannſchaft tapfer vertheidigt ward. 
Außerdem, daß die Artillerie in der Ebne aufgeſtellt 
ward, warfen die Belagerer auch auf einem nahen Hügel 
eine Schanze auf, um von dort dem Caſtell zuzuſetzen. 
Commiſſar des Heeres war Jacopo Guicciardini. Wäh⸗ 
rend man bei Pietraſanta kämpfte, nahm und verbrannte 
die genueſiſche Flotte die Burg von Vada und ſetzte 
dort Truppen ans Land, die Alles umher verwüſteten. 
Gegen dieſe ſandte man mit Reitern und Fußvolk Meſſer 
Bongianni Gianfigliazzi, welcher die Frechheit dieſer Leute 
zügelte, ſodaß ihre Streifzüge einigermaßen gehemmt 
wurden. Die Flotte aber legte ſich vor Livorno und 
griff mit fliegenden Brücken und andern Kriegsmaſchi⸗ 
nen den neuen Thurm an, den ſie mehre Tage lang 
beſchoß. Als fie aber ſah, daß es zu nichts half, ent— 
ſchloß ſie ſich zu ſchmählichem Abzug. 

Bei Pietraſanta wurde träge gekämpft, ſodaß die 
Feinde ermuthigt die Schanze angriffen und nahmen. 
Dies brachte ihnen ſo großen Ruhm und ſetzte das flo⸗ 
rentiniſche Heer dermaßen in Furcht, daß es drauf und 
dran war, auseinanderzulaufen. Es zog ſich vier Mil- 
lien vom Ort zurück, und da bereits der October ge— 
kommen, urtheilten die Anführer, es ſei gut, die Win⸗ 
terquartiere zu beziehn und die Belagerung auf das 
folgende Jahr aufzuſparen. Als man in Florenz dieſe 
ſchlechten Erfolge vernahm, waren die Regierenden mit 
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Zorn erfüllt, und um Ordnung und Kraft zurückzu⸗ 
führen, ernannten ſie zu neuen Commiſſarien Antonio 
Pucci und Bernardo del Nero, welche mit bedeutenden 
Geldmitteln ins Lager ſich begaben und die Hauptleute 
mit dem Unwillen der Signorie, der Gewalthaber und 
der ganzen Stadt bedrohten, wenn man nicht mit dem 
Heer zu den Mauern zurückkehrte. Sie ſtellten ihnen 
vor, welche Schmach es für ſie ſein würde, wenn ſo 
viele Hauptleute und eine ſo beträchtliche Mannſchaft 
einen ſo ſchwachen und von geringer Beſatzung verthei⸗ 
digten Ort nicht zu nehmen im Stande wären. Sie 
deuteten auf die augenblicklichen und künftigen Vortheile 
hin und ſprachen ſo gut, daß ſie die Gemüther ent⸗ 
flammten und die Truppen zur Wiederaufnahme der 
Belagerung, vorerſt aber zur Wiedereroberung der Schanze 
vermochten. Hier erkannte man, wie viel Freundlichkeit 
und Güte und geneigte Worte bei den Truppen ver⸗ 
mögen: denn indem Antonio Pucci den einen Soldaten 
ermunterte, den andern Verſprechungen machte, dem 
dritten die Hand reichte, den vierten umarmte, brachte 
er's dahin, daß ſie den Angriff mit ſolchem Feuer unter⸗ 
nahmen, daß die Schanze in einem Nu erobert war. 
Es ging indeß nicht ohne Verluſt ab, denn der Graf 
Antonio von Marciano wurde durch einen Schuß ge— 
tödtet. Dieſer Sieg ſchreckte die Belagerten ſo, daß ſie 
von Capitulation zu ſprechen begannen. Um der Sache 
größere Bedeutung zu geben, verfügte ſich Lorenzo de' 
Medici nach dem Lager und binnen wenigen Tagen 
erfolgte die Uebergabe. Nun war der Winter da, ſo— 
daß die Hauptleute beſchloſſen, dem Feldzuge für jetzt 
ein Ende zu machen und beſſere Jahrszeit zu erwarten, 
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umſomehr als die ſchlechte Luft) viele Krankheiten im 
Heere erzeugt hatte und mehre der Anführer gefährlich 
danieder lagen, unter ihnen Antonio Pucci und Bon⸗ 
gianni Gianfigliaggi, welche bald darauf ſtarben, zu 
großen Leidweſen Aller, da Antonio durch fein Verhal⸗ 
ten bei jenen Vorfällen ſich allgemein beliebt gemacht 
hatte. Nachdem die Florentiner Pietraſanta erobert, 
ſandten die Luccheſen Abgeordnete zu ihnen, um den 
Ort zurückzufordern, welcher ehemals ihrer Republik 
gehört, indem ſie angaben, daß es zu den Vertrags⸗ 
bedingungen gehöre, daß man alle Ortſchaften, die einer 
dem andern abnehme, dem urſprünglichen Herrn wie⸗ 
dergeben müſſe. Die Florentiner ſtellten dieſes Ueber⸗ 
einkommen nicht in Abrede, erwiderten aber, ſie wüß⸗ 
ten nicht, ob ſie nicht in den mit Genua ſchwebenden 
Friedensunterhandlungen Pietraſanta wieder herauszu⸗ 


geben haben würden, weshalb ſie auch bis dahin keinen 
Beſchluß darüber faſſen könnten. Müßten ſie den Ort 
aber ihnen ausliefern, fo wären die Luccheſen gleich- 
mäßig verpflichtet, ihnen die Koſten, wie den durch ſo 
vieler Bürger Tod veranlaßten Schaden zu erſetzen. 
Thäten fie dies, fo dürften fie hoffen wieder in den 
Beſitz zu gelangen). So verging der ganze Winter 


1) Pietraſanta liegt in einer ſumpfigen Gegend. 

2) Der Ort blieb der Republik bis 1494, wo bei Gelegen⸗ 
heit des Zuges Carls VIII. Pietraſanta nebſt Piſa u. a. Veſten 
ihm übergeben ward. Die Franzoſen verkauften 1496 den Ort 
den Luccheſen und erſt 1513 gelangten durch Vermittlung P. 
Leo's X. die Florentiner wieder in den Beſitz, der ihnen ſeit⸗ 
dem blieb. 
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in Friedensunterhandlungen zwiſchen Florenz und Genua, 
woran der Papſt Theil nahm. Da man ſich indeß 
nicht einigte, ſo würden die Florentiner beim Frühlings⸗ 
anfang Sarzana angegriffen haben, wären ſie nicht 
durch die Krankheit Lorenzo's de' Medici und einen 
neuen Krieg zwiſchen dem Könige von Neapel und der 
Kirche daran gehindert worden. Denn Lorenzo ward 
nicht nur von dem Erbübel ſeines Vaters, der Gicht, 
ſondern auch von heftigem Magenkrampf dermaßen an⸗ 
gefallen, daß er ſich genöthigt ſah, in einem Bade 
Heilung zu ſuchen. 

Von größerem Belange noch war der Krieg (1485), der 
folgenden Urſprung hatte. Die Stadt Aquila ſtand zu 
dem Königreich in einem Verhältniſſe, welches ihr bei⸗ 
nahe völlige Freiheit ließ. Der Graf von Montorio 
genoß dort großes Anſehen. Nahe am Tronto ſtand 
mit ſeinen Truppen der Herzog von Calabrien, unter 
dem Vorwande, einigen Unruhen ein Ende machen zu 
wollen, welche unter dem Landvolk entſtanden waren, 
in Wahrheit aber, um den Verſuch zu machen, Aquila 
dem Könige völlig zu unterwerfen. Darum ließ er den 
Grafen zu ſich entbieten, als bedürfte er ſeiner in der 
fraglichen Angelegenheit. Dieſer ging ohne Verdacht zu 
hegen, ward aber vom Herzoge ſogleich gefangengenom— 
men und nach Neapel geſandt. Als die Sache in Aquila 
bekannt wurde, gerieth die geſammte Stadt in Auf- 
regung: das Volk ergriff die Waffen, Antonio Con- 
cinello, der königliche Commiſſar wurde ermordet, mit 
ihm mehre Bürger, die man im königlichen Intereſſe 
glaubte. Um nun einen Beſchützer zu haben, pflanzten 
die Aquilaner das Banner der Kirche auf und ſandten 
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Abgeordnete zum Papſt, ſich und die Stadt ihm zu 
übergeben, mit der Bitte, ſie, als ihm gehörend, gegen 
die Tyrannei zu ſchützen. Der Papſt, welcher König 
Ferdinand aus öffentlichen und perſönlichen Gründen haßte, 
nahm ſich ihrer muthig an, und da der Herr Roberto 
da San Severino mit Mailand zerfallen und ohne Kriegs⸗ 
dienſt war, ſo nahm er dieſen in ſeinen Sold und ließ 
ihn in größter Eile nach Rom kommen. Ueberdies er⸗ 
munterte er die Verwandten und Freunde des Grafen 
von Montorio gegen den König aufzuſtehn, ſodaß die 
Fürſten von Altemura, von Salerno und von Biſignano 
die Waffen ergriffen. Als der König dieſen plötzlichen 
Aufſtand ſah, erſuchte er die Florentiner und den Herzog 
von Mailand um Beiſtand. Erſtere waren ungewiß, 
was zu thun: es ward ihnen ſchwer, ihre eignen Unter⸗ 
nehmungen aufzugeben, um die der Andern zu unter⸗ 
ſtützen, und es ſchien gefährlich, von neuem als Feinde 
der Kirche dazuſtehn. Dennoch galt ihnen die treue 
Beobachtung des geſchloſſenen Bündniſſes höher als eigne 
Gefahr und Verluſte: fie nahmen die Orſini in ihren 
Sold und ſandten viel Mannſchaft unter dem Grafen 
von Pitigliano) dem König zu Hülfe gen Rom. Fer⸗ 
rando theilte nun ſeine Truppen in zwei Heere: das 
eine zog unter dem Herzog von Calabrien auf Rom, 
um im Verein mit den Florentinern dem Papſt ent⸗ 


1) Niccold Orſini. Ein Zweig der Orſini beſaß die Graf: 
ſchaft Pitigliano, an der Grenze des Sieneſer Landes und des 
Kirchenſtaats, als Erben einer Aldobrandeschiſchen Linie ſeit 
dem Anfang des 14. Jahrh. bis 1608, worauf das Laͤndchen 


mit dem Großherzogthum Toscana vereinigt ward. 
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gegenzuwirken; mit dem andern führte er ſelber den 
Krieg gegen die Barone. Das Kriegsglück ſchwankte 
hin und her, am Ende aber blieb dem Könige auf bei⸗ 
den Seiten der Sieg und im Auguſt 1486 ward mit⸗ 
telſt der Geſandten des Königs von Spanien!) der Friede 
geſchloſſen, zu welchem der Papſt ſich bequemen mußte, 
da er vom Glück im Stiche ;elaffen worden und es 
nicht mehr verſuchen wollte. Alle italieniſchen Mächte 
traten nun bei, mit Ausnahme der Genueſen, die als 
Empörer gegen Mailand und weil ſie florentiniſches Be⸗ 
ſitzthum nicht herausgeben wollten, ausgeſchloſſen wur⸗ 
den. Der Herr Roberto da San Severino, welcher 
im Kriege dem Papſt ein nicht ſehr treuer Freund, den 
Andern ein nicht furchtbarer Gegner geweſen, verließ 
nach dem Friedensſchluß Rom, von wo man ihn ge⸗ 
wiſſermaßen auswies. Als er auf ſeinem Rückzug von 
den florentiniſchen und mailändiſchen Truppen ſich verfolgt 
und bei Ceſena beinahe erreicht ſah, ergriff er die Flucht 
und rettete ſich mit weniger als hundert Reitern nach 
Ravenna, während ſeine übrigen Leute theils unter den 
herzoglichen Sold nahmen, theils vom Landvolk zer⸗ 
ſprengt wurden. Nachdem der König mit den Baronen 
ſich ausgeſöhnt, ließ er den Jacopo Coppola und An⸗ 
tonello d'Averſa mit ihren Söhnen hinrichten, weil ſie 
während des Krieges dem Papſte ſeine Geheimniſſe ver⸗ 
rathen hatten. 

Der Papſt hatte Gelegenheit gehabt, zu erkennen, 
mit welcher Gewiſſenhaftigkeit und welchem Eifer die 
Florentiner ihre Freundespflichten erfüllten. Wenn er 


1) D. i. Ferdinand von Aragon. 
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alſo vorher, ſeiner Anhänglichkeit an Genua wegen und 
weil ſie dem Könige geholfen, ſie haßte, ſo begann er 
jetzt ſie zu lieben und ihren Geſandten mehr denn zuvor 
ſeine Gunſt zuzuwenden. Lorenzo de' Medici erkannte 
dieſe Neigung und förderte ſie auf alle Weiſe, indem 
er der Anſicht war, daß es ſein Anſehen ſehr erhöhen 
würde, wenn er zu der Freundſchaft des Königs auch 
die des Papſtes gewinnen könnte. Der Papſt hatte 
einen Sohn, Namens Francesco), und da er dieſem 
Beſitzthum und Freunde zu verſchaffen wünſchte, um 
ihm nach ſeinem Tode eine Stellung zu hinterlaſſen, 
ſo fand er in Italien keinen, mit welchem er deſſen 
Schickſal ſicherer verknüpfen könnte als Lorenzo. Des⸗ 
halb richtete er es ſo ein, daß dieſer ihm eine ſeiner 
Töchter vermälte. Nachdem dieſe Verſchwägerung zu 
Stande gekommen, bemühte ſich der Papſt die Genueſen 
zu veranlaſſen, den Florentinern Sarzana vertragsweiſe 
abzutreten, indem er ihnen zeigte, daß ſie nicht behaup⸗ 
ten könnten, was Agoſtino Fregoſo verkauft, und Ago⸗ 
ſtino ebenſowenig der Bank von S. Giorgio ſchenken, 
was ihm nicht gehörte. Seine Bemühungen aber ſchlu⸗ 
gen fehl. Während in Rom unterhandelt ward, rüſte— 
ten die Genueſen eine Menge Schiffe, ſetzten, ohne daß 
in Florenz etwas davon bekannt ward, dreitauſend Füßer 
ans Land, berannten die oberhalb Sarzana gelegene, 


I) Franceschetto Cybd, Graf von Anguillara, 1487 ver: 
mält mit Maddalena de' Medici, Lorenzo's Tochter. Sein Sohn 
Lorenzo heirathete Ricciarda Malaſpina, die Erbin von Maſſa 
und Carrara, welche Staaten fo an das Haus Cybd-Malaſpina 
kamen und durch dieſes an die Eſte. 
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den Florentinern gehörende Burg Sarzanello, plünders 
ten und verbrannten die an die Burg ſtoßende Ortſchaft 
und beſchoſſen die Mauern mit ihrer Artillerie. Dieſer 
Angriff kam den Florentinern unerwartet. Sie fanı- 
melten ſogleich Truppen zu Piſa unter Virginio Orſini 
und beſchwerten ſich beim Papſte, daß die Genueſen ſie 
überfallen, während man den Frieden verhandelte. Nach 
Lucca ſchickten fie Piero Corſini “), um ſich dieſe Stadt ge— 
neigt zu erhalten, nach Venedig Paolo Antonio Soderini, 
um die Stimmung der Republik zu prüfen. Den König, 
wie den Herrn Lodovico Sforza erſuchten ſie um Hülfe: 
aber weder der eine noch der andere ſandten Beiſtand, 
indem Ferdinand ſich mit der türkiſchen Flotte entfchul- 
digte, Lodovico andern Vorwand hatte. So ſtehn die 
Florentiner in ihren Kriegen beinahe immer allein und 


finden keinen, der ſich ihrer mit dem Eifer annimmt, 
den ſie bei der Vertheidigung Anderer an den Tag 
legen. Sie verloren indeß den Muth nicht, da ſie ſich 
von den Bundesgenoſſen im Stich gelaſſen ſahen, was 
für ſie nichts neues war, ſammelten ein beträchtliches 
Heer und ſandten es gegen den Feind unter Jacopo 
Guicciardini und Piero Vettori ?), welche am Ufer der 


1) Im 12. Jahrh. kommen die Corſini als Herren von 
Poggibonzi vor. Pier C. war Cardinal und Biſchof von Flo— 
renz und Legat bei K. Carl IV. Andrea Corſini Carmeliter 
und Biſchof von Fieſole, geſt. 1374, wurde canoniſirt. Aus 
dieſer Familie, welche ſtets angeſehen und reich war und welche 
jetzt die erſte in Florenz iſt, ſtammte Papſt Clemens XII. 

2) Die Vettori haben denſelben Stamm mit den Gap 
poni. Pier Vettori's Söhne Paolo und Francesco ſpielten eine 
bedeutende Rolle in den erſten Dezennien des 16. Jahrh. 
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Magra lagerten. Sarzanello ward unterdeſſen von den 
Genueſen hart und auf alle Weiſe bedrängt. Die Com⸗ 
miſſarien beſchloſſen alſo den Feind anzugreifen und 
dieſer ſtellte ſich. Aber er zog den kürzern und Luigi 
dal Fiesco mit vielen Hauptleuten des Heeres geriethen 
in Gefangenſchaft. Die von Sarzana ließen ſich indeß 
durch dieſe Niederlage nicht ſchrecken, ſondern berei⸗ 
teten ſich ebenſo eifrig zur Vertheidigung, wie die 
florentiniſchen Commiſſarien zum Angriff. Als nun 
der Kampf auf beiden Seiten muthvoll fortgeſetzt ward 
und die Belagerung ſich in die Länge zog, hielt Lorenzo 
de' Medici es für gerathen, nach dem Lager ſich zu 
begeben. Seine Ankunft erhöhte den Muth der Unſern, 
während die Gegner zu verzagen begannen. Als ſie 
ſahen, wie hartnäckig die Florentiner ihnen zuſetzten und 
wie lau die Genueſen ſich ihrer annahmen, übergaben 
ſie den Ort Lorenzo'n frei und ohne Bedingungen ). 
Mit Ausnahme der Häupter des Abfalls, wurden ſie 
auf eine menſchliche Weiſe behandelt. Unterdeſſen waren 
mailändiſche Truppen bis Pontremoli vorgerückt, mit 
dem Anſchein, als wollten ſie uns zu Hülfe ziehn. Da 
aber Lodovico Sforza in Genua Einverſtändniſſe unter⸗ 
hielt, empörte ſich die der herrſchenden feindliche Partei 
und übergab die Stadt mit Hülfe der genannten Trup⸗ 
pen dem Herzog von Mailand. 

In dieſer Zeit hatten die Teutſchen einen Krieg gegen 
Venedig begonnen und Boccolino von Oſimo in der 
Mark dieſe Stadt gegen den Papſt aufgehetzt und ſich 
zu ihrem Herrn aufgeworfen. Aber Lorenzo de' Medici 


1) 22. Juni. 
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vermochte ihn nach manchen Wechſelfällen ſich dem Papſt 
wieder zu unterwerfen und nach Florenz zu kommen, 
wo er unter Lorenzo's Schutz längere Zeit ſehr geehrt 
lebte. Als er aber ſpäter nach Mailand ging, fand er 
nicht gleiche Treue und wurde durch den Herrn Lodovico 
aus dem Wege geräumt. Die Venezianer wurden bei 
Trient von den Teutſchen geſchlagen und verloren dabei 
ihren Feldhauptmann Roberto da San Severino. Nach 
dieſer Niederlage ſchloſſen ſie, wie gewöhnlich, mit den 
Teutſchen einen Vertrag, nicht wie Verlierende, ſondern 
wie Sieger, ſo ehrenvoll war er für ihre Republik. 

In der Romagna kam es zu gefährlichen Bewe⸗ 
gungen (1488). Francesco d'Orſo von Forli war in 
dieſer Stadt ein ſehr angeſehener Mann. Der Graf 
Girolamo ſchöpfte Verdacht gegen ihn und bedrohte ihn 
mehrmals, ſodaß Francesco in großer Beſorgniß lebte. 
Da drangen ſeine Freunde in ihn, er ſollte dem Grafen 
zuvorkommen, denjenigen umbringen, von welchem er 
umgebracht zu werden fürchtete, und ſo zugleich mit 
dem Tode andern Gefahren entfliehn. Nachdem nun 
der Plan reif geworden, wählten die Verſchwornen einen 
Markttag von Forli, denn da an einem ſolchen Tage 
viele ihrer Freunde vom Lande in die Stadt kamen, 
dachten ſie dieſe zu benutzen, ohne ſie rufen zu müſſen. 
Es war im Mai, eine Jahrszeit, wo die meiſten Ita⸗ 
liener bei Tage die letzte Mahlzeit zu ſich zu nehmen pfle⸗ 
gen. Jene glaubten nun, ſie würden am beſten thun, 
den Grafen nach ſeinem Abendeſſen zu morden, wo er 
beinahe allein in feinem Gemach fein würde, während 
feine Leute noch ſpeiſten. Nachdem dies verabredet wor⸗ 
den, begab ſich um die angegebene Stunde Francesco 
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nach der Wohnung des Herrſchers, ließ ſeine Begleiter 
in den Vorzimmern und erſuchte einen Diener, ihn zum 
Grafen zu führen, den er zu ſprechen wünſche. Er 
wurde eingelaſſen, fand Girolamo allein und ermordete 
ihn, nachdem er einige Worte mit ihm gewechſelt, worauf 
er ſeine Freunde rief, welche auch den Diener umbrach⸗ 
ten. Zufällig kam der die Stadt befehligende Haupt⸗ 
mann, um mit ſeinem Gebieter zu reden, und da er 
mit Wenigen ſeiner Leute in den Saal trat, wurde er 
gleichfalls gemordet. Dann entſtand ein großes Getöſe: 
des Grafen Leiche ward zum Fenſter hinausgeworfen, 
Kirche und Freiheit ausgerufen und das Volk bewaffnet. 
Dieſes, welches den Riario ſeiner Habſucht und Grau⸗ 
ſamkeit wegen haßte, plünderte den Palaſt und nahm 
die Gräfin Caterina mit ihren Kindern gefangen. Nur 
die Burg mußte noch genommen werden, um dem Un⸗ 
ternehmen glücklichen Ausgang zu ſichern. Da der 
Caſtellan aber ſich weigerte, ſie einzulaſſen, ſo baten ſie 
die Gräfin, ihn zu beſtimmen, ſich ihrem Wunſch zu 
fügen. Sie verhieß es, falls ſie ihr erlaubten, hinein⸗ 
zugehn: zum Pfande ließ ſie ihnen die Söhne. Die 
Verſchwornen glaubten ihrem Wort und geſtatteten ihr, 
was ſie verlangte: kaum aber war ſie im Caſtell, ſo 
bedrohte ſie die Getäuſchten mit dem Tode und mit 
jeglicher Art Strafe für den Mord des Gatten. Und 
als dieſe ihrerſeits drohten, ihre Söhne zu tödten, gab 
ſie zur Antwort, ſie habe Mittel, neue zu machen. Die 
Verſchwornen, überraſcht, ohne Beiſtand von Seiten 
des Papſtes, packten auf die Nachricht, daß der Oheim 
der Gräfin, der Herr Lodovico Sforza, Mannſchaft ihr 
zu Hülfe ſende, alle Habe zuſammen, die ſie wegzu⸗ 
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ſchaffen vermochten, und begaben ſich nach Cittaͤ di Ca: 
ſtello. Die Gräfin dagegen bemächtigte ſich der Regie⸗ 
rung und rächte den Mord auf die grauſamſte Weiſe. 
Als die Florentiner Girolamo's Tod vernahmen, benutz 
ten fie die Gelegenheit, die Burg von Piancaldoli wie- 
der zu beſetzen, welche jener ihnen vorzeiten weggenom— 
men hatte. Sie verloren aber bei der Einnahme den 
Cecca, ihren beſten Kriegsbaumeiſter. 

In der nämlichen Provinz Romagna ereignete ſich 
ein anderer nicht geringerer Tumult. Galeotto, der Herr 
von Faenza, hatte zur Frau eine Tochter des Meſſer 
Giovanni Bentivoglj, der in Bologna herrſchte. Dieſe, 
ſei es, daß Eiferſucht, oder ſchlechte Behandlung, oder 
böſe Leidenſchaft ſie ſtachelte, haßte ihren Gatten und 
der Haß ſtieg zu ſolchem Punkte, daß ſie ihm Regie— 
rung und Leben zu nehmen beſchloß. Sie ſtellte ſich 
alſo krank und legte ſich zu Bette, nachdem ſie einigen 
ihrer Vertrauten den Befehl ertheilt, Galeotto umzu⸗ 
bringen, wenn er ſie beſuchen käme. Von dieſem Plane 
hatte ſie ihren Vater in Kenntniß geſetzt, welcher nach 
dem Tode ſeines Schwiegerſohns ſich zum Herrn von 
Faenza zu machen hoffte. Als die zur That anberaumte 
Zeit gekommen, trat Galeotto, ſeiner Gewohnheit gemäß, 
in das Schlafgemach ſeiner Frau und, nachdem ſie eine 
Zeitlang im Geſpräche zugebracht, ſprangen aus dem 
Hinterhalt die Mörder hervor, die ihn umbrachten, ohne 
daß er ſich hätte vertheidigen können. Nach dieſem Mord 
entſtand ein gewaltiger Lärm: die Witwe flüchtete ſich 
mit ihrem kleinen Sohn Aſtorre in das Caſtell; das 
Volk griff zu den Waffen. Meſſer Giovanni Bentis 
voglj zog mit Einem Namens Bergamino, einem Haupt⸗ 
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mann des Herzogs von Mailand, mit geworbener Mann⸗ 
ſchaft in Faenza ein, wo auch der florentiniſche Com- 
miſſar Antonio Boscoli ſich befand, und da verſammel⸗ 
ten ſie ſich, um über die Lage der Dinge Rath zu 
pflegen. Das Landvolk aber aus Val di Lamona, wel⸗ 
ches bei dem Tumult haufenweiſe herzugeſtrömt war, 
griff den Bentivoglj und Bergamino an, erſchlug dieſen, 
nahm jenen gefangen und rief die Namen Aſtorre's und 
der Florentiner aus, indem es dem Commiſſar der Letz⸗ 
teren die Stadt empfahl. Als dieſer Vorfall in Florenz 
bekannt ward, erregte er allgemeines Misvergnügen: 
denn noch verordnete die Signorie die Freilaſſung Meſſer 
Giovanni's und ſeiner Tochter, und übernahm mit Zu⸗ 
ſtimmung des geſammten Volkes die Aufſicht über den 
jungen Aſtorre und die Verwaltung der Stadt. Wäh⸗ 
rend die Kriege zwiſchen den großen Fürften ruhten, gab 
es noch mehre derartige Unordnungen in der Romagna, 
in der Mark, zu Siena, die ich indeß als unwichtig 
übergehe. Nur muß ich hinzufügen, daß in letzterer 
Stadt nach dem Abzug des Herzogs von Calabrien häu⸗ 
fige Tumulte vorfielen, wobei bald das Volk, bald der 
Adel ſiegten. Am Ende aber blieb dem Adel die Macht, 
und zu höchſtem Anſehen gelangten, der Eine durch 
Klugheit, durch Muth der Andere, Pandolfo und Ja— 
copo Petrucci, welche ſozuſagen Beherrſcher Siena’s 
wurden. 

Nach der Beendigung des Krieges gegen Sarzana 
lebten die Florentiner bis zum Jahre 1492, in welchem 
Lorenzo de Medici ſtarb, in größtem Glück. Denn 
ſeitdem die Waffen ruhten, wozu Lorenzo durch Staats- 
klugheit und Autorität es gebracht hatte, richtete er ſeine 
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Gedanken darauf, ſich und die Stadt groß zu machen. 
Mit feinem erſtgebornen Sohne Piero verband er Alfon- 
ſina aus dem Haufe Orſini!), feinen zweiten Sohn 
Giovanni ſah er zur Cardinalswürde erheben. Dies 
war um ſo bemerkenswerther, da derſelbe noch nicht 
vierzehn Jahre zählte, als er mit dieſer hohen Würde 
bekleidet ward. Es war die Leiter, auf welcher er ſein 
Geſchlecht zum Himmel emporſteigen machte, wie in der 
Folgezeit geſchah. Dem dritten Sohne, Giuliano, konnte 
er wegen deſſen jugendlichen Alters und wegen der kurzen 
Lebensdauer, die ihm ſelbſt noch beſchieden war, keinen 
ähnlichen Glücksſtand bereiten. Von den Töchtern ver- 
mälte er die eine mit Jacopo Salviati, die zweite mit 
Francesco Cybd, die dritte mit Piero Nidolfi; die vierte, 
welche er, um ſeine Familie einig zu erhalten, dem 
Giovanni de' Medici gegeben hatte, ſtarb. In feinen 


eigenen Angelegenheiten war er in Handelsſachen ſehr 
unglücklich. Denn in Folge der Unachtſamkeit ſeiner 
Geſchäftsleute, die nicht wie Privaten, ſondern gleich 
Fürſten verwalteten, ging an vielen Orten fein beweg— 
liches Vermögen in Rauch auf, ſodaß der Staat ge— 
nöthigt war, ihn mit bedeutenden Geldſummen zu unter- 
ſtützen. Um nun nicht alles aufs Spiel zu ſetzen, ließ 


1) Tochter Roberto's, Grafen von Tagliacozzo und Alba. 
Die Hochzeit fand 1487 zu Neapel ſtatt. Giovanni de' Medici 
wurde Cardinal 9. Januar 1492. Giuliano war der nachmalige 
Herzog von Nemours. Von Lorenzo's drei Töchtern ſtammten 
die drei Cardinäle Salviati, Cybd und Ridolfi, welche in den 
toscaniſchen und andern Angelegenheiten unter P. Clemens VII. 
und Paul III. vielfach genannt werden. 


Verhältniſſe und Stellung Lorenzo's. 307 


er die Handelsunternehmungen bei Seite und legte ſein 
Vermögen im Landbeſitz an, der ihm minder gefähr⸗ 
deten Reichthum verhieß. In den Umgebungen von 
Prato und Piſa und in Val di Peſa kaufte er Güter, 
die in Betracht ihres Umfangs und ihrer Einkünfte, 
wie der Pracht der Gebäude eher für einen König als 
für einen Privatmann ſich paßten. Sodann war er 
darauf bedacht, die Stadt zu verſchönern und zu erwei⸗ 
tern, und da es in derſelben mehre von Häuſern ent- 
blöſte Räume gab, ſo ließ er neue Straßen anlegen, 
um dieſe auszufüllen. Um das Gebiet mehr zu ſichern 
und die Feinde abzuhalten oder in der Ferne zu bekäm⸗ 
pfen, befeſtigte er gen Bologna mitten im Gebirge das 
Caſtell Firenzuola. Auf der Seite von Siena begann 
er, den Poggio imperiale) in eine feſte Burg umzu⸗ 
ſchaffen. Auf der Seite von Genua verſperrte er durch 
die Eroberung von Pietraſanta und Sarzana feindlichem 
Angriffe den Weg. In Perugia unterſtützte er die ihm 
befreundeten Baglionen, in Cittä di Caſtello die Vitelli 
durch Penſionen und Jahrgehalte, in Faenza hingen 
die Verwaltungsangelegenheiten von ihm ab. So hatte 
er Florenz gleichſam mit feſten Bollwerken umgeben. 
Während der Tage des Friedens unterhielt er die Stadt 
anhaltend durch Feſte, indem er oft Turniere und Dar⸗ 
ſtellungen von alten Triumfen und Heldenthaten ver- 
anſtaltete. Sein Zweck war, die Stadt im Ueberfluß, 
das Volk einig, den Adel geehrt zu erhalten. Ausge⸗ 
zeichnete Künſtler fanden in ihm einen eifrigen Be⸗ 
ſchützer, die Gelehrten einen großen Gönner, wovon 


1) Poggibonzi. 
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Meffer-Agnolo von Montepulciano ), Meſſer Criſtofano 
Landino und der Grieche Meſſer Demetrio ) gültiges 
Zeugniß ablegen können. Deßhalb verließ der Graf 
Giovanni della Mirandola ), ein ſozuſagen göttlicher 
Geiſt, nachdem er viel umhergewandert, jeden andern 
Wohnſitz und wählte, von Lorenzo's Vortrefflichkeit an⸗ 
gezogen, Florenz zum Aufenthaltsort. In der Archi— 
tektur, der Muſik und Poeſie hatte er große Kenntniſſe. 
Es gibt viele Dichtungen, die er nicht nur verfaßt, ſon⸗ 
dern auch erläutert hat. Um der florentiniſchen Jugend 
Gelegenheit zu geben, in den Wiſſenſchaften ſich zu un- 
terrichten, eröffnete er zu Piſa eine hohe Schule, wohin 
er die damals lebenden berühmteſten Gelehrten Italiens 
berief. Dem Frate Mariano da Ghinazzano, Augu- 
ſtinerordens, welcher ein ausgezeichneter Prediger war, 
erbaute er ein Kloſter in der Nähe von Florenz). Vom 
Glück und von Gott ward er ſehr geliebt: denn alle 
ſeine Unternehmungen nahmen ein gutes Ende, alle ſeine 
Gegner ein ſchlimmes. Außer den Pazzi, wollten ihn 
noch in der Carmeliterkirche Batiſta Frescobaldi, auf 
ſeiner Villa Baldinotto von Piſtoja umbringen, welche 


1) Poliziano, geb. 1454, geſt. 1494. — Landino, geb. 1424 
geſt. 1504. 

2) Chalcondylas. Aus Athen, geſt. zu Rom 1511. 

3) Pico. Geb. 1463, geſt. 1494. 

4) Das berühmte Kloſter S. Gallo, dicht vor dem Thor 
gleichen Namens, mit Pilgerſpital, bei der Belagerung 1529 
zerſtört. Der Ort, wo es ſtand, heißt jetzt das Parterre. 
Antonio Giamberti, der Architekt, erhielt von dieſem Bau 
den Namen da San Gallo. 
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beide ſammt den Mitwiſſenden ihrer Geheimniſſe und 
ihrer verruchten Anſchläge gerechte Strafe erduldeten. 
Dieſe ſeine Stellung, dieſe ſeine Klugheit und ſein Glück 
wurden nicht nur von den italieniſchen Fürſten, ſondern 
von den Fremden auch mit Bewunderung anerkannt und 
geſchätzt. König Matthias von Ungarn gab ihm viele 
Beweiſe ſeiner Zuneigung. Der Sultan von Egypten 
ſandte ihm Botſchafter und Geſchenke. Der Großtürke 
lieferte ihm den Bernardo Bandini aus, den Mörder 
ſeines Bruders. Alles dies ſteigerte ſeinen Ruhm in 
Italien aufs Höchſte. Seine Weisheit machte, daß ſein 
Anſehen ſich täglich mehrte: denn in der Beſprechung 
der Angelegenheiten war er beredt und ſcharf, im Ent- 
ſchließen verſtändig, im Ausführen raſch und muthig. 
Man kann nicht ſagen, daß Laſter ſeine Tugenden ver⸗ 
dunkelt hätten, obgleich er in Liebesintriguen über die 
Maßen verwickelt war und an luſtigen und witzigen 
Leuten, wie an kindiſchen Spielen größern Gefallen fand, 
als für einen ſolchen Mann ſchicklich ſchien. So ſah 
man ihn oft mitten unter ſeinen Söhnen und Töchtern 
an deren Vergnügungen Theil nehmen. Wenn man ſo 
bei ihm die leichte und heitere, wie die ernſte Seite des 
Lebens betrachtete, ſo gewahrte man in ihm zwei, auf 
beinahe unmöglich ſcheinende Weiſe miteinander verbun- 
den Naturen. 

In den letzten Zeiten lebte er in großen Leiden, 
welche durch ſeine ſehr heftige Krankheit verurſacht 
wurden. Denn es quälte ihn ein unerträglicher Magen⸗ 
krampf, der ſo zunahm, daß er im April des Jahres 
1492, im vierundvierzigſten Jahre ſeines Alters, ſein 
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Ende herbeiführte). Nie wurde in Florenz nicht nur, 
ſondern in ganz Italien ein Mann zu Grabe getragen, 
der im Rufe ſo großer Weisheit geſtanden und um 
welchen ſein Vaterland ſo tief getrauert hätte. Der 
Himmel aber deutete durch ſichtbare Zeichen an, wie 
ſein Tod das größte Unglück herbeiführen ſollte. Unter 
andern ward die Spitze der Kirche Sta Reparata vom 
Blitz mit ſolcher Gewalt getroffen, daß ein großer Theil 
derſelben zu Aller Verwunderung und Schrecken herab— 
geſchleudert ward. So trauerten denn um ſeinen Tod 
alle Bürger und alle Fürſten Italiens, und dieſes Leid⸗ 
weſen ſprach ſich öffentlich aus, indem Alle ihre Ab- 
geordneten nach Florenz ſandten, ihre Gefühle zu be— 
zeugen. Daß ſie gegründete Urſache hatten zu trauern, 
zeigten die bald darauf folgenden Jahre. Denn nad): 
dem Italien der Rathſchläge Lorenzo's beraubt worden, 
ſahen die ihn Ueberlebenden ſich ohne Mittel, den Ehr⸗ 
geiz Lodovico Sforza's, der für den Herzog von Mailand 
die Verwaltung führte, zu befriedigen oder aber ihm 
Zügel anzulegen. Und ſo ſchoß denn alsbald nach dem 
Tode Lorenzo's de' Medici die böſe Saat auf, welche, 
da jener nicht mehr lebte, der ſie auszurotten im Stande 
geweſen wäre, das Verderben Italiens verurſachte und 
noch heutiges Tages verurſacht. 


1) Zu Careggi, am 8. April. 


1) Geſchlechtstafeln der Albizzi, Medici, Capponi 
und Soderini (bis zum Anfang des 16. Jahr: 
hunderts). 


2) Maximen eines Staatsmanns. 


J. Geſchlechtstafel der Albizzi. 


Raimondino 


Monaco 
Piero 


l 
Albiyso 


1 
Ä Lando Compagno Benintendi 
Prior der Zünfte in den J. 1284 — 98 
— [—— nn —K———ẽ—— — — 
| 
i Maſo Filippo Antonie 
Stifter der Familie der Lleſſan dri Prior 1317, Venner 1: Stifter der jezt noch blühenden franz 
zoͤſiſchen Linie, die um das J. 1% 
— nach Lyon verpflanzt ward. 
Piero Luca 
Prior 1349 u. 65, Haupt der quelfifden Partei, | 
1378 zum Rebellen erklärt, 1379 enthauptet. Maſo 
geb. 1347, verbannt 1378, Venner 1393, Commiſſar dei der Belagerung 
Piſa's 1404, zum 3. mal Benner 1414, + 1417 


Rinaldo Luca 
Haupt der ariſtokrat. Partei, verbannt Venner 1442 : 
1434, + zu Ancona 1452 Stifter der verſchiedenen Florentiner Linien, 
— deren letzte vor kurzem in dem Prior Amerigo 


4 e * no 
Dr manno Mafo degli Albizzi erloſch. 
Fan EEE BETEN ů˙ð;h — 
Stifter der längere Zeit in der Romagna, 
in Gaeta 2c. blühenden Linien. 


II. Geſchlechtstafel der Medici. 


Shlazlim», 1201 
Filippo 
Averardo, 1280 


— 
Chiariſſimo, 1253 
— 


Lippo + 1290 Siambuono Gambio 
£ — | angebl. Stifter der Medici | 
Giovenco _ Salveftro Aläamanno + 1355 oder Medichini v. Mailand, Vieri 
Stifter der neapol. Linie erloſchen 1770 + 1395 
(Ottajano) u d. noch blü⸗ Averardo Salveftro Linie erloſchen 
henden Florentiniſchen. gen. Bicci, 1357 Venner 1378, + 1388 1731 

| Linie erloſchen 1687 

Giovanni di Bicci, geb. 1360, + 1429, 
verm. mit Piccarda Bueri 


Averardo, Venner 1314 
— N 


Coſimo Lorenzo, 1395 — 1440 
Vater des Vaterlands, 1389 — 1464 
verm. m. Conteſſina de' Bardi 


| 
Pier Francesco, + 1467 


— — u' — 


Piero, 1416— 1469 N 
verm. mit Lucrezia Tornabuoni 
— i 


Lorenzo, il Magnifico, 
1448 142 
verm. mit Clarice Orſint der 


— 


Lorenzo, + 1503 
Großvater Lorenzino's 
(il traditore). 
Giuliano, geb. 1453 
ermordet 1478 in der Verſchwoͤrung 
anf 


1 : Glulie, 1478— 1534 
Giovanni Giuliano (Papft Clemens VII.) 
1475 — 1521 1479 — 1516 
(P. Leo X.) Herzog v. Nemours 

verm. mit Filiberta v. Savoyen 


Pietro 
1471 — 1508 
verm. mit Alfonſina 
Orſini 
— 
Lorenzo, Herzog von Urbino, 
1492 —15ʃ9 
verm. mit Madeleine de la Tour d' Auvergne 


Glarige 
verm. m. Filippo Strozzi 


Saterina 
Koͤnigin von Frankreich. 


Aleffandro (natürl. Sohn ? ?) 
erſter Herzog von Florenz, + 1537. 


— • ök＋̊MW.—ů— 


Giovanni 1498. 
verm. mit Caterina Sforza von 
Imola, Linie der Großherzoge 
von Toscana, erloſchen mit Johann 
Gaſto, 1737. 


III. Geſchlechtstafel der Capponi. 


Cappone 
Uguccione 
Compagno, blühte um 1244. 


Mico oder Buon amico 
Conſul der Seidenwirkerzunft 1282, Prior 1287, vor 1310. 


Recco 
— 
Neri Cappone 
| blühende Linie 
(Borgo S. Frediano, Florenz) 


Gino 
nimmt Piſa 1406, + 1421 
44 2 1 EEE 
Lorenzo 
geb. 1388, — Poppl 1440, + 1457 Agoftino franzöſiſche Linie 
noch blühende Linie 
Gino (Via de' Bardi, Florenz) 


Neri Piero 
8 blühende Linie geb. 1446, vor Carl VIII. 1494, + 149% 
Via S. Sebaſtiano 
Florenz) Niccolo 
geb. 1473, Venner 1527 — 28, 
Botfchafter bei Carl V. 1529, + 159 
Linie erloſchen 1788. 


Iv. Geſchlechtstafel der Soderini. 


Ruggeri 
blühte um 1200 — 1284 


. 
Guccio 
| 
‚Zommafo 
zum Ritter geſchlagen 1385 
— — 
Lorenzo 
— 
Tommaſo 7 
mehrmals Benner, Botſchafter bei Paul II. 
1471 und in Mailand 


g ) 


Piero 
geb. 1448, lebenslängl. 
Benner 1502, verbannt 
1512, + zu Rom 1522; 
verm. mit Argentina Ma= 
lafpina von Fosdinovo. 


Francesco 
Cardinalbiſchof v. Volterra 
1503, + als Dekan des h. 
Collegiums zu Rom 1524. 


Gian Vettorio 
mehrmals 
Botſchafter 


— 


Carlo 


Biſchof von Saintes 


Paolo Antonio 


Francesco 


Niccolö 


Venner, 1465, verbannt 1466, 


T zu Ravenna 


Tommaſo 
enner, mehrmals 


Botſchafter 
I Carl V., 1529. 
Giovan Batiſta 


flor. Commiſſar beim 
franz. Heere 1528. 


von Leo X. zum Ritter ge⸗ 
ſchlagen, Botſchafter bei 


Maximen eines Staatsmanns. 


I. Religion. 


Die Ehre Gottes und die allgemeine Zufriedenheit der 
Bürger müſſen der Endzweck ſein, den man ſich bei 
Unternehmungen vorſetzt. 

Gottesfurcht erleichtert jedes Unternehmen einer Re— 
gierung. 

Wo Religion iſt, ſchließt man auf alles Gute; wo 
fie mangelt, befürchtet man alles Böſe. 

Wie die Heilighaltung der religiöſen Uebungen den 
Staaten den Weg zur Größe bahnt, ſo iſt Verachtung 
derſelben Grund ihres Sturzes. 

Uebertretungen der religiöſen und bürgerlichen Geſetze 
ſind um ſo verabſcheuungswürdigere Vergehen, wenn ſie 
bei den Regierenden vorkommen. 

Es iſt nicht möglich, daß der Herrſcher von Dem 
geehrt werde, welcher Gott verachtet. 

In gutgeordneten Staaten ſcheuen ſich die Bürger 
mehr noch, ihren Eid zu brechen, als ein Geſetz zu über— 
treten, weil ſie Gottes Macht höher halten als die der 
Menſchen. 
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Regierungen, welche ſich unverderbt zu bewahren 
wünſchen, müſſen namentlich darauf ſehn, daß ſie die 
religiöſen Ceremonien unverſehrt erhalten und ihnen ſtets 
mit Ehrfurcht begegnen. b 

Hätten alle Staaten des chriſtlichen Gemeinweſens 
die Religion bewahrt, wie ſie uns von ihrem Stifter 
überliefert worden iſt, ſo würden die chriſtlichen Staaten 
und Republiken einiger und glücklicher fein, als gegen- 
wärtig der Fall iſt. 

Gott wenig achten, die Kirche geringſchätzen, iſt nicht 
die Sache des freien, ſondern des frechen Menſchen, der 
eher zum Uebel geneigt iſt als zum Guten. 

Der Untergang von Religion und Frömmigkeit zieht 
unendliche Uebelſtände und Gefahren nach ſich. 

Die h. Franciscus und Dominicus, mit der Armuth 
und dem Beiſpiel, welches der Heiland ihnen bot, ver: 
ſchafften der chriſtlichen Religion neuen Zugang zu den 
Gemüthern und führten ſie auf ihren Urſprung zurück. 

Die chriſtliche Religion, welche uns die Wahrheit 
und den rechten Weg gezeigt, muß in tugendhaftem 
Wirken, nicht aber in Unthätigkeit ihre Auslegung finden. 

Es ſchickt ſich nicht, daß an Feſttagen die Leute 
müßig die öffentlichen Orte füllen. 

Unter den Eigenſchaften, welche einen Bürger in 
ſeiner Vaterſtadt auszeichnen, leuchtet hervor die Libe— 
ralität und großartige Freigebigkeit, namentlich wenn 
ſie ſich in der Errichtung von öffentlichen Gebäuden 
ausſpricht, wie Kirchen, Klöſter, Spitäler und Pilger⸗ 
häuſer ſind. 

Man muß Gott danken, wenn er in feiner un- 
ermeßlichen Güte einer Stadt und einem Bürger eine 
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Auszeichnung verliehen hat, wie erſtere durch ihre Größe, 
letzterer durch ſeltene Tugend und Weisheit es verdient 
haben. 


II. Krieg und Frieden. 


Ein guter und weiſer Fürſt muß den Frieden lieben, 
den Krieg fliehen. 

Die Nathgeber eines Fürſten müſſen befürchten, daß 
er Einen in ſeiner Nähe habe, der zur Friedenszeit den 
Krieg wünſcht, weil er ohne dieſen nicht leben kann. 

Die Waffen müſſen als das letzte Mittel aufgeſpart 
werden, wo und wenn andere Mittel nichts fruchten. 

Wer menſchliche Empfindung in ſich hat, kann ſich 
nicht wahrhaft über einen Sieg freuen, der alle ſeine 
Unterthanen in der Seele betrübt. 

Mit der Zunahme von Macht und Gebiet mehren 
ſich auch Feindſchaft und Neid, welche ſodann Krieg 
und Verluſt veranlaſſen. 

Nur jene Herrſchaft hat Dauer, die eine freiwillig 
getragene iſt. 

Wer, von Ehrgeiz geblendet, eine Stelle erſteigt, 
von wo er nicht höher zu ſteigen vermag, muß noth— 
wendig zu ſeinem größten Schaden fallen. 

In einem gutgeordneten Staate werden Krieg, Frie- 
den, Bündniſſe nicht Wenigen zu lieb, ſondern zum 
Wohl des Ganzen geſchloſſen. 

Gerecht iſt der Krieg, der nothwendig iſt. 

Das Volk klagt über Kriege, die ohne Noth begon— 
nen werden. 

Nicht wer zuerſt die Waffen ergreift, iſt Urheber 
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des Uebels, ſondern wer zuerft Anlaß gegeben hat, fie 
zu ergreifen. 

Die Fürſten mögen bedenken, daß der Krieg beginnt, 
wann man will, nicht aber, wenn man will, endet. 

Jedesmal, wenn der Sieg verarmen läßt, oder der 
Erwerb ſchwächt, hat man das Ziel, zu welchem man 
durch Krieg zu gelangen ſtrebte, entweder überſchritten 
oder nicht erreicht. 

Wer im Kriege verarmt, kann auch durch den Sieg 
nicht Kräfte gewinnen, weil er mehr dran ſetzt, als er 
erlangt. 

Unter ſchlechter Verwaltung leert der Sieg zunächſt 
den Schatz, preßt ſodann das Volk aus und ſichert nicht 
vor dem Feinde. Daher genießen die Sieger wenig des 
Sieges, die Beſiegten empfinden wenig den Verluſt. 

Man muß ſich vor der Eroberung ſolcher Städte 
und Provinzen hüten, die ſich ohne Kampf und ohne 
Blut an dem Sieger rächen, indem ſie ihren ſchlimmen 
Sitten Eingang verſchaffen und ſo dem erſten Andrang 
eines Feindes das Thor öffnen. 

Tapferkeit iſt auch dem Gegner erwünſcht, während 
Feigheit und Bosheit ihm misfallen. 

Auch im Kriege iſt jener Trug nicht ehrenwerth, der 
ein gegebenes Wort und eingegangene Bedingungen 
brechen läßt. a 

Der Bundesgenoſſe muß ſein Wort dem Vortheil, 
wie der Gefahr voranſtellen. 

Das erſte und wichtigſte, worauf ein Heerführer 
ſehn muß, iſt, daß er treue, kriegskundige und vorſich⸗ 
tige Männer bei ſich habe, mit denen er ſich ſtets be— 
rathen und über ſeine, wie des Feindes Mannſchaft be— 

14 * * 
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ſprechen kann: weſſen Streitkräfte zahlreicher, welche 
beſſer bewaffnet, oder zu Pferde und zu Fuß beſſer geübt, 
welche geeigneter ſeien, das Unvermeidliche zu ertragen, 
auf welche er größeres Vertrauen ſetze, auf Reiter oder 
Fußvolk. 

Unter den Dingen, wodurch Heerführer das Volk 
gewinnen, ſtehen Beiſpiele von Enthaltſamkeit und Ge— 
rechtigkeit oben an. 

Mehr vermag über die Gemüther eine menſchliche 
und gütige Handlung als eine grauſame und gewalt— 
thätige, und oft geſchieht es, daß Provinzen und Städte, 
welche durch Waffen und Kriegsmaſchinen und alle 
menſchliche Kraftanwendung nicht haben genommen wer— 
den können, durch ein Beiſpiel von Menſchenfreundlich— 
keit, Güte oder Liberalität gewonnen worden, wie die 
Geſchichte in vielen Fällen zeigt. 

Nie war es verſtändig, den Feind zur Verzweiflung 
bringen. 

Die Völker unterwerfen ſich willig der Herrſchaft 
desjenigen, welcher die Beſiegten wie Brüder und nicht 
wie Feinde behandelt. 

Wer beim Befehlen roh und grauſam iſt, erreicht 
bei den Seinen ſchlechten Gehorſam: dem aber gehorcht 
man, der mit Ruhe und Menſchenfreundlichkeit gebietet. 

Die Menge zu leiten, iſt es beſſer, freundlich als 
hochmüthig ſein, beſſer mitleidig als hartherzig. 

Diejenigen römiſchen Heerführer, welche ſich die Liebe 
ihrer Untergebenen erwarben, richteten mehr aus als 
jene, welche auf große Furcht bauten. 

Menſchlichkeit, Wohlwollen und freundliches Weſen 
der Hauptleute vermögen viel über die Truppen: indem 
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man den Einen ermuntert, einem Andern verjpricht, dem 
Dritten die Hand reicht, einen Vierten umarmt, führt 
man ſie mit Leichtigkeit zu muthigem Angriff. 

Bei den Heeren muß man auf Belohnung der 
Braven, Beſtrafung der Schlechten genau achten. Auf 
ſolchem Wege erlangt man große Gewalt über die 
Truppen. 

Die Ehrfurcht, welche ein Feldherr einflößt, ſeine 
Sitten und ſeine lobenswerthen Eigenſchaften vermögen 
mit Einemmale den Waffen Einhalt zu thun. 

Ein Fürſt, welcher an Menſchen Ueberfluß, an Sol⸗ 
daten Mangel hat, ſollte nicht die Feigheit der Menſchen, 
wol aber ſeine eigene Trägheit und Sorgloſigkeit an⸗ 
klagen. 

Dasjenige Heer kann dem Mangel nicht entgehn, 
welches die Gerechtigkeit misachtet, und lüderlich aufzehrt 
was ihm vorkommt. Denn durch die erſtere Untugend 
hindert es den Zufluß von Lebensmitteln, die es ver- 
mittelſt der andern unnützerweiſe verſchleudert. 

Bei einem Soldaten muß man vor Allem auf die 
Sitten ſehen, und daß er Ehrſamkeit und Schamgefühl 
beſitze: ſonſt belaſtet man ſich in ihm mit einem Anlaß 
zum Aergerniß und einem Urheber des Verderbens. 
Denn man ſoll ja nicht glauben, daß bei verwahrloſter 
Erziehung und in einem ſchmutzigen Gemüthe auch nur 
zum Theil lobenswerthe Eigenſchaften an den Tag fom- 
men können. 

Wenn in jedem Stande und Verhältniſſe in Städten 
und Staaten die größtmögliche Sorgfalt darauf verwandt 
werden muß, die Menſchen in Treue, Frieden und Got- 
tesfurcht zu erhalten: ſo muß man dieſe Sorgfalt beim 
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Kriegerſtande verdoppeln. Denn von wem ſoll das 
Vaterland größere Treue erwarten als von dem, der 
verſpricht, ihm ſein Leben zu opfern? Bei wem ſoll 
die Friedensliebe größer ſein als bei demjenigen, wel— 
chem nur der Krieg Schaden bringen kann? Und wen 
ſoll ernſtere Gottesfurcht beleben als jenen, der, täglich 
unzähligen Gefahren ſich unterziehend, mehr denn An— 
dere der Hülfe Gottes bedarf? 

Die Händelſucher, Müßiggänger, Zuchtloſen, Irre— 
ligiöſen, Verächter der Vatergewalt, Läſterer, Spieler, 
wild Aufgewachſenen ſollen nicht zu Soldaten gemacht 
werden: denn einer wahren und guten Mannszucht kann 
nichts ſo ſehr widerſtreiten wie derartige Untugenden. 

Frauen und ſchlechte Spiele ſoll man von den Hee— 
ren entfernen, und die Soldaten, bald vereint, bald ein— 
zeln, auf ſolche Weiſe beſchäftigt halten, daß ihnen keine 
Zeit bleibt, an Venus und das Spiel und an Anderes 
zu denken, was ſie unnütz und widerſetzlich macht. 

Eine gutgeordnete Regierung wählt für den Krieg 
Männer in der Blüte ihres Alters, wenn Beine, Hände 
und Augen übereinſtimmenden Dienſt leiſten, und war— 
tet nicht bis ihre Kräfte abnehmen, ihre Bosheit zu— 
nimmt. 

Waffen in den Händen nazionaler Truppen, durch 
Geſetze und Verordnungen ertheilt und geregelt, brach— 
ten nie Schaden, ſondern ſtets Vortheil, und mit fol- 
chen Waffen erhielten ſich die Städte jederzeit unverfehr- 
ter als ohne. 

Man muß die Völker des Alterthums im Kräftigen 
und Entſchiedenen, nicht im Weichlichen und Verzär— 
telten zum Muſter nehmen 
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Man muß zu Gott bitten, daß er Dem Sieg ver- 
leihen möge, der ihn zu Heil und Frieden der Chri⸗ 
ſtenheit gebraucht. 

Wer ſich mit halbem Siege begnügt, wird am beſten 
fahren. Wer zu viel erreichen will, iſt oft der Ver⸗ 
lierende. 

Gewinnt man eine Stadt durch Vertrag, ſo gewährt 
ſie Vortheil und Sicherheit. Muß man ſie aber mit 
Gewalt behaupten, ſo veranlaßt ſie in unruhigen Zeiten 
Schwäche und Ungelegenheit, in friedlichen Verluſt und 
Koſten. 

Um einen Vertrag zu ſchließen, muß man die ent⸗ 
ſtandenen Differenzen aus dem Wege räumen. 

Wenn man einen Vertrag willig ſchließt, hält man 
ihn noch williger. 

Es iſt die Aufgabe eines guten Fürften, nach Nie 
derlegung der Waffen auf die Vermehrung ſeiner eignen 
wie der Macht ſeines Staates bedacht zu ſein. 

Ein Mann erwirbt ſich großes Verdienſt in Krieg 
und Frieden, wenn er in jenem ſiegt, in dieſem Staat 
und Volk weſentlich fördert. 

Einem in der Verwaltung erfahrenen Fürften gibt 
der Friede zwiefach zurück, was er im Kriege ver⸗ 
loren hat. 

Das Mittel, die Macht zu bewahren, iſt, eigene 
Waffen führen, gegen die Unterthanen gütig ſein, die 
Nachbaren ſich zu Freunden machen. 


III. Vom Völkerrecht im Chriſtenthum. 


Bei den Heiden wurden die Kriegsgefangenen ent⸗ 
weder gemordet oder zu Sklaven gemacht, als welche 
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ſie ihr Leben elend hinſchleppten; die eroberten Orte 
wurden verwüſtet, oder man wies die Bewohner aus, 
nahm ihnen, was ſie beſaßen, hieß ſie in der Welt 
umherirren: ſodaß die im Kriege Beſiegten das Aeußerſte 
erduldeten. Die chriſtliche Religion aber hat es dahin 
gebracht, daß von den Gefangenen wenige nur den Tod 
erleiden, daß keiner lange ſeiner Freiheit beraubt bleibt, 
daß die Städte, haben fie auch tauſendmal ſich empört, 
nicht verwüſtet, die Menſchen im Beſitz des Ihrigen 
gelaſſen werden. 

Wenn die chriſtlichen Fürſten Eroberungen gemacht 
haben, ſo lieben ſie die gewonnenen Städte wie ihre 
eigenen, und laſſen ihnen Künſte und Gewerbe, häufig 
auch ihre frühere Verfaſſung. Hiedurch unterſcheiden 
ſie ſich von den Barbaren des Oſtens, welche mit den 
Orten auch die Civiliſation zerſtören. 


IV. Irrthümer der Regierenden. 


Jene alten Fürſten waren im Irrthum, welche glaub— 
ten, die Summe der Regierungskunſt beſtehe darin, daß 
man einen ſchönen Brief ſchreibe, eine vorſichtige Ant— 
wort erſinne, in Wort und Rede raſchen Witz und 
Scharfſinn zeige, eine Liſt erfinde, mit Gold und Edel— 
ſteinen ſich ſchmücke, prächtiger als die Uebrigen ſchlafe 
und eſſe, mit Genüſſen ſich umgebe, gegen die Unter— 
thanen hochmüthig und habſüchtig ſich benehme, im 
Nichtsthun liege, kriegeriſche Würden als Gnadengeſchenke 
ertheile, löblichen Rath misachte, ſeine Worte als Ora— 
kelſprüche betrachtet wiſſen wolle. Dieſe Unverſtändigen 
merkten nicht, daß ſie ſelber jedem Angreifenden als 
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Beute ſich hinſtellten. Davon kann Italien Zeugniß 
geben, wo im fünfzehnten Jahrhundert drei maͤchtige 
Staaten fielen, weil die Regierenden in Irrthümern 
dieſer Art befangen waren und nach ſolchen Grundfägen 
handelten. 


V. Geſetze. 


Von geringem Werth iſt es, Bürger eines Staates 
zu ſein, in welchem die Geſetze weniger vermögen als 
die Menſchen. Denn nach einer Heimath muß man 
ſich ſehnen, in welcher man Habe und Freunde in Si⸗ 
cherheit genießen kann, nicht aber nach einer ſolchen, 
wo jene uns leicht genommen werden mag, dieſe aus 
Sorge für die eigene Sicherheit in unſerer größten Be⸗ 
drängniß von uns abfallen. 

Die Sicherheit eines Staates gründet ſich lediglich 
darauf, daß ſeine Geſetze von der Art ſeien, daß ſie 
jeden Stand und alle Bürger beſchützen. 

Wer nicht die Geſetze als RNichtſchnur anerkennt, 
verfällt in die nämlichen Irrthümer wie die zügellofe 
Menge. i 

Die Kraft der Gefege vermag jedes Hinderniß zu 
befiegen, ſolche auch, welche durch die Gebietsbeſchaffen⸗ 
heit herbeigeführt werden. 

Wie die guten Sitten der Geſetze bedürfen, um ſich 
zu halten, ſo bedürfen die Geſetze, um ſich zu halten, 
der guten Sitten. 

Um gute Sitten vor Verderbniß zu bewahren, muß 
der Geſetzgeber die menſchlichen Lüſte zügeln und ihnen 
alle Hoffnung nehmen, ungeſtraft fündigen zu konnen. 
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Die Geſetze beſſern die Menſchen. 

Gute Geſetze führen zu guter Erziehung: gute Er- 
ziehung bietet gute Beiſpiele. 

In einem wohleingerichteten Staate gibt das öffent- 
liche Wohl den Maßſtab der Geſetze, nicht aber der 
Ehrgeiz Weniger. 

Mittelſt eines neuen Geſetzes Jemand ſeiner Güter 
berauben in einem Moment, wo er ſie mit Recht auf 
gerichtlichem Wege nachſucht, iſt eine Unbilde, welche 
den Geſetzgeber großer Gefahr ausſetzt. 

Wo eine Sache ohne Geſetz gut wirkt, iſt ein Geſetz 
nicht nöthig. 

Ein Geſetz darf nie das in Verträgen gegebene Wort 
verletzen. 

Kein Geſetz iſt ſchädlicher als ein rückwärts wirken: 
des: nicht das Vergangene ſoll es aufnehmen, ſondern 
für Künftiges Sorge tragen. 

Nichts macht einem zu neuer Macht ſich Erhebenden 
mehr Ehre, als neue Geſetze und neue Einrichtungen. 
Werden dieſe wohl begründet und erlangen ſie Beſtand, 
ſo machen ſie ihn bewundernswerth und ehrwürdig. 

Zum Heil eines Staates reicht nicht hin, einen Herr— 
ſcher zu haben, der während ſeiner Lebzeiten verſtändig 
regiere. Ein ſolcher iſt vonnöthen, der die Verfaſſung 
auf eine Weiſe ordne, daß ſie auch nach ſeinem Tode 
beſtehen kann. 

Eine untrügliche Regel iſt: man ändere nicht, wo 
kein Fehler ſich vorfindet, denn ſonſt entſteht nichts als 
Unordnung. Wo indeß einmal Unordnung iſt, räume 
man auf: es bleibt des Schlechten umſoweniger, je we— 
niger vom Alten bleibt. 
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Die am beſten geordneten Regierungen, ſolche na- 
mentlich, denen man eine recht lange Dauer verſprechen 
kann, ſind die, welche vermittelſt ihrer Verfaſſung ſich 
oft erneuern können. Die Art und Weiſe aber der 
Erneuerung iſt die Rückführung zu ihren Prinzipien, 
indem man von neuem die Beobachtung der Religion 
und Gerechtigkeit einſchärft, wenn ſie nachzulaſſen beginnt. 

Glücklich kann ein Staat genannt werden, in wel⸗ 
chem ein weiſer Mann aufſteht, deſſen Geſetzgebung von 
der Art iſt, daß ſie, ohne der Verbeſſerung zu bedürfen, 
die Fortdauer von Sicherheit und Ruhe verheißt. 

Der Reformator von Geſetzen muß mit Verſtand, 
Gerechtigkeit und Redlichkeit verfahren und ſich fo ver- 
halten, daß ſeine Reform das Wohlſein, das Heil, den 
Frieden, die Gerechtigkeit und das geregelte Leben eines 
Volkes erziele. 

Nie wird ein Geſetz mit Dank aufgenommen wer⸗ 
den, welches unter geringem Vortheil viele Nachtheile 
verbirgt. 


VI. Juſtiz. 


Ein guter Fürſt muß in ſeinem Lande ſtrenge Juſtiz 
üben und leicht und auf gewinnende Weiſe Audienz 
ertheilen. 

Man muß darauf ſehn, daß die Gerechtigkeit ihren 
ordentlichen Lauf habe. 

Indem man die Gerechtigkeit fördert, zeigt man, 
daß man der Ungerechtigkeit abgeneigt iſt. 

Die Richter ſollten in vorgerücktem Alter ſtehn, um 
Würde und Anſehn zu haben. 
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Die Zahl der Richter muß groß ſein, denn Wenige 
handeln immer nach dem Willen Weniger. 

Jeder, der Recht verlangt, ſoll es auf ordentlichem 
Wege thun, nicht aber, indem er Gewalt braucht. 

Man ſoll mit allen Mitteln darauf hinarbeiten, daß 
Willkür und Gewaltthätigkeit unterdrückt werden, und 
wer fein Recht ſucht, die gewöhnlichen Wege dazu ein- 
ſchlage und nicht geſtatte, daß irgendwer ſich der Ge— 
walt bediene. 

Wo es ſich um zugefügten Schaden handelt, darf 
man nur den Schadenerſatz einziehn, wobei das bürger- 
liche, nicht aber die Verurtheilung ſelbſt beanſprechen, 
wobei das peinliche Recht in Betracht kommt. 

Eine gutgeordnete Verwaltung muß den Misbrauch 
ſolcher Klagen auf Schadenerſatz verhindern, wobei die 
Parteien verarmen, indem ſie ihre Anſprüche ohne Ende 
erneuern. 

Bei Verurtheilungen ſoll man mit Menſchlichkeit, 
Maß und Erbarmen verfahren. 

Verwandte ſollten eher auf gütlichem Wege, als durch 
Prozeß ihren Streit ſchlichten, indem ein Vergleich das 
löblichſte iſt. 

Um den Parteien keinen Schaden zuzufügen, ſoll 
der Richter, nachdem er Alles wohl vernommen und 
überlegt hat, das Mögliche thun, einen Vergleich her— 
beizuführen. Kann er dies nicht, ungeachtet aller an— 
gewandten Mühe, ſo ſoll er Recht ſprechen nach dem 
Geſetz. 

Der Richter ſoll die Parteien ruhig und aufmerkſam 
vernehmen und dann, ohne andere Rückſicht, Dem Recht 
zuſprechen, auf deſſen Seite das Recht iſt. 
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Wenn man zu Gunſten und auf den Wunſch eines 
Prozeßführenden mit dem Richter ſpricht oder an ihn 
ſchreibt, ſo ſoll man nichts weiter ſagen, als daß man 
gerne ſehn wird, wenn er jenem helfen kann, ohne daß 
er irgendwie die Gerechtigkeit verletze. 


VII. Oeffentliche Laſten. 


Damit die Abgaben gleich vertheilt werden, müſſen 
Geſetze, nicht Menſchen, ſie regeln. 

Großer Aufwand nöthigt den Herrſcher, feine Unter— 
thanen auf außergewöhnliche Weiſe zu bedrücken, um 
Geld zu erpreſſen. 

Große Ausgaben veranlaſſen Steuern, Steuern 
Klagen. 

Durch Sparſamkeit bezeigt ſich ein Herrſcher frei— 
gebig gegen Alle, denen er nicht nimmt, welche die große 
Maſſe bilden, während die dabei zu kurz kommen, denen 
er nicht gibt, nämlich einige Wenige. 

Bei der Einſammlung der Steuern muß man na- 
mentlich mit dem Elend und Unglück des Volkes Mitleid 
haben, um die Leute, ſoviel wie möglich, dem Lande zu 
erhalten. 

Man muß gegen die Armen und Elenden mitleidig 
ſein und bei der Erhebung der Steuern Rückſicht auf 
ſie nehmen: denn es iſt hart, da etwas nehmen zu 
wollen, wo nichts iſt. 

Abgaben ſollen auf geregeltem Wege auf das Billige 
und Vernünftige ermäßigt werden. 

Aufſeher bei öffentlichen Arbeiten ſollen mit Menſch⸗ 
lichkeit und Rückſicht verfahren, um die Arbeiter auf 
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dem Lande namentlich in unglücklichen Zeiten nicht zu 
erbittern, indem bei dieſen Mitleid mehr Noth thut als 
Strenge. Denn öffentliche Arbeiten bezwecken zu geeig— 
neter Zeit den Nutzen und das Wohl des Landes, nicht 
aber ſind ſie dazu da, das Volk verarmen zu machen 
und Unzufriedenheit zu erzeugen. 

Bei den öffentlichen Arbeiten fol man die Werk— 
leute vom Lande ſo behandeln, daß ſie eher freiwillig 
als gezwungen kommen, da an Volk und Gemeinde 
mehr liegen muß als an den Arbeiten ſelbſt. 


VIII. Ackerbau, Handel, Bevölkerung, Luxus, 
Lebensmittel. 


Unter einer gemäßigten und milden Regierung ſieht 
man jene Reichthümer am meiſten zunehmen, deren 
Quelle Cultur und Künſte ſind. Denn jeder verlegt 
ſich gerne darauf und beſtrebt ſich die Güter zu erwer— 
ben, die er genießen zu können glaubt. Daher kommt 
es, daß die Menſchen um die Wette an Förderung des 
allgemeinen, wie ihres perſönlichen Beſten denken und 
eines wie das andere vortrefflich dabei fahren. 

Oeffentliche Sicherheit und Schutz ſind der Nerv 
des Ackerbaues und Handels. Ein Fürſt ſoll deshalb 
darauf bedacht ſein, die Unterthanen ſo zu ſtellen, daß 
ſie dem Verkehr und der Agricultur und jedem andern 
Zweige der Thätigkeit ruhig ſich widmen können, 
damit der Eine ſich nicht ſcheue, feinen Beſitz zu ver-- 
beſſern, aus Furcht ihn zu verlieren; der Andere nicht 
Anſtand nehme, einen Handel zu eröffnen, weil er durch 
die Abgaben zu Grunde gerichtet zu werden beſorgt. Er 
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muß ſolchen, die zu Unternehmungen dieſer Art Luſt 
bezeigen, Belohnungen in Ausſicht ſtellen und auf alle 
Weiſe ſeine Stadt oder ſeinen Staat bereichern. 

Grundbeſitz iſt ein ſoliderer Reichthum als der auf 
Handelsinduſtrie begründete. 

Die Römer waren mit Recht der Anſicht, nicht die 
Maſſe der Ländereien, ſondern deren guter Anbau gebe 
den Ausſchlag. 

Ohne Ueberfluß an Menſchen wird eine Stadt nie 
zur Größe ſich erheben. Menſchen aber zieht man her⸗ 
bei durch gute Behandlung, indem man Fremden, welche 
Luft haben könnten, ihre Wohnſitze zu ändern, die 
Straßen offen und ſi Ae hält, auf daß jeder gerne her⸗ 
beiziehe. 

Unter milder und geregelter Herrſchaft ſieht man die 
Bevölkerung ſich mehren, weil die Heirathen freier und 
den Menſchen erwünſchter ſind, indem jeder gerne Kin— 
der erzeugt, die er ernähren zu können glaubt, ohne 
fürchten zu müſſen, daß ſein Vermögen ihm genommen 
werde, und von denen er weiß, daß fie als Freie ge 
boren werden, nicht als Sklaven, und daß fie groß wer- 
den können durch Talent und Verdienſt. 

Ein Staat nimmt zu, wenn er das Aſyl Vertrie⸗ 
bener und Heimathloſer iſt. 

Ohne öffentliche Felder, wo jeder ſein Vieh zur 
Weide gehn laſſen, ohne Waldungen, wo er fein Brenn⸗ 
holz haben kann, iſt die Gründung einer Colonie un— 
möglich. 

Verbannungen berauben die Städte ihrer Bewohner, 
ihres Reichthums und ihres Gewerbfleißes. 

Ein Volk iſt reich, wenn es lebt, als waͤre es arm, 
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und wenn Alle nicht in Anſchlag bringen, was ihnen 
mangelt, ſondern was ſie bedürfen. 

Die Völker ſind reich, wenn das Geld nicht aus 
dem Lande geht, indem ſie mit dem, was das Land 
hervorbringt, ſich begnügen, und wenn im Gegentheil 
ſtets Geld von ſolchen eingeführt wird, welche ſich mit 
Waaren verſehen wollen, die ſie andern Ländern liefern. 

Gutgeordnete Regierungen haben Mundvorrath und 
Brennholz auf ein Jahr. Um die Menge zu nähren, 
ohne daß das Gemeinweſen darunter leide, haben ſie 
immer auf ein Jahr lang in Bereitſchaft, ihr Arbeit 
zu geben und jene Gewerbe zu unterſtützen, welche Nerv 
und Leben von Land und Induſtrie ſind und das Volk 
mit dem Nöthigen verſehen. . 

Provinzen, wo Geld iſt und Ordnung waltet, ſind 
der Nerv des Staates. 


IX. Uebel des Müßiggangs. 


Der Müßiggang pflegt die guten Sitten zu verder- 
ben, indem die jungen Leute, des Zügels baar, mehr 
denn gewöhnlich für Kleider, Gaſtereien und ähnliches 
ausgeben und, da ſie nichts zu thun haben, Zeit und 
Vermögen im Spiel und mit Frauen verſchwenden. Ihr 
Beſtreben iſt dahin gerichtet, im Anzug glänzend, im 
Reden witzig und ſcharf zu erſcheinen. Wer am biſſigſten 
iſt, gilt für den klügſten und wird am meiſten geachtet, 
die Vorſchriften der Kirche aber gerathen in Vergeſ— 
ſenheit. i 

In einem Staate, der auf längere Zeit der Unthä- 
tigkeit anheimfällt, können keine ausgezeichneten Ge⸗ 
ſchäftsmänner aufkommen. 
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Meiſt ſind die Müßigen Werkzeuge in den Händen 
Neuerungsſüchtiger. 

Was die Unthätigkeit betrifft, die durch die Lage 
einer Stadt erzeugt werden kann, ſo iſt es erforderlich, 
daß die Geſetze zu dem anhalten, wozu kein ſonſtiges 
Bedürfniß nöthigt. Man muß dabei ſolche nachahmen, 
die in Ländern gelebt haben, welche durch Naturreize 
und Fruchtbarkeit geeignet ſind, die Bewohner müßig 
und zu beſchwerlicher Arbeit unfähig zu machen: ſolche, 
die, um den Uebeln vorzubeugen, welche die Anmuth 
der Natur herbeigeführt haben würde, gewiſſe Uebungen 
zur Nothwendigkeit erhoben haben. 


X. Schlimme Wirkungen einer ſchlechten 
Regierung. 


Unter einer verderbten Regierung findet man bei den 
Menſchen weder Einigkeit noch Freundſchaft, bei ſolchen 
ausgenommen, welche die Mitwiſſenſchaft irgend einer 
Schlechtigkeit theilen. 

In einem ſchlechtregierten Staate, wo bei der großen 
Menge Religion und Gottesfurcht erloſchen find, wer— 
den Eid und Treue nur fo lange bewahrt, als fie Vor- 
theil bringen. Sie dienen nicht zur Richtſchnur der 
Redlichkeit, ſondern als Mittel zu leichterem Betruge, 
und je leichter und ſicherer der Betrug, um ſo mehr 
Ruhm und Ehre gewinnt man. Daher kommt es, daß 
die Schlechten als ſinnreich geprieſen, die Guten als 
einfältig verlacht werden. 

Unter einer ſchlechten Regierung ſind die Jungen 
müßig, die Alten den Lüſten ergeben, jedes Geſchlecht 


336 Maximen eines Staatsmanns. 


und Alter von verderbten Sitten angeſteckt. Gute Geſetze 
helfen da nicht ab, weil ſchlechte Gewohnheiten ihnen 
entgegenwirken. 

Aus ſolcher Verderbniß entſpringt die Habſucht, 
welche man an den Bürgern bemerkt, und jener Heiß⸗ 
hunger nicht nach wahrem Ruhm, ſondern nach ſchmach— 
vollen Auszeichnungen, welche Uneinigkeit, Haß, Feind- 
ſchaft, Sekten erzeugen, deren Folgen Betrübniß der 
Guten, Erhöhung der Schlechten ſind. Denn, auf ihre 
Unſchuld bauend, ſehen ſich die Guten nicht, wie die 
Böſen, nach außergewöhnlichem Schutz und Ehren um, 
ſodaß ſie unbeſchützt und ungeehrt zu Grunde gehn. 

Dies Beiſpiel der Verderbniß gibt der Parteiſucht 
und der Parteimacht Raum. Denn die Schlimmen 
ſchließen ſich Factionen an aus Habſucht und Ehrgeiz, 
die Guten aus Noth. Das verderblichſte aber iſt der 
Umſtand, daß die Häupter Abſicht und Zweck unter 
ehrbaren Namen verſtecken. 

Es iſt eine Folge ſolcher Verderbniß, daß Verord— 
nungen und Geſetze nicht den öffentlichen, ſondern per— 
ſönlichen Vortheil bezwecken, daß Krieg, Frieden, Bünd— 
niß nicht zum Ruhm des Gemeinweſens, ſondern zur 
Befriedigung Weniger geſchloſſen werden. 

In einer mit ſolchen Fehlern behafteten Stadt achtet 
man bei der Aufſtellung von Statuten und Geſetzen 
nicht auf das allgemeine Wohl, ſondern man befragt 
nur den Ehrgeiz der ſiegenden Partei. 


XI. Lebensanſichten und Regeln. 


Im Benehmen ſoll Beſcheidenheit vorherrſchen. Nie 
ſoll man ein misfälliges Wort ſagen, eine misfällige 
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Handlung begehn; gegen Höherſtehende ſoll man ehrer⸗ 
bietig, mit Gleichſtehenden beſcheiden, gegen Geringere 
freundlich ſein, wodurch man allgemeine Zuneigung er⸗ 
werben wird. 

Es iſt von großer Wichtigkeit, ſich ſelbſt zu kennen 
und die Kräfte ſeines Geiſtes, wie das Verhältniß ſeiner 
Stellung zu ermeſſen. 

Jene verdienen die Freiheit, die ſich in guten, nicht 
in ſchlechten Werken üben: denn übelangewandte Frei⸗ 
heit ſchadet ſich wie Andern. 

Hochſinn und Wahrheitsliebe nutzen namentlich, wenn 
ſie vor verſtändigen Leuten ſich zeigen. 

Der von Vater und Verwandten geerbte Ruhm iſt 
trügeriſch und ſchwindet bald, wenn eigene Tüchtigkeit 
ihn nicht begleitet. 

Bei der Beurtheilung der Handlungen Anderer ſoll 
man nie eine unehrbare That mit einer ehrbaren Abſicht 
beſchönigen, ebenſowenig aber einem lobenswerthen Werke 
einen tadelhaften Zweck unterlegen. 

Verzeihen iſt die Sache eines edeln Gemüthes. 

Wer verſtändig und gut iſt, muß darauf gefaßt 
ſein, den durch Zorn Verblendeten die Beleidigung durch 
unverftändige Reden nachzuſehn. 

Ein guter Bürger ſoll zum allgemeinen Wohl per⸗ 
ſönliche Beleidigung vergeſſen. 

Wer ohne Grund beleidigt, gibt Andern Grund, 
mit Recht beleidigt zu ſein. 

Anfang der Feindſchaft iſt Beleidigung, Anfang der 
Freundſchaft Wohlthat. Wer alſo einen Freund gewin⸗ 
nen will, irrt ſehr, wenn er mit Beleidigung beginnt. 

II. 15 
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Die Bruſt gewaltthätiger Parteimänner bleibt mit- 
leidigen Regungen unzugänglich. 

Ein erfahreger Mann, der die Welt kennt, freut 
ſich in demſelben Maße weniger über das Gute, wie er 
ſich über das Böſe weniger grämt. 0 

Ein ſtandhafter Sinn zeigt, daß das Geſchick keine 
Gewalt über ihn ausübt. 

Ausgezeichnete Männer bewahren in jedem Glücks— 
verhältniß die nämliche Geſinnung und die nämliche 
Würde; ſchwache berauſchen ſich im Glück und meſſen 
alles Gute, was ihnen widerfährt, Eigenſchaften bei, 
die ſie nie beſaßen, wodurch ſie Allen in ihrer Nähe 
verhaßt und unerträglich werden. 

Hochmüthige und gemeine Naturen ſind im Glück 
unverſchämt, bei widrigem Schickſal kriechend und niedrig. 

In jedem Verhältniß iſt Betrug verabſcheuungs⸗ 
würdig. 

Nie wird man Den für gut halten, deſſen Thätig⸗ 
keit von der Art iſt, daß er, um ſtets Vortheil davon 
zu ziehn, zu Trug und Gewaltthätigkeit ſeine Zuflucht 
nehmen muß. 

Schlimmer Anfang führt zu böſen Folgen. 

Schlechte Menſchen fürchten ſtets, daß Andere gegen 
fie ins Werk ſetzen, was fie zu verdienen ſich be- 
wußt ſind. ’ 

Der Verluſt der Frauenehre iſt das empfindlichſte, 
was die Menſchen betreffen kann. 

Nichts gibt uns eine ſo ſichere Andeutung über den 
Charakter eines Menſchen, wie ſein Umgang. Wer 
anſtändigen Umgang hat, erwirbt ſich mit Recht einen 
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guten Namen, denn es iſt unmöglich, daß er nicht mit 
ſeinen Genoſſen irgend eine Aehnlichkeit habe. 

Wer ein guter Freund iſt, hat ſelbſt gute Freunde. 

Im Unglück erprobt man Freundestreue. 

Der Freund ſoll Alles für die Freunde willig her- 
geben. 

Nicht ohne Thränen kann man des Verluſtes eines 
Mannes gedenken, der jene Eigenſchaften beſaß, welche 
am Freund die Freunde, am Bürger das Vaterland 
wünſchen können. 

Hat das Geſchick uns einen Freund genommen, ſo 
bleibt uns kein anderes Mittel als, ſoviel an uns liegt, 
der Erinnerung an ihn uns zu freuen und ſeine ver⸗ 
ſtändigen Worte und weiſen Handlungen uns zu ver⸗ 
gegenwärtigen. 

Nie gab, nirgend gibt es ein Gefeg, welches an den 
Menſchen Mitleid, Freigebigkeit, Zuneigung verbiete, 
tadle, verdamme. 0 

Einem wackern Manne iſt es Pflicht, das Gute, 
welches er ſelber zu wirken nicht im Stande geweſen 
iſt, Andere zu lehren, damit die, denen der Himmel 
günſtiger und denen größerer Spielraum geboten, es 
ins Werk ſetzen können. 

Ein guter Bürger muß mitleidig ſein und ſolchen 
nicht nur, die ihn darum angehn, Almoſen geben, fon- 
dern auch ungebeten der Noth der Bedürftigen abhelfen. 

Ein guter Bürger muß die Armuth unterſtützen, 
das Glück fördern. Er muß Alle lieben, die Guten 
loben, die Schlechten bemitleiden. 

Es iſt kein Gewinn, wenn man Viele beleidigt, 
indem man Einem nutzt. 

15 * 


340 Maximen eines Staatsmanns. 


Achten muß man, wer freigebig iſt, nicht wer es 
ſein kann. 

Nichts läßt uns ſo zufrieden ſterben wie das Be— 
wußtſein, Keinen beleidigt, vielmehr Jedem Gutes erzeigt 
zu haben. ö 


XII. Der gute Fürſt. 


Ein guter Fürſt bringt durch ſein treffliches und 
tugendhaftes Beiſpiel in einem Staate beinahe dieſelbe 
Wirkung hervor wie Geſetze und Verordnungen; denn 
wahre Fürſtentugenden machen einen ſolchen Eindruck, 
daß die Guten ſich beſtreben ſie nachzuahmen, die Schlech— 
ten ſich ſchaͤmen, den entgegengeſetzten Weg zu wandeln. 

Die Tugenden eines Fürflen erwerben ihm die Liebe 
und den Gehorfam feiner Unterthanen und die Ver⸗ 
ehrung feiner Standesgenoſſen, ſodaß er feinen Nach⸗ 
kommen eine feſte Grundlage hinterläßt. 

Wenn zwei Fürſten nacheinander ausgezeichnete Män- 
ner ſind, ſo ſieht man oft, daß ſie Großes ausrichten 
und daß ihr Ruhm ſich zum Himmel erhebt. Zwei 
aufeinanderfolgende Regierungen guter Fürſten ſind ſo— 
zuſagen im Stande, die Welt zu erobern. 

Nichts gewinnt einem Fürſten ſo große Achtung, 
wie irgend eine bemerkenswerthe Rede oder glänzende 
Handlung, die das allgemeine Beſte fördert, ihn hoch— 
ſinnig, freigebig und gerecht erſcheinen läßt und bei den 
Unterthanen gleichfam zum Sprichwort wird. 

Ein Fürſt muß bei ſeinen Unterthanen Gehorſam 
und Liebe ſuchen. Strenge Beobachtung der Geſetze 
und der Ruf ſeiner guten Eigenſchaften verſchaffen ihm 
den Gehorſam, Menſchlichkeit und Güte die Liebe. 
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Guten und weifen Fürften wird es leichter, die Liebe 
der Wadern zu gewinnen als die der Schlechten, den 
Geſetzen zu gehorſamen, als ihnen befehlen zu wollen. 
Und wünſchen ſie zu wiſſen, wie ſie ſich zu verhalten 
haben, um dies zu erreichen, ſo brauchen ſie nur die 
Handlungen weiſer Fürſten des Alterthums, wie des Ti⸗ 
moleon zu Korinth, des Aratos zu Sikyon und Aehn⸗ 
licher, ſich zum Muſter zu nehmen, in deren Leben ſie 
bei Regierenden und Regierten ſo große Sicherheit und 
Zufriedenheit finden werden, daß fie wünſchen müßten, 
ihnen nachzuahmen, was in ihrer Macht ſteht. Denn 
das Volk, wird es gut regiert, ſucht und ſehnt ſich nach 
keiner andern Freiheit. 

Menſchenfreundlich und wohlwollend ſein, ſich weder 
hochmüthig, noch grauſam, noch wollüſtig, noch ſonſt 
mit einem das Leben befleckenden Laſter behaftet zeigen, 
erwirbt dem Fürſten Ehre, Sieg und Ruhm. 

Ein weiſer und guter Fürſt, der ſich gut erhalten 
und feine Söhne in keine Verſuchung, ſchlecht zu wer— 
den, führen will, ſollte keine Feſtung errichten, auf daß 
dieſe nicht auf die Feſtung, ſondern auf das Wohl— 
wollen des Volkes bauen. 

Ein Fürſt ſoll Bittende in ſolcher Weiſe aufnehmen, 
daß nie Einer unzufrieden aus ſeiner Gegenwart ſcheide. 
Er ſoll von Zeit zu Zeit mit den Bürgern zufammen- 
kommen und ſich zugleich menſchenfreundlich und glän- 
zend zeigen, dabei aber immer die Majeſtät ſeiner Wuͤrde 
im Auge behalten, indem dieſe nicht erträgt, daß man 
im Geringſten gegen ſie verfehle. 

In Staaten mit guter Verfaſſung wird nie irgend 
Einem unumſchränkte Macht eingeräumt, ausgenommen 
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beim Heere, weil hier allein augenblicklicher Entſchluß 
und deshalb Obergewalt eines Einzelnen nöthig iſt. In 
andern Dingen wird ein weiſer und guter Fürſt nie 
etwas ohne Rath beſchließen noch unternehmen. 

Fürſten ſollen die Schmeichler wie die Peſt fliehn 
und, um vor ihnen ſich zu bewahren, verftändige Män⸗ 
ner wählen und ihnen Vollmacht ertheilen, die Wahr— 
heit zu reden. 

Ein Fürſt ſoll viel fragen und, bei den ihm gege— 
benen Antworten, die Wahrheit ruhig anhören. Es 
müßte ihn ſogar beunruhigen, wenn er merkte, daß 
irgend Jemand aus Rückſichten nicht mit der Wahrheit 
herauswollte. 

Gute Rathſchläge, woher ſie auch kommen mögen, 
müſſen in der Weisheit des Fürſten ihren Grund und 
Urſprung haben, nicht aber des Fürſten Weisheit von 
guten Rathſchlägen ſich herſchreiben. 

Rathſchläge, die von Greifen und erfahrenen Män— 
nern kommen, ſind die weiſeſten und nützlichſten. 

Einem Fürſten wird es großen Ruhm bringen, ſei— 
nen Staat geſchaffen zu haben, indem er ihm durch 
weiſe Geſetze, durch gute Freunde und gute Beiſpiele 
zu Kraft und Ehre verhalf. 

Ein Fürſt ſoll ſeinen Verbündeten angenehm, von 
ſeinen Feinden gefürchtet, gegen die Unterthanen gerecht, 
gegen die Fremden treu fein. 

Zweck des Herrſchers ſoll es ſein, dem Staate an 
Allem Ueberfluß zu verſchaffen, das Volk in Einigkeit, 
den Adel in Ehren zu erhalten. 

Bei der Ertheilung von Rang und Würde ſoll ein 
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Fürſt das Verdienſt aufſuchen, wo irgend es zu finden 
iſt, ohne Rückſicht auf Blut. 

Dinge, in denen die alte Zeit einem guten Fürſten 
Muſter geben kann, ſind: das Verdienſt ehren und be⸗ 
lohnen, die Armuth nicht misachten, die kriegeriſche 
Disziplin bewahren und aufrecht halten, die Bürger zu 
gegenſeitiger Liebe anhalten, Parteiungen aus dem Wege 
räumen, perſönlichen Vortheil dem Vortheil des Ge⸗ 
meinweſens hintanſetzen und anderes Aehnliche. 

Wie lobenswerth es an einem Fürſten iſt, ſein Wort 
zu halten und mit Redlichkeit, nicht mit Lift, zu regie— 
ren, iſt einem Jeden klar. 

Ein dem Volke geſchworener öffentlicher Eid muß 
ohne Fehl gehalten werden. 

Ein guter Fürſt kann und will nie zu einem Aer⸗ 
gerniß Anlaß geben, weil er den Frieden und die Ge⸗ 
rechtigkeit liebt. 

Es iſt die Aufgabe eines guten Fürften, den Irren⸗ 
den den Weg des Uebelthuns zu verſperren und ſie auf 
die rechte Straße zurückzuführen. 

In jeder Art Regierung find Verleumdungen ver⸗ 
abſcheuungswürdig und, um ſie zu unterdrücken, muß 
der Fürſt keine Mühe ſcheuen, keine Maßregel ver⸗ 
ſäumen. 

Ein weiſer und guter Herrſcher muß die gelehrten 
Männer lieben und befördern. Er muß Alle hochhalten, 
die in irgend einer Wiſſenſchaft oder Kunſt ſich aus⸗ 
zeichnen. Er muß öffentliche Hörſäle einrichten und die 
tüchtigſten Manner herbeiziehn, damit die Jugend ſich 
in den Studien üben könne. 

Der Fürſt muß dafür ſorgen, daß es dem Volke 
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nicht an Nahrungsmitteln fehle. Er muß für dieſelben 
billige Preiſe feſtſetzen und namentlich darauf achten, 
daß der Arme erhalte, was ihm gebührt und nicht über— 
vortheilt werde. 


XIII. Der Miniſter. 


Zwiſchen der Autorität des Miniſters und der des 
Fürſten ſoll ein bedeutender Unterſchied ſein. 

Was einen Miniſter zu Ehren bringt, iſt Eifer, 
Klugheit, Geiſtesgröße, gute Ordnung in der Ver— 
waltung. 

Wenn der Miniſter ſeinem Fürſten nicht ohne Rück— 
halt guten Rath gibt, ſo handelt er wider ſeine Pflicht. 

Wer einen Fürſten zu berathen hat, muß die Dinge 
mit Ruhe und Mäßigung nehmen, nicht auf Einzelnes 
einen Trumpf ſetzen, feine Anſicht ohne Leidenſchaft— 
lichkeit äußern, ohne Leidenſchaftlichkeit und mit Beſchei— 
denheit vertheidigen, auf daß, wenn der Herrſcher ſie 
annimmt, er ihr gerne und willig folge, nicht aber ſie 
ihm aufgedrungen erſcheine. 

Ein Miniſter muß ſeine Anſicht mit Gründen ver— 
theidigen, ohne der Autorität oder Gewalt ſich bedienen 
zu wollen. 

Ein verſtändiger Miniſter ſoll die Uebel von ferne 
erkennen, um an der Zeit zu ſein, ihr Wachsthum zu 
verhindern, oder, wenn fie gewachſen, ſich bereit zu hal— 
ten, ihrem ſchädlichen Einfluß entgenzuwirken. 

Ein Miniſter muß mit Muth und Eifer und ohne 
Nebenrückſichten ſeinen Weg verfolgen. 

Keine Laſt darf ihn ſchrecken, wenn er erkannt, daß 
das öffentliche Wohl dabei betheiligt iſt. 
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Verleumdung eines Mannes, welcher in weſentlichen 
Dingen zum Wohl des Staates gewirkt hat, iſt eine 
ſo große wie ſchädliche Unordnung. 

Ein Miniſter muß Alles aufwenden, um nie einer 
Rechtfertigung zu bedürfen. Denn die Rechtfertigung 
ſetzt Irrthum oder zum mindeſten Verdacht des Irrthums 
voraus. 

Wenn ein Miniſter tadeln muß, ſo ſoll er beſonders 
darauf ſehn, daß ihn nicht hinwieder Tadel treffe. 

Der Zweck der Ernennung eines Miniſters iſt, daß 
er die Unterthanen gut und gerecht beherrſche und lenke, 
nicht aber mit feinen Genoſſen hadre und ſtreite, fon- 
dern im Auge behalte, daß ſie Brüder und Diener des 
nämlichen Fürſten ſind. 

Ein Miniſter, der mehr an ſich denkt als an ſeinen 
Herrn und den Staat, wird nie ein tüchtiger Beamter 
ſein. Denn wer die Leitung des Staates in der Hand 
hält, darf nicht auf ſich, ſondern auf ſeinen Fürſten 
achten und dieſen nur an das erinnern, was ihm er- 
ſprießlich iſt. 

Ein Miniſter ſoll ſein Amt zum allgemeinen Wohl, 
nicht zu ſeinem Privatvortheil verwalten. 

Wer ein Sklave ſeiner Leidenſchaften iſt, dient ſchlecht 
einem Dritten. 

Selten geſchieht's, daß perſönliche Leidenſchaften dem 
Gemeinweſen nicht ſchaden. 

Ein Miniſter muß ſeine Hände ebenſo rein halten 
von öffentlichem Gut, wie er zu deſſen Vermehrung 
beiträgt. 

In einem von Parteien zerriſſenen Staate wird 
unter den Beamten Alles, auch das Geringſte, Gegen- 
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ſtand der Eiferſucht. Geheimniſſe werden veröffentlicht, 
Gutes wie Schlimmes gefördert und gehemmt. Gute 
und Böſe kommen gleich ſchlecht weg und Keiner thut, 
was er ſollte. 

Ein Miniſter ſoll ſich vor ſchlauen oder tollkühnen 
Anſchlägen hüten. Scheinen fie auch anfangs nugen- 
bringend, ſo erweiſen ſie ſich bald in der Ausführung 
beſchwerlich, im Ausgang verderblich. Es gibt aber 
Irrthümer — und vor denen ſoll er ſich am meiſten 
in Acht nehmen — die nur mit dem Ruin des Staates 
ans Licht kommen. 

Trägheit der Fürſten und Untreue der Beamten, 
richten ein Reich zu Grunde, iſt es auch mit dem Blute 
vieler Braven geſtiftet worden. 

Ein auswärtiger Geſandter muß Dem angenehm 
ſein, zu welchem er abgeordnet wird; er muß ſich auf 
die Geſchäfte verſtehn, klug und raſch ſein, ſeinen Herr— 
ſcher und ſein Vaterland lieben. Er muß über die Ver— 
hältniſſe der Staaten, über die Neigungen von Völkern 
und Fürſten, über das, was man im Frieden hoffen 
darf, im Kriege fürchten muß, ſeine Meinung abgeben 
können. 

Ein Miniſter muß ſich daran erinnern, daß nicht 
der Titel dem Manne, ſondern der Mann dem Titel 
Werth verleiht, und daß vornehme Abkunft und Auto- 
rität ohne eigene Tüchtigkeit nichts gelten. Er muß 
bei ſeinem Tode reicher ſein an Achtung und gutem 
Namen als an Geld und Schätzen. f 
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XIV. Der tyranniſche Fürſt. 


Die Beobachtung von Trug und Hinterliſt, womit 
tyranniſche Fürſten ſich in dem Anſehn zu behaupten 
ſuchen, welches ſie unverdient erlangt haben, iſt nicht 
minder nützlich als die Kenntniß tugendhafter Hand- 
lungen. Denn wenn letztere edle Gemüther zur Nach- 
eiferung anfeuern, ſo werden erſtere ſie auffordern, ſolch 
willkürliches Walten zu fliehn und zu unterdrücken. 

Der tyranniſche Fürſt, der nun geſtürzt iſt, ſann 
auf nichts als auf perſönlichen Vortheil. 

Um ſeine ſchlimmen Abſichten beſſer ins Werk ſetzen 
zu können, nahm er den Deckmantel der Religion und 
Humanität um. 

Er verletzte die Staatsgeſetze und ſchaltete nach ſeiner 
Willkür. Er achtete nicht auf alte Verfaſſung und auf 
jene Gewohnheiten öffentlichen Lebens, welche Jahr— 
hunderte hindurch gewährt hatten. 

Den Beamten nahm er alle äußeren Ehrenzeichen 
zuſammt aller Autorität und vereinigte alle Gewalt in 
ſeiner Hand. 

Die Steuern, welche er den Unterthanen auflegte, 
waren drückend, ſeine Urtheilsſprüche ungerecht. 

Die Angelegenheiten, welche vormals zu allgemeiner 
Zufriedenheit öffentlich verhandelt wurden, machte er zu 
eines Jeden Misvergnügen in ſeinem Palaſte ab. 

Die Strenge und Humanität, die er anfangs heu⸗ 
chelte, verwandelte er in Grauſamkeit und Stolz, was 
zu vielen Verurtheilungen und neuen harten Strafen 
Anlaß gab. 
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Damit das Land es nicht beſſer haben ſollte als die 
Städter, ſandte er überallhin Beamte, welche das Volk 
quälten und drückten. 

Er bezeigte ſich dem Pöbel hold, um die Großen 
leichter zu unterdrücken, da er dieſe beargwohnte, ob- 
gleich ſie ſich ihm günſtig bewieſen hatten. Denn er 
konnte nicht glauben, daß der Hochſinn, der dem Adel 
inzuwohnen pflegt, in ſolche Knechtſchaft ſich fügen 
würde. 

Sein verabſcheuungswürdiger Grundſatz war, man 
müſſe den Menſchen entweder ſchmeicheln oder ſie aus 
dem Wege räumen. 

Mittelſt häufiger Hinrichtungen entvölkerte und 
ſchwächte er die Städte. Jedem waren die Hände ge- 
bunden, der Mund geſtopft; wer die Regierung tadelte, 
verfiel grauſamer Strafe. 

In der Verwaltung zeigte er ſich habſüchtig und 
grauſam, in Audienzen unzugänglich, in den Antworten 
hochmüthig. 

Nach feiner Laune erhob und ſtürzte er die Men— 
ſchen. Er wollte Knechtſchaft, nicht Wohlwollen, wollte 
eher gefürchtet als geliebt ſein. 

Er veränderte in der Verwaltung Alles, ließ nichts 
unberührt, hieß die Leute aus einer Provinz in die 
andere ziehen, wie man Heerden ab- und zuführt. 

Solches Verfahren, grauſam und allem Beſtehen⸗ 
den feindſelig, feindſelig jeder chriſtlichen nicht blos, ſon⸗ 
dern auch menſchlichen Ordnung, ſollte billig von Allen 
verabſcheut werden: jeder ſollte es vorziehn, in der 
Dunkelheit des Privatlebens zu bleiben, ſtatt als 
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Fürſt ſolches Unglück über ſeine Nebenmenſchen zu 
bringen. 

Die Unterthanen lebten dabei in größter Erbitterung, 
da ſie die Majeſtät des Staates zu Grunde gerichtet, 
die Verfaſſung untergraben, die Geſetze vernichtet, den 
Anſtand verloren, der Beſcheidenheit des bürgerlichen 
Lebens ein Ende gemacht ſahen. Solche Willkür aber 
machte den Fürſten ſelber unſicher und unglücklich: denn 
jemehr Grauſamkeiten er ſich erlaubte, um ſo ſchwächer 
wurde ſeine Regierung. 

Solches Verfahren hatte zur Folge, daß der Staat 
an allen Uebeln krankte. Denn um des geringfügigſten 
Anlaſſes willen entſtanden Mord und Raub, und die 
Schuld lag nicht an der Verderbtheit der Beherrſchten, 
ſondern an der Schlechtigkeit des Herrſchers. Die vielen 
Bedürfniſſe des Fürſten waren Grund immerwährender, 
wie vielgeſtaltiger Erpreſſungen. Das Volk ward dabei 
ärmer und nicht beſſer. Die Verarmten aber ſannen 
darauf, wie ſie ſich an den noch Schwächeren erholen 
könnten. 

So entſprangen alle Vergehungen der Unterthanen 
des ſchlechten Fürſten aus Nothwendigkeit, weil er ſelbſt 
mit ſolcher Schuld belaſtet war. 


XV. Lob und Sicherheit des guten Fürſten, 
Schmach und Gefahr des Tyrannen. 


In demſelben Maße, wie die Begründer eines gut⸗ 
geordneten Staates Lob verdienen, ſind die Urheber einer 
Tyrannei verabſcheuungswürdig. 
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Die, welche ſich der Tyrannei zuwandten, ſahen 
nicht, wie vielem Ruhm, wie großer Ehre, Sicher— 
heit, Ruhe und Befriedigung ſie entſagten, um der 
Unehre, der Schmach, Gefahr und Unruhe entgegenzu— 
laufen. 

Hätten jene Fürſten die Geſchichten geleſen und die 
Ereigniſſe voriger Zeiten ſich wohl eingeprägt, fo wür⸗ 
den ſie eher gute Herrſcher als Tyrannen ſich zum 
Muſter genommen haben, nachdem ſie erkannt, wie 
jenen der Ruhm nachgefolgt, dieſen die Schande. Sie 
würden geſehn haben, wie jene in ihrer Heimath nicht 
geringere Autorität erlangt als dieſe, zugleich aber grö— 
ßere Sicherheit. 

Man betrachte, wie viel größeres Lob jene Kaiſer 
erlangten, welche gemäß den Geſetzen und als gute Für— 
ſten lebten, als die entgegengeſetzten Wege einſchlugen. 
Man wird ſehen, wie jene nicht der Prätorianer, noch 
zahlreicher Verordnungen zu ihrem Schutze bedurften, 
da ihr Charakter, das Wohlwollen des Volkes, die Liebe 
des Senats ſie beſchützten, während die andern nicht 
durch die Heere des Morgen- und Abendlandes vor den 
Feinden gerettet werden konnten, die ihr laſterhaftes 
Leben und ihre ſchlimmen Sitten gegen ſie aufgerufen 
hatten. 

Wer die Geſchichte Roms zur Zeit guter Regie— 
rungen betrachtet, ſieht den Herrſcher ſicher inmitten 
ſeiner ſicheren Bürger, die Welt des Friedens und der 
Gerechtigkeit ſich erfreuend, ſieht den Senat in ſeiner 
Autorität, die Magiſtrate in Ehren, ſieht die wohl— 
habenden Bürger ihr Gut genießend, Tugend und 
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Adel hochgehalten, Licenz, Ehrſucht, Beſtechlichkeit un— 
terdrückt, ſieht die goldene Zeit, in der jeder, welche 
Meinung er will annehmen und vertheidigen kann. 
Er ſieht endlich die Welt triumfiren, den Herrſcher 
geehrt und in Glorie, die Völker voll Zuneigung und 
Sicherheit. 

Wer auf Rom in Zeiten der Tyrannei den Blick 
richtet, gewahrt die Verheerung durch Krieg, die Un- 
einigkeit durch Parteien, in Kampf wie im Frieden 
Grauſamkeit, vieler Fürſten blutigen Tod, Bürgerfeh— 
den und auswärtige Kriege. Er ſieht Italien durch 
immer neues Unglück betrübt, die Städte geplündert 
und zu Grunde gerichtet. Er ſieht Nom eingeäfchert, 
das Capitol von ſeinen Bürgern zerſtört, die alten 
Tempel verlaſſen, die Ceremonien. vergeſſen, die Stadt 
mit Verbrechen erfüllt, das Meer mit Verbannten, die 
Felſen mit Blut bedeckt. Er ſieht unnennbare Greuel 
begehen, Adel, Reichthum, Ehre, namentlich aber Tu— 
genden als Todſünden angerechnet. Er ſieht, wie man 
die Ankläger belohnt, die Diener gegen ihre Herren 
durch Beſtechung aufhetzt, die Freigelaſſenen gegen ihre 
Patrone, wie jene endlich, die keine Feinde haben, durch 
Freunde unterdrückt werden. 

Wer alſo vom Weibe geboren, muß billig vor der 
Nachahmung ſolcher Zeiten und Regierung ſich ſcheuen, 
dagegen mit allen ſeinen Kräften den Guten nacheifern. 
Er muß wünſchen, Herr einer verderbten Stadt zu 
werden, nicht, um fie ganz zu verderben wie Cäſar, 
ſondern, um ſie neu zu ordnen, wie Romulus. Und 
in Wahrheit kann der Himmel einem Menſchen nicht 
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ſchönere Gelegenheit bieten, Ruhm zu erwerben, noch 
kann der Menſch nach ſchönerem Ruhme ſich ſehnen. 
Wem nun ſolche Gelegenheit geboten, der hat zu be— 
denken, daß zwei Straßen vor ihm ſich öffnen: der eine 
Weg zu ſicherm Leben, zum Ruhm nach dem Tode, 
der andere zu immerwährender Qual und Unruhe hie- 
nieden, und zu einſtiger ewiger Schande. 
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